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  1. Kapitel


  Der Wind wehte ständig in dieser verfluchten Stadt. Die Menschen im Land sagten, er fände keine Ruhe und wäre vom Schicksal dazu verdammt worden, für alle Ewigkeiten durch die Ruinen zu irren. Selbst wenn das ganze Land unter brütender Hitze stöhnte, schaute er hier in jede Fuge, jede Ritze, jaulte durch Torbögen und zerborstene Fenster und trieb den weißen Staub vor sich her. Mahlstaub nannten ihn die Leute. Er war so fein wie Mehl und so scharf, dass man Glas damit schleifen konnte.


  Es brauchte nicht das Gerede über die Rache der alten Magie. Wind und Staub reichten aus, um jedermann von hier zu vertreiben. Jedermann, nur meinen Meister nicht. Reminion, der königliche Hofzauberer, wühlte in der Erde, hob Trümmerbrocken hoch, als wögen sie nichts und schaute unter jede Steinplatte. Ihn störten weder Dreck noch Fliegen. Und mich störte ohnehin nichts mehr. Ich war Dreck und Fliegen gewohnt.


  Wer den ganzen Tag vom Rand des Trümmerfelds, wo wir unser Gepäck abgelegt hatten, hin zu einer kleinen Gruppe geborstener Stellen und wieder zurück rennt, der sieht keinen Staub mehr und vergisst sogar die Hitze und den Durst.


  Mal trug ich ein Fundstück weg. Mal verlangte mein Meister unverzüglich nach Kratzspatel und einer feinen Ahle, mit der er in Rillen und Löchern herumbohren wollte. Dann wieder waren es Bürste und Wasserflasche, weil er hoffte, unter einer Dreckschicht irgendwelche Zeichen lesen zu können.


  So hatte ich kein Ohr mehr für das Geheule um mich herum. Ich hörte nicht das Poltern der Steine, die von meinen Füßen losgetreten, die Schutthänge hinunterkollerten, und erst recht hörte ich nicht, wenn man mich rief. Erst als sich der Staub, der bereits alle Falten meiner Kleidung gefüllt und meine ohnehin schon hellen Augenbrauen weiß gekalkt hatte, endlich aufhörte, sich in meine Augen bohren zu wollen, riss ich den Kopf herum und sah den Mund meines Meisters tonlose Laute formen. Er hielt einen Steinbrocken hoch, der von fern wie der Flügel eines Vogels aussah.


  “Jetzt wird alles gut.“, verstand ich, nachdem ich ein paar hastige Schritte auf ihn zu gemacht hatte. „Was wird gut?“, fragte ich mich überrascht. Ich hatte meine Worte noch nicht ganz zu Ende gedacht, da ging in weniger als einem Wimpernschlag die Welt unter.


  Alles um mich herum verschwand in gleißendem Licht, und die Augen sahen nichts mehr, was ihnen vertraut war. Die Luft roch bitter nach verbranntem Horn, und meine Füße zeigten haltlos nach unten, wo mich vorher noch ein Boden aus Stein und Erde getragen hatte. Doch dafür legte sich eine Last auf meine Brust, die kein Ochse hätte wegbewegen können.


  Dann schlug ich auf. Auf dem Rücken. Und etwas knallte gegen meinen Schädel, aber das bekam ich kaum noch mit. Für einen Moment herrschte friedvolle Stille. Der Staub setzte sich und selbst der Wind erstarb.


  


  Es war ein schlimmer Fehler, den Kopf zu bewegen, denn nun erwachte mein Körper aus seiner Starre. Der erste Schmerz war heißer als siedendes Öl. Er kam tief von innen, bahnte sich einen Weg an die Oberfläche und hüllte mich für einen kurzen Moment in einen Mantel von Feuer ein. Ich brüllte auf. Viel zu spät, denn die Feuerwelle war schon wieder verschwunden, und ich konnte nur noch hinterher schreien. Der dumpfe Bruder des ersten Schmerzes war schlimmer, denn er kam und verschwand nicht, sondern blieb und begann langsam und gründlich meinen Körper auszufüllen. Gegen diesen Schmerz half auch mein Stöhnen nichts.


  „Reminion!“, gellte es in meinen Ohren. Für den Augenblick verstand ich nicht. Ich hieß doch Llendir, nicht Reminion. In meinem Kopf tanzten Schmerz und Erinnerungen einen wirren Reigen miteinander, und ich fühlte mich wie ein Haferkorn nach dem Dreschen.


  “Reminion.“ Der zweite Ruf klang nicht weniger dringlich als der erste. Meine Augäpfel kreischten auf, als die flatternden Lider den Trümmerstaub auf ihnen zerrieben, und die Zunge kämpfte sich durch Sandkörner und Steingesplitter. Ich spuckte Mörtel. Weit spuckte ich nicht. Meine Kraft reichte gerade bis zum Kinn. Ich fühlte den Speichel seitlich an meinem Hals hinunterrinnen.


  Ich beschloss aufzustehen.


  “Schutt und Schotter.“, fluchte ich.


  Ich drehte mich auf die Seite, krümmte mich zusammen und kam schwankend auf die Knie. Hinter den Schläfen klopfte es. Meine Ohren dröhnten, die Augen kratzten immer noch so, dass ich sie mir am liebsten ausgerissen hätte, und immer noch spuckte ich Staub und Sand. Als ich endlich die Augen öffnete, sah ich grell tanzende Lichter. Und dass die Welt sich drehte und schwankte. Wie ein einachsiger Eselskarren. Ein Ziehen im Magen, mein Bauch krampfte sich zusammen, und ich gab die Reste meines mageren Frühstücks wieder von mir. Aber danach ging es mir endlich besser. Ich wagte es sogar den Kopf zu heben.


  Das Erste, was ich erkennen konnte, war das abgebrochene Unterteil einer Säule. Doch mehr brauchten meine Erinnerungen nicht, um zurück zu kommen.


  „Reminion!“ Dieses Mal war ich es, der rief. Meine Stimme war so kratzig und leise, dass ich sie selbst kaum hören konnte. Sie war noch nicht einmal ein schwaches Echo der ersten Schreie.


  Ich lauschte meinem Ruf, und ein Schauer rann mir über den Rücken. Ich konnte Reminion nicht mehr spüren. Da war nichts als Leere um mich herum, und ich fröstelte unter der weißen Sonne.


  Ich rannte los. Taumelnd und unbeholfen. Zwang die zuckenden und stolpernden Gliedmaßen unter meinen Willen. Hin zu diesem dunklen Kleiderbündel, das viel zu weit weg von mir lag. Dort ließ ich mich auf die Knie fallen, nahm zwei dürre Schultern hoch und bettete den Kopf auf meine Oberschenkel.


  „Ich muss mich beeilen. Es ist nicht mehr viel Zeit.“, flüsterte Reminion mir zu.


  Ich bog den Kopf hinunter, dass es mir schier den Rücken zerriss, um bloß kein Wort zu überhören.


  „Finde den Körper, Junge. Verbinde die Siegel und bringe es zu Ende. War falsch von mir zu warten. War falsch.“


  Ich verstand kein Wort. Was sollte ich zu Ende bringen? „Welches Siegel? Was war falsch?“, wollte ich fragen. Aber dann fing der Alte tatsächlich noch zu lachen an. Kurz nur, bis ein Hustenanfall ihm die Luft nahm. Aber er lachte. Er schnappte nach Luft, röchelte und spuckte trockenen Schleim, - und schaffte es trotz allem noch, genügend Kraft für einen weiteren Satz zu sammeln. So wie er sich quälte, schien es das Wichtigste und das Letzte zu sein, was er noch zu sagen hatte, und ich hatte keinen Mut mehr für meine Fragen.


  „Llendir!“, keuchte er. „Llendir, was du wissen musst. Wichtiger als die Siegel. Vergiss es nie. Llendir, hörst du? Jedes Ding hat zwei Seiten. Verstehst du? Wiederhole das, Llendir.“


  Ich nickte und wiederholte gehorsam, dass jedes Ding zwei Seiten hat. Das war er, mein Meister und Lehrer. Wusste nicht jedes Kind, dass alle Dinge zwei Seiten haben? Gut und Böse, oben und unten, innen und außen, links und rechts. Da weiß man gar nicht mehr, wo man mit den Beispielen aufhören soll. Mit meines Meisters Sätzen hätte ich ganze Buchseiten füllen können.


  „Es sind nicht unterschiedliche Dinge, Llendir“, riss mich die krächzende Stimme aus seinen Gedanken. „Es sind nur die zwei Seiten.“ Und dann nach einem kurzen Atemzug. „Befreie die …“


  „Die?“


  Noch einmal schauten seine Augen mich an, durch mich hindurch, an mir vorbei. Ich musste mit ansehen, wie Reminions Haar aus gesponnenem Silber, das selbst in dieser von Staub geschwängerten Luft seinen Glanz behielt, zu einem grauen Gespinst verkam. Die ohnehin durch das Alter schon lange kraftlos gewordenen Lippen waren nun fast ganz verschwunden, und der Unterkiefer hing ihm herab. Kein schöner Anblick. Ich schloss ihm die Augen und schob den Kiefer wieder hoch. Die Augen blieben geschlossen. Der Mund nicht. Der Kiefer hielt nicht und fiel wieder runter. Mein Meister war tot.


  Erst begriff ich nicht und hatte das Gefühl nicht an diesen Ort zu gehören. Aber als dann endlich die Gewissheit eingetreten war, dass mein Meister tot war und nichts ihn mir zurückbringen konnte, die Unwirklichkeit des Augenblicks zerriss, da – ja da kam auch der Schmerz. Von überall kam er her. Aus dem Schutt, aus dem Staub, aus den Resten der Mauern um mich herum und aus mir selbst. Erst leise und nicht mehr als ein Wispern, dann ein Rascheln, Kratzen und Scharren wie Ratten, die aus ihren Löchern kamen, von Versteck zu Versteck huschten und sich an den Kanten entlang drückten. Und dann machte sich der Schmerz über mich her und begrub mich unter sich.


  So viel Schmerz. So viel Trauer.


  Ich versuchte dagegen anzukämpfen und wusste nicht wie. Einen solchen Schmerz hatte ich noch nicht einmal beim Tod meiner Mutter verspürt. Und da war die Trauer erst gekommen, als der größte Schmerz vorbei war.


  Ich löste meinen Blick von dem blassen Gesicht mit den grauen Haaren und hob den Kopf. Der Wind war wieder erwacht und zog klagend durch die Ruinen. Und in seinem Gefolge erschienen mir Bilder wie ungeladene Gäste: Türme sah ich, die trotzig in den Himmel standen. Fest gefugte Mauern auf mächtigen Fundamenten schützten die Stadt. Die Häuser hatten ihre Fenster einladend geöffnet. Alle Plätze waren festlich geschmückt. Freudige Erwartung und Tod, denn auf den Plätzen tanzten keine Menschen, und aus den Fenstern winkten keine Hände. Und da endlich verstand ich. Es war die Stadt, die um Reminion trauerte. Die ganze Stadt. Oder das, was von ihr noch übrig geblieben war.


  Der Wind tobte. Bockig, böig, in kurzen Anfällen eines ohnmächtigen Zornes warf er den Sand hoch, tobte zwischen den Ruinen, schwieg plötzlich in Grabesstille und jaulte erneut auf. Hitze und trockenes Feuer brachte er mit sich und den Geruch von toter Asche.


  „Reminion!“, hörte ich ihn rufen.


  War er die Stimme der alten Stadt, der toten Stadt, der Stadt der Seelen und der vielen Namen?


  Ich schüttelte den Kopf, um die Bilder zu verscheuchen und wischte mir mit meiner dreckverkrusteten Hand über das Gesicht. Was geschah hier? Ein Traum? Unmöglich. Ich träumte nie. Es waren stets die anderen, die unter den Träumen litten. Nicht ich. Und dann hörte ich in meine Gedanken hinein die Stimme meiner Mutter.


  „Geh nicht zu nah ran an die Stadt der Seelen. Hat sie dich erst einmal gespürt, wird sie nie aufhören, dich zu jagen.“


  Ich erschrak. Nur nicht an meine Kindheit denken.


  „Ja, Mutter.“, antwortete ich gehorsam mit der Stimme eines kleinen Jungen. „Mach Dir keine Sorgen, Mutter. Mir geschieht nichts. Ich tue hier nur meine Arbeit.“


  “Tu was Mutter dir sagt.“ Das war mein Vater. Immer lachend, auch wenn er mich ermahnte. Blitzende, weiße Zähne unter einem schwarzen Schnauzbart. Ich erinnerte mich mehr an seine Zähne als an seine Augen. Und mehr an sein Lachen als an seine Ermahnungen. Und mehr an ihn als an meine Mutter. In diesem einen Moment wusste ich nicht, ob ich um Reminion trauerte oder um meine Eltern.


  Nur eines war gewiss in diesem Durcheinander. Meine Eltern waren schon so lange tot, dass ich mich kaum noch an sie erinnern konnte. Und um sie herum nichts als zerfetzte Bilder, winzige Momente der Zweisamkeit, vereinzelte Gefühle ohne Zusammenhang. Waren sie jetzt gekommen, um gemeinsam mit mir und der Stadt zu trauern? Nein, bestimmt nicht. An Geister glaubte ich nicht. Flüchtige Erinnerungen eines vergessenen Lebens. Mehr war das nicht.


  Mutter schaute mich mahnend an. Ein Windstoß blies ihr Sand durchs Gesicht und verwehte ihre Gestalt. Dacht’ ich’s mir doch.


  Ich blickte hoch, löste meinen Blick von Reminion und schaute in die Stadt hinein. Die Türme und Mauern schauten immer noch auf mich herab, aber unter ihren Umrissen erkannte ich die Trümmer, in denen wir den ganzen Tag herum gelaufen waren. Ich starrte sie an, bis es nichts mehr gab als zerborstene Steine und mich.


  Allein gelassen kniete ich in dem weißen Staub der zerstörten Stadt. Ich, Llendir, ein Feldmann, den sein Landesfürst zum Kriegsdienst gepresst und den Reminion wieder frei gekauft hatte. Ich, Llendir, bis eben noch Magiergehilfe meines Meisters, der nie träumte und überhaupt nichts von Magie verstand. Ich, der ich jetzt wohl nie mehr erfahren würde, warum der Hofzauberer des Königs und Magier der Krone ausgerechnet mich zu seinem Gehilfen ausgewählt hatte.


  


  


  Den Heimweg zum königlichen Laboratorium fand mein Körper allein. Die Visionen der Stadt waren noch allgegenwärtig, so dass der Körper führte, und der Verstand folgte. Es hätte umgekehrt sein sollen. Doch die Stadt ließ mich nicht los, und als sie es dann endlich doch tat, bellte sie immer noch hinter mir her wie ein angeketteter Hund. Eigentlich mag ich Hunde.


  Ich kam erst wieder zu mir, als ich vor der Eingangstür versuchte, meinem Meister die Schlüssel aus der Tasche zu ziehen, ohne ihn dabei fallen zu lassen. Mit der einen Hand hielt ich den Leichnam an den Hüften fest, damit er mir nicht von der Schulter glitt, und mit der anderen wühlte ich in den Taschen seines Mantels. Der Körper rutschte nach vorn. Ich konnte ihn gerade noch festhalten und verhindern, dass sein Kopf gegen die Wand schlug, aber dafür bekam ich Schwierigkeiten mit meinem Gleichgewicht und machte einen unfreiwilligen Schritt vorwärts. Mein Stiefel trat gegen die Tür. Die Tür gab mit einem unwilligen Knarren nach, und ich starrte in die ausdruckslosen Augen von Durack, unserem Labordiener.


  Brauner Kittel, braune Haut, dunkelbraune, fast schwarze, geölte Haare, die er im Nacken nach Art der Seeleute zusammengebunden trug. Nichts, woran sich ein Blick festhalten konnte. Und ein Gesicht wie ein Steinbrocken auf dem Acker. Halb verborgen zwischen Erdklumpen, bis ihn die Pflugschar trifft und sich an ihm eine Scharte holt. Durack war mir ein ewiges Rätsel, und ein Mensch, dem die Herzen zuflogen, war er auch nicht.


  „Uh“, grunzte Durack nur, was wohl so viel bedeuten sollte wie „Was ist los?“


  Ich antwortete nicht. Konnte dieser Klotz nicht sehen, wen ich hier nach Hause trug?


  Durack sah. „Gib her“, sagte er.


  Meine Sache, dachte ich und stieß ihn mit der Schulter aus dem Weg. So trug ich Meister Reminions Hülle allein über die Türschwelle, obwohl ich das Gefühl hatte, die Arme müssten mir jeden Augenblick aus den Schultern reißen. Ich trug ihn, wie ein Bräutigam seine Braut in ein neues Leben hineinträgt. Es geschah in bester Absicht und war doch so voller Pathos. Aber wenn ich ihn schon die ganze Zeit wie einen Getreidesack geschleppt hatte, dann sollte er wenigstens in Würde und als der besondere Mensch, der er heute Morgen noch gewesen war, in sein Haus zurückkehren.


  Hinter mir erklang ein dumpfes Geräusch. Durack musste die Eingangstür geschlossen haben, denn von allein bequemte sich der Riegel nicht in seine Halterung.


  Für die letzten paar Stufen brauchte ich noch einmal all meine Kraft, öffnete eine Kammertür, dieses Mal mit dem Rücken und nicht mit dem Stiefel, und legte meinen Meister vorsichtig auf dem knarrenden, altersschwachen Bett ab.


  Die durchgelegenen Polster gaben ein dumpfes Stöhnen von sich, und eine kleine Wolke aus weißem Staub stieg aus Reminions Kleidung empor. Für einen Moment dachte ich, der Leichnam habe sich geregt. Dabei sollte ich es doch besser wissen.


  Ich rieb mir die Schulter und drehte meinen Kopf ein paar Mal hin und her, bis sich der Hals etwas weniger steif anfühlte. Die Schulter prickelte, als das Blut in das taube Fleisch zurückkehrte. Dann erst drehte ich mich um.


  Es war das erste Mal, dass ich das Zimmer meines Meisters betrat, und ich fühlte mich hier wie ein Eindringling. Das Zimmer war schlicht und verriet mit keinem Zeichen, dass sein Bewohner heute Morgen noch der wahrscheinlich mächtigste Mann im Lande gewesen war. Ein kleiner Raum, der direkt über den langen Werkbänken im unteren Stockwerk lag. Nicht mehr. Hier also hatte Reminion gelebt, sich Dinge ausgedacht, Pläne entworfen und überlegt, wie er mich mit Hunderten von kleinen Aufgaben hin und her hetzen konnte. Bei Reminion hatte Macht keine äußeren Zeichen gebraucht.


  Das Zimmer war für mich immer noch bewohnt. Auch wenn die Wände mehr nach trockenem Kalkputz rochen als nach meinem Meister, verrieten ihre Flecken, wo er sich angelehnt und wo er hingefasst hatte. Der Holzgeruch der Balken hatte sich mit den Aromen von Tabak und Tinte vermischt, und die Dielen knarrten in leiser Erinnerung vor sich hin, obwohl sich niemand mehr auf ihnen bewegte.


  „Das ist jetzt Dein Zimmer, wo der Alte nicht mehr da ist.“


  Es gefiel mir nicht, wie respektlos Durack von unserem Meister sprach, und ich hatte eine scharfe Zurechtweisung auf der Zunge. Aber dann tat ich doch lieber so, als hätte ich ihn nicht gehört. Ich wollte keinen Streit beginnen. Nicht mit Durack. Und schon gar nicht vor unserem toten Meister.


  Für mich war Reminion immer mehr als das gewesen. Er war mein Retter, Lehrer und Ersatzvater zugleich. Wie sollte ich es anders sagen, als mit so großen Worten. Bei den Soldaten des Fürsten wäre ich umgekommen, wäre er da nicht erschienen. Unter seiner Obhut brauchte ich auch keine Angst mehr vor dem Hungerkneifen des Winters zu haben. Und was ich über die Magie wusste – wenig genug war es – das wusste ich von ihm.


  Das Licht das aus dem Gang durch die geöffnete Tür hinter meinem Rücken in den Raum hinein fiel, reichte gerade aus, einige Umrisse zu erkennen. Ich tastete nach dem Holz des vernarbten Tisches, an dem Reminion gesessen und gearbeitet hatte, und nahm in die Hand, was auf ihm lag. Feder, Griffel, Tintenstein. Mir war als würde ich jedes Mal seine Hand ergreifen. „Reminion“, fragte ich leise, „Wo bist du jetzt nur hingegangen?“


  Am Fußende des Bettes stand eine schwere Truhe An einem Haken, in das Blatt der Tür hineingebohrt, hingen Werkkittel, Hut und eine verbeulte Hose. Ich setzte den Hut auf, nahm den Kittel ab und hielt ihn hoch, als wollte ich ein neues Wams anprobieren. Ich sah Reminion, wie seine Mundwinkel immer etwas nach oben zuckten, wenn er der Meinung war, es sei alles gesagt. Und ich hörte seine Stimme: „Verstanden Llendir? War doch nicht so schwer, Llendir, oder?“


  Zwischen den Ruinen hatte ich nicht die Zeit gefunden, mich von ihm zu verabschieden. Jetzt im Angesicht von Kittel, Hut und Hose versuchte ich das nachzuholen. Aber der Alte rannte mir schneller davon als eine ungeduldige Geiß. Ich musste mich, verflucht noch mal, beeilen.


  Rechts hinter mir kratzte Glas über Metall. Dann blitzte eine Flamme auf, und ein warm gedämpftes Licht erleuchtete eine Ecke des Raumes. Durack hatte sich hinter mir durch die Tür geschoben und eine der magischen Leuchten entzündet.


  „Was ist geschehen?“, fragte Durack und musterte mich mit teilnahmslosem Gesicht.


  Ich berichtete in dürren Worten von der Steinschwinge, dem Blitz der Explosion und Meister Reminions Tod. Was ich Durack verschwieg waren Reminions letzte Worte. Ich überlegte noch, ob ich von dem Erwachen der Stadt erzählen sollte, ließ es dann aber sein. Ich wollte nicht gern dastehen wie jemand, der seine Sinne nicht alle beisammen hatte. Die Einbildung erscheint stets schnell auf dem Tanzplatz, wenn die Gefühle zu mächtig werden. Und wer kann schon immer unterscheiden, was Wirklichkeit und was Täuschung ist. Aber noch bevor ich zu einer Entscheidung gelangt war, hörte ich Duracks Stimme, wie er vor sich hin zu murmeln begann:


  „Jetzt haben sie den Alten also doch noch erwischt. Konnte ja auch nicht gut gehen. Irgendwann musste ja …“


  „Erwischt“, hatte Durack gesagt und „ermordet“ gemeint. Nein, Durack, dachte ich. Damit kommst du bei mir nicht durch. Es ist schon schlimm genug, dass Reminion tot ist. Da brauchen wir nicht auch noch einen Mörder.


  „War ein Unfall“, sagte ich. „Was sonst.“


  „Es ist immer ein Unfall. Am Anfang.“


  „Am Ende auch. Der Stein war voller Magie. Sie löste sich aus dem Stein und traf unseren Meister. Mehr ist nicht dazu zu sagen.“


  „Ist es möglich, dass du von Magie nicht viel verstehst?“


  „Niemand versteht genug von Magie“, gab ich tonlos zurück.


  „Ich verstehe. Da hebt Reminion also einen Stein auf. Der Stein ist voller Magie, aber der dumme Reminion merkt das nicht. Die Magie verlässt den Stein, aber nicht bei der ersten Berührung, sondern erst, nachdem Reminion ihn sich gut angeschaut hat. Und dann geht die Magie glatt durch seinen Körper hindurch und nimmt sein Leben mit sich. Ein bedauerlicher Unfall. Da frage ich mich, was für eine Art von Magie das war.“


  „Mit Worten kannst du alles lächerlich machen“, sagte ich. „Ein Anschlag braucht einen Täter und einen Grund. Niemand besaß ein höheres Ansehen als Reminion.“


  „Und weil sein Ansehen so hoch war, deshalb hatte er auch keine Feinde. Ist es das, was du mir sagen willst?“


  Mir passte Duracks Ton nicht. Er war bitter und besaß eine Spur von Herablassung, die einem Labordiener nicht anstand.


  „Reminion war für das Volk ein Heiliger. Hofzauberer des Königs. Und sich trotzdem nicht zu schade, sich um ihre Geschwüre und Hautnässe zu kümmern.“


  Je länger ich redete, desto klarer wurde mir, dass ich zu viele Worte machte. Als wenn ich versuchen wollte, etwas wegzureden. Durack fing an zu lachen. Es war ein böses Lachen.


  „Du bist ein Idiot, Llendir. Als wenn es um offene Beine und nässende Wunden ginge. Ich sage dir was. Reminion war der bestgehasste Mann im ganzen Land, und er hatte mehr Feinde in nächster Nähe als ein Hühnerhund Flöhe im Pelz.“


  „Er war Hofzauberer und Magier der Krone.“


  „Das war er. Beim Himmel. Der große Reminion. Hofzauberer und Magier der Krone in einer Person. Er ganz allein hielt die Mächte des Landes im Gleichgewicht, und alle hatten sie Angst vor ihm. Und ich will dir auch sagen warum. Als Hofzauberer diente er dem König. Als Magier der Krone hatte er Macht und Einfluss im Concilliatum. Und als Kundiger der Magie verfolgte er seine eigenen Pläne, in die er niemanden hineinschauen ließ. Muss ich dir noch mehr erklären?“


  Ich zuckte mit den Achseln. Was sollte ich dazu sagen. Die hohe Politik war meine Sache nicht. Ich war ein Feldmann, der für andere den Rücken krumm machte und die Drecksarbeit tat. Solche wie mich gab es viele. Bei den Soldaten des Fürsten, befolgte ich als Lanzenträger die Befehle von Hauptmann Hedin, und als Reminions Gehilfe trug ich zusammen, was mein Meister brauchte. Wurzeln, Blätter oder Blüten, Kristalle, Steine oder manchmal nur eine Handvoll Erde, von einem besonderen Ort. Niemand erwartete von mir Ratschläge zur Führung des Landes.


  Durack hatte sich mittlerweile wieder beruhigt. Seine Stimme klang beinahe resigniert, als er sagte:


  „Er war hier allen verhasst. Es gab niemanden, der ihn mochte.“


  „Doch“, sagte ich leise. „Ich. Ich mochte ihn.“ Ich sprach dabei mehr zu mir als zu Durack.


  „Aber du zählst nicht, Llendir“, hörte ich Durack aus dem Halbdunkel sagen, und jetzt war seine Stimme so weich, als würde er einer fohlenden Stute Trost zusprechen. Er hatte sich, während er mit mir sprach, hinter mir an der Wand entlang geschoben und ein zweites Licht entzündet.


  Noch nie zuvor war mir aufgefallen, mit welcher Geschicklichkeit Durack stets jene schmale Grenze zwischen Licht und Schatten suchte, wo er jeden sah, alles hörte und gleichzeitig jeden Blick der anderen über sich hinweg gleiten ließ. Auch jetzt wieder. Durack stand im Schatten. Ich stand im Licht. Durack sah man nicht, und selbst ich sah nur seine Umrisse, die mit dem Hintergrund verschmolzen und das Weiß seiner Augen. Durack schaute mich an. Ich schaute zurück. Jeder von uns beiden wartete darauf, dass der andere etwas sagte.


  Ich wollte unbedingt wissen, wie es nun nach Reminions Tod weiter ging, denn ich hatte keine Ahnung. Wenn es jemand wusste, dann Durack. Aber der stand im Rang unter mir. Da konnte ich ihn schlecht fragen, was ich tun sollte. Hieß es nicht zu Recht: Wenn der Bauer erst seinen Knecht fragen muss, was zu tun ist, dann ist der Hof bald am Ende? Ich wartete und war froh, dass Durack das Schweigen brach.


  “Was wirst du jetzt tun, Llendir?“, fragte er.


  Ich schwieg und hoffte, Durack würde mir die Antwort gleich mitliefern. Was hätte ich auch sagen sollen. Aber ich musste etwas tun. Ich konnte hier nicht wie betäubt stehen bleiben bis zum Ende aller Tage.


  „Wer ernennt den neuen Hofzauberer?“


  „Der König.“


  Ich musste gleich zweimal hinhören, so undeutlich kamen diese Worte. So als ob Durack sich verschluckt oder nach Luft geschnappt hätte. Was war an dieser Frage denn so außergewöhnlich.


  „Und wer entscheidet, wer es wird?“


  „Das ist schon entschieden.“


  „Gut. Dann warten wir auf Reminions Nachfolger und übergeben ihm das Laboratorium. Putzen es noch ein wenig heraus, so dass es Reminion keine Schande macht.“


  „Du weißt nichts, Llendir? Überhaupt nichts. Habe ich Recht?“


  „Was sollte ich wissen?“


  Die kleinen Härchen im Nacken und an den Unterarmen begannen sich aufzurichten, und auf meiner Oberlippe bildete sich eine dünner, feuchter Film. Kein Zweifel, da kam ein Unwetter auf mich zu. Kein Gewöhnliches. Eines mit Blitz, mit Donner und mit Hagelschlag.


  „Reminions Nachfolger, das bist du. Kannst ja das Laboratorium für dich herausputzen, wenn du willst. Und das hier ist dein neues Zimmer, wenn es dir nicht zu schäbig ist. Als Hofzauberer kannst du dir auch etwas Besseres aussuchen.“


  Ich biss die Zähne aufeinander und bekämpfte die aufsteigende Panik. Ich hatte mich getäuscht. Das war kein Unwetter. Das war der Weltuntergang.


  „Die Tradition bestimmt, wer Nachfolger wird. Du trittst hier sein Erbe an, bist der neue königliche Hofzauberer und auch der Magier der Krone. Die Ernennung durch den König ist nicht mehr als eine leere Zeremonie.“


  Mein Blut stieg nach oben, versammelte sich in meinem Kopf und tat alles, um ihn platzen zu lassen, wie einen überreifen Kürbis. Die Worte schossen nur so aus meinem Mund.


  „Nehme nicht an. Der König wird sich einen anderen suchen müssen.“


  Durack öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, schloss ihn wieder und schluckte hart. Da lag ihm etwas auf der Zunge, brannte in seinem Herzen, bohrte in seinem Verstand. Er wandte sich von mir ab und begann langsam hin und her zu gehen. Immer auf der Grenze zwischen Licht und Schatten. Ab und an, wenn die Lampen hoch züngelten, huschte ein schnelles Licht über seine Züge. Schöner machte ihn das nicht. Flackerndes Licht und wandernde Schatten können auch aus dem edelsten Antlitz Fratzen schneiden. Durack blieb stehen.


  „Wenn du „Nein“ sagst, wird er das wohl müssen. Sag es ihm nur. Es wird ihm gefallen.“


  In diesem Tonfall hätte er auch über das Wetter sprechen können. Ich war nicht halb der Dummkopf, zu dem Durack mich hier machte und wusste, dass das nicht einfach war. Aber mir konnte niemand keiner nicht erzählen, dass Reminion für diesen Fall keinen Plan gehabt hatte. Reminion hatte immer für alles einen Plan gehabt, wusste alles und wusste auch alles im Voraus. Ich schwieg verbissen.


  „Der König wird dich fragen, warum du dieses Amt nicht annehmen kannst. Und was sagst du ihm dann?“


  „Die Wahrheit. Bin noch nicht so weit mit meiner Ausbildung.“


  „Tzt, tzt“, schnalzte Durack und schüttelte den Kopf. „Wach auf, Llendir. Wenn du das tust, bist du schon so gut wie tot. Das Einzige, was dich am Leben erhält, ist die Hoffnung des Königs, dass du Reminions Arbeit fortführen wirst. Ich gebe dir einen Rat, Junge. Übernimm das Amt, ohne zu murren. Dann gewinnst du Zeit, denn mehr hast du hier nicht zu gewinnen. Und dann schau, dass du fort kommst.“


  Es hatte was für sich, was Durack da sagte. Aber nicht nur ich, auch Durack wusste einige ganz wichtige Dinge nicht. Zum einen mochte ich es nicht, wenn man mich Junge nannte. Da bekam ich schnell verstopfte Ohren für weitere Worte. Und Durack wusste auch nicht, dass ich Reminion etwas versprochen hatte.


  Begleiche immer Deine Schuld, hörte ich die Worte meines Vaters. Sonst läuft dir die Schuld dein ganzes Leben lang hinterher. Und ich sage dir, am Ende kriegt sie dich. Und das wird dir dann gar nicht gefallen.


  Und es gab noch etwas Drittes, das ich selbst noch nicht so recht greifen konnte. Ich war ein Feldmann und war doch keiner mehr. Jedenfalls nicht mehr so richtig. Wegen Reminion.


  Bisher war es mir immer nur darum gegangen, gesund durch den Winter zu kommen, hatte von Tag zu Tag vor mich hin gelebt, weil ich nie wusste, was auf mich zukam. Reminion kannte so ein Leben nicht. Er brauchte sich keine Sorgen, um seine nächste Mahlzeit zu machen so wie ich. Und trotzdem lag er nicht auf dem Rücken und schaute träumend in die Wolken. Ich kannte seine Pläne nicht. Er sprach nicht darüber. Aber er lebte ein Leben für etwas. War das nicht ein aufregender Gedanke? Ein Leben für etwas zu leben? Etwas das jenseits von Essen, Schlafen und den paar kleinen Vergnügen lag, die die Tage so anboten. Ich hatte keine Vorstellungen, was das sein konnte. Aber das würde sich finden. Vorerst konnte ich ja Reminions Pläne nehmen. Auch wenn ich sie nicht kannte. Bei Reminion brauchte ich wenigstens keine Angst zu haben, dass sie zu klein geschnitten waren.


  „Hau ab“, sagte Durack, „und versteck dich. Und wenn du Glück hast, ist der Sturm in ein paar Jahren vorbei.“


  Ich stand und rührte mich nicht.


  „Aber das scheinst du nicht zu wollen.“


  „Nein, das will ich nicht.“


  „Und warum nicht?“


  „ Das ist meine Sache.“


  Durack seufzte. Dann kann ich dir auch nicht mehr helfen. Wo, sagst du, soll ich deinen Leichnam verbuddeln?“


  Darüber konnte ich nicht lachen, aber Durack hatte es auch nicht als Scherz gemeint. Ich sah es in seinen Augen, schaute zu dem Leichnam Reminions hinüber, der leicht und unbedeutend auf dem Bett lag, ließ meinen Blick über die kargen Wände streifen und blieb an den magischen Wandleuchten hängen. Noch nicht einmal magische Wandleuchten konnte ich entzünden. Und ich sollte Hofzauberer werden? Was für ein Unsinn. Aber weglaufen konnte ich auch nicht.


  „Dickschädel“, sagte Durack. Er ließ seinen Blick über mich wandern, als wolle er einen Klafter Holz kaufen und könne sich nicht entscheiden, ob man damit eine Hütte bauen oder nur Holzkohle daraus herstellen konnte. Dann räusperte er sich, schaute mit unwilligem Gesicht weg, drehte den Kopf wieder zurück und sagte endlich mit ziemlich belegter Stimme:


  „Dann tu dir wenigstens einen Gefallen und schwärze deine Haare.“


  „Meine was?“


  Dieser Hakenschlag eines flüchtenden Hasen kam mir zu plötzlich.


  „Am besten nimmst du gutes Öl. Das stinkt nicht gleich nach zwei Tagen. Vermisch es mit feingestoßener Holzkohle. Das genügt für den flüchtigen Blick, und du gehst als einer der ihren durch.“


  „Der ihren?“


  Mehr als Echo zu spielen fiel mir im Augenblick nicht ein.


  „Erinnerst du dich noch, was geschah, wenn Reminion einen Raum betrat?“


  Ich nickte. Durack schien eine Antwort zu erwarten und so öffnete ich schließlich meinen Mund.


  „Alle schauten zu ihm. Und keiner sagte mehr ein Wort.“


  „Und warum war das wohl so? Was meinst du, Llendir?“


  Durack stellte vielleicht Fragen.


  „Reminion war groß, majestätisch und trug seine Kraft vor sich her wie einen wehenden Mantel.“


  Das hatte ich schön gesagt, aber Durack schnaubte nur durch die Nase in einer Mischung aus Verachtung und Unwilligkeit.


  „Reminion war größer als ich, aber kleiner als du. Er war nicht majestätisch, sondern bekam mit dem Alter langsam einen krummen Rücken. Und seine Kraft konnte er geschickt verbergen. Nein, nein, mein Freund. Der einzige Grund, warum alles erstarrte, wenn er auftrat, waren seine Haare.“


  Ich verstand nicht, wovon Durack sprach.


  „Reminion war ein großer Magier. Aber für den Königshof hier war er der Falsche.Hier bei Hofe tragen alle Leute schwarze Haare.“


  „Na und?“, fragte ich.


  „Sie sind alle Kinder der Eroberer, Nachfahren derer, die einmal das alte Volk besiegt und unterworfen haben.“


  Ach, darauf wollte Durack hinaus.


  „Alte Geschichten, Durack. Das ist beinahe drei Generationen her. Da weiß keiner mehr so recht, was damals geschehen ist.“


  Aber Durack ließ sich nicht beschwichtigen. Seine Stimme vibrierte vor Empörung. Ja mehr noch. Er wurde richtig wütend.


  „Nein, du Dummkopf, du verstehst nicht. Wo ist denn das alte Volk geblieben mit seinen hellen, silbernen oder roten Haaren? Ich will es dir sagen. Draußen in den Dörfern ist es geblieben. Und selbst dort werden sie immer weniger. Und die, die noch dort sind, sind nicht mehr diejenigen, denen das Land gehört, das sie bearbeiten. Und hier bei Hof wehte ganz allein Reminions silberne Mähne. Wie das letzte Banner einer lange schon verlorenen Schlacht.“


  Große Worte. Von welcher Schlacht sprach er? Ja, da waren die Fremden gekommen. In ihren Schiffen. Aber die Menschen, die hier siedelten, hatten noch nicht einmal zu den Waffen gegriffen. Gekämpft wurde nur in der Tempelstadt, wo unsere Priester versammelt waren. Und so wurde aus der Tempelstadt die alte Stadt oder die Stadt der Ruinen. Wen interessierte das denn heute noch? Durack offensichtlich. Nur in einem Punkt hatte er Recht. Hier liefen tatsächlich nur Schwarzköpfe herum. Aber Reminion war nicht der Einzige gewesen. Es gab noch jemanden außer ihm.


  „Ich habe auch helle Haare.“, sagte ich mit einer Spur Trotz in der Stimme.


  „Ja, mein Auserwählter. Das hast du. Du bist eines der seltenen Goldköpfchen und scheinst wie ein verwunschener Sonnenstrahl zwischen all den schwarzen Seelen hier.“


  „Ich mag es nicht, wenn du so mit mir sprichst, Durack“, sagte ich. „Außerdem sind meine Haare nicht golden. Sie sind nur hell. Nicht goldener als ein abgeerntetes Kornfeld.“


  Ich strich mir mit der Hand über meine Stoppeln. Trotz meiner Schwielen kratzte es in der Handfläche.


  „Und überhaupt, was kümmert es dich. Du hast selbst dunkle Haare.“


  „Wie du meinst. Ich wollte dich nur vorsichtig darauf hinweisen, dass du jetzt nach Reminions Tod der Einzige bist, der mit hellen Haaren herumläuft. Und wenn du deine Haare schwärzt, könntest du es vielleicht, mit ein bisschen Glück, auch bleiben. Ist nie gut aufzufallen.“


  Da war was dran. Die erste Regel für jeden Feldmann, der überleben will, ist nicht aufzufallen. Ein Laborgehilfe mit hellen Haaren, der überdies noch die meisten anderen in der Stadt um einen halben Kopf überragt, kann sich nur im Laboratorium verstecken. Nicht außerhalb dieser schützenden Mauern. Es hätte mir auffallen müssen. Ohne Reminion in meiner Nähe hätte ich bestimmt daran gedacht. Doch in seinem Schatten hatte ich mich sicher gefühlt. Ich gestand es mir nur ungern ein. Ich war tatsächlich ein Idiot oder aber zumindest sträflich leichtsinnig gewesen.


  Meine innere Stimme war endlich wieder aufgewacht und brüllte mir entgegen, dass Gefahr drohe. Sie hätte genau so gut das Maul halten können. Ich wusste auch so, dass meine Situation so beschissen war wie ein Hühnerhof. Aber bei allen Hühnern dieser Welt, ich war es endgültig satt, vor anderen den Kopf zu beugen. Und wenn ich mein Versprechen Reminion gegenüber einlösen wollte, dann konnte ich mich nicht mein ganzes Leben lang verstecken. Da nützten auch geschwärzte Haare nichts mehr.


  „Also, was wirst du jetzt tun, Hofzauberer Llendir?“, fragte Durack etwas spitz.


  Ich war keinen Schritt weiter. Ich überhörte Duracks herausfordernden Ton und sagte ihm ganz ehrlich: „Ich werde heute noch den König aufsuchen und ihm Meldung machen. Aber als Erstes sollten wir Reminions Leichnam waschen.“


  Wenn es mir gelungen sein sollte, Durack zu überraschen, dann zeigte er es nicht. Er drehte sich um, so dass ich auf seinen breiten Rücken blickte, öffnete die große Truhe am Fußende des Betts und zog ein langes, hellgraues Hemd heraus, das immer länger wurde, je mehr er daran zog. Fasziniert sah ich ihn in der Truhe wühlen. Ganz offensichtlich kannte Durack sich in Reminions Kammer aus.


  „Ein Totenhemd sollte weiß sein“, sagte Durack. „Aber das hier wird es auch tun.“


  „Kannst Du Wasser holen? Ich möchte ihn waschen.“


  Zu meiner Überraschung verließ Durack ohne ein weiteres Wort des Widerspruchs das Zimmer. Meister Reminion hatte Körperpflege dringend nötig. Sand und der weiße Mörtelstaub der zerstörten Stadt hingen immer noch in seinen Silberhaaren, hatten eine Seite des Gesichtes eingepudert und klebten sogar auf und zwischen seinen Wimpern. Reminion hatte lange Wimpern. Lang wie die einer Frau. Ich begann ihm die halbzerrissenen Kleider auszuziehen und jetzt, da Durack das Zimmer verlassen hatte, leerte ich auch seine Taschen. Viel fand ich nicht darin.


  Ein Schlüsselbund mit allen Schlüsseln zu den Türen und Schränken des Laboratoriums. Warum hatte er das mit hinausgenommen? Dann ein zweites Schlüsselbund mit sechzehn Schlüsseln und einem Dorn. Wenn die Schlösser zu diesen Schlüsseln ähnlich prächtig waren, wie die Bärte, und wenn die Türen mit diesen Schlössern Zimmer öffneten, die zu Schloss und Schlüsseln passten, dann hielt ich hier den Zutritt zu ungeheurem Reichtum und Glanz in meinen Händen. Jeder einzelne Bart war kunstvoll geschmiedet. Einer bestand aus verflochtenen Drähten, ein anderer wirkte wie aus einer Metallplatte herausgeschlagen. Und alle bestanden sie aus mehreren Metallen. Gold und Silber erkannte ich sofort, auch Kupfer, denn diese drei Metalle sind edel. Dann gab es noch Zink und Zinn und Messing und Bronze. Sieben Metalle in den Schlüsseln, aber nie mehr als drei in einem Schlüssel. Nur der kleinste, der gar keinen Bart trug und eher ein Dorn oder Stift war, in ihm waren Gold, Silber, Kupfer, Zinn, und Zink zu einem Muster miteinander verwoben.


  Ferner fand ich ein Stück Kreide, ein Messer mit extrem kurzer Klinge in einer Lederscheide, das wahrscheinlich als Werkzeug und nicht als Waffe diente, ein paar Steine, die eine besondere Bedeutung haben, aber genau so gut auch beim Aufschlagen des Körpers in die Taschen gerollt sein konnten. Ferner ein zerrissenes Stück Lederband und ein paar Pflanzenreste. Mehr Müll als sonst etwas. Ich legte das Kleinzeug auf den Tisch.


  Meine Bewegungen waren leicht, und ich spürte eine Zärtlichkeit, die einem kleinen Kind angemessen gewesen wäre. So als wollte ich meinem Lehrer noch all die Liebe schenken, die ich in unserem täglichen Miteinander versäumt hatte, ihm zu geben. Eine große Ruhe begann in mir zu wachsen und langsam ließ sich so etwas wie Friede in diesem Raum nieder.


  Das Klankern des Wassereimers und Duracks Schritte brachten mich in die Gegenwart zurück.


  Mit abgerissenen Lumpenstücken von Reminions Kleidung und dem Wasser aus dem Eimer wusch ich meinen Lehrer und Meister.


  „Komm, hilf mir, ihm das Hemd überzuziehen.“, sagte ich.


  Durack machte einen Schritt vorwärts und hob den Körper an, als würde der nichts wiegen.


  Noch ein letzter prüfender Blick, dann wandte ich mich ab. Ich musste dem König die Botschaft überbringen, dass sein Hofzauberer und Magier der Krone nicht mehr am Leben war. Keine leichte Aufgabe. Ich nahm die nassen Lumpenfetzen und in derselben Bewegung auch die beiden Schlüsselbunde mit. Die Lumpen warf ich in den Gang, die Schlüssel steckte ich in meinen Mantel. Im Hinausgehen sah ich noch Reminions Kleidungsstücke an dem Haken an der Tür hängen. Werkkittel, ausgebeulte Hose, schlapper Hut. Nichts von Wert. „Das braucht jetzt auch keiner mehr.“, dachte ich noch.


  


  


  


  Die Tür des Laboratoriums fiel hinter mir zu. Ein dumpfes Geräusch mit einem unangenehm scharfen „Klack“. Nachdrücklich, endgültig und unwiderruflich. Ich holte das Schlüsselbund aus meiner Manteltasche und schloss umständlich ab. Der Schlüssel verkantete sich im Schloss und der Riegel rieb gegen das Holz. So würde wohl auch meine Zukunft aussehen. Nichts würde mehr glatt gehen. Überall würde es scheuern und klemmen. Ich konnte froh sein, wenn ich meine Haut anbehielt.


  Ich zog mir den Mantel enger um den Körper, als ob mir kalt sei. Aber es war nicht die Wärme des Körpers, um die ich mir Sorgen machte. Es waren meine Gedanken. Sie sprangen umher wie junge Karnickel im Frühling, und ich hatte eine gewaltige Angst, sie könnten mir entwischen.


  „Gib ihnen was zu fressen“, sagte ich mir. „Dann kommen sie zurück zu der Hand, die sie füttert.“


  Gedankenfutter. Das war es. Ich schaute in meine Hand. Leer wie die eines Bettlers. Ich wusste, wie man Kaninchen füttert. Aber Gedanken? Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tür, fühlte die Kälte der Kupferplatte mit dem königlichen Siegel durch meinen Mantel dringen und suchte ein letztes Mal den Schutz der Mauern, hinter denen ich mich bisher so sicher gefühlt hatte.


  Die Tür hinter mir hatte ich selbst zugesperrt. Das war gut so. Es durfte keinen Weg zurück zu altem Llendir geben, wenn ich das hier überstehen wollte.


  Neue Regeln, neue Ordnung. Ich musste zuerst Ordnung in meine Gedanken bringen. Ordnung ist die Axt fürs Grobe links, Sichel und Sensenblatt rechts daneben. An der Wand die Flegel, weil das Dreschen erst nach dem Schnitt kam. Nur die Hacke bekam einen Sonderplatz, denn sie wurde das ganze Jahr über gebraucht. Wer sein Werkzeug erst zusammensuchen muss, bekommt sein Tagewerk nie erledigt.


  Ich wäre froh gewesen, wenn Gedanken sich nur ebenso leicht in die richtige Reihenfolge bringen lassen würden wie Werkzeuge. Egal. Es musste gehen. Bisher ist es auch immer gegangen.


  Ich gab meinem Körper einen Ruck, stieß mich von der Tür mitsamt ihrer Kupferplatte und königlichem Siegel ab und setzte mich endlich in Bewegung. So wie jeder meiner Schritte nun dem anderen folgte, so brauchten auch meine Gedanken eine Reihenfolge.


  Gedankenfutter.


  Reminion war tot, und Durack behauptete er wäre ermordet worden, weil Reminion ein Angehöriger des alten Volkes war und jede Menge Feinde hatte. Er war Hofzauberer, weil er die üblen Träume aus der Stadt der Seelen bannen konnte. Aber daneben kochte er sein eigenes Süppchen. Hatte er mich für seine Suppe gebraucht?


  „Nein.“, sagte ich so laut, dass Leute, die an mir vorbeigingen, verwundert die Köpfe drehten. Das waren die falschen Gedanken.


  Noch einmal von vorn. Reminion war tot, und ich würde sein Nachfolger. Das sagte zumindest Durack, weil der Gehilfe immer dem Meister folgt. Sagte die Tradition. Damit wäre ich jetzt in derselben Lage wie Reminion. Einziger Unterschied, zwischen meinem Meister und mir: Er beherrschte die Magie, und ich wusste, wie man Kühe melkt. Nicht sehr hilfreich. Ich wäre ein Narr, würde ich bleiben anstatt wegzulaufen und mich zu verstecken. Doch ich hatte nicht vor wegzulaufen. Also war ich ein Narr. Andererseits: Reminion musste das doch gewusst haben. Er konnte doch nicht an seine eigene Unsterblichkeit geglaubt haben?


  Meine Gedanken kamen mir vor wie Strohhalme, die der Wind auseinander blies. Ich musste sie zu einer Garbe zusammen binden. Mit Stroh kam ich besser zurecht als mit Gedanken. Das war immer schon so gewesen. Vielleicht sollte ich das Nachdenken auch auf später verschieben und mir zunächst einmal anzuhören, was der König zu sagen hatte. Eines nach dem anderen. Nur Hofzauberer und Magier der Krone würde ich nicht werden. Auf keinen Fall.


  


  Eines der wenigen Dinge, die mein Vater mir mitgegeben hatte, war, niemals etwas werden wollen, von dem ich nichts verstand. Zuviel zu wollen gibt nur Ärger, aus Ärger wird Streit, und Streit sorgt für blutige Nasen, eingeschlagene Schädel oder durchgeschnittene Kehlen.


  Ich fuhr mir mit dem Finger den Hals entlang. Meine Kleidung war mir auf einmal etwas eng geworden und das Atmen fiel mir schwer. Ich hob die Nase in den Wind und zog die Luft in kurzen, hastigen Zügen ein, wie es das Wild tut. Die Luft roch wie immer. Abgestanden, darüber etwas Rauch. Ihre Süße stammte von verrottendem Kohl, und in den Häuserecken stank es scharf nach alter Pisse. Aber sie war dichter als sonst, fühlte sich verbraucht an, voll gefüllt mit den Ausdünstungen eines Pferches, der zu lange benutzt wurde. Ich blieb stehen, schaute mich um und suchte den Ursprung des schlechten Geruchs.


  Die Straßen waren voll wie immer um diese Tageszeit. Nur wo die Marktschreier sich sonst gegenseitig mit ihrem Geschrei überboten, herrschte eine bedrückende Ruhe. Selbst die Fuhrleute verkniffen sich ihre Flüche. Wann hatte es das schon einmal gegeben. Fuhrleute, die nicht auf ihre Ochsen, Esel und Pferde einschlugen und sie dabei verfluchten und verwünschten.


  In dem grün und blau gefleckten Braun der Masse, die sich hin und her schob und drängte, stachen kleine Gruppen von Fremden heraus wie Prachtfinken aus einer Horde Spatzen. Ihre Gewänder taugten weder zur Landarbeit noch zum Waffendienst. Einigen wallten sie den Körper herab wie die Haare von Lautenspielern. Anderen halfen sie Arme und Hände zu verstecken. Sie waren übersät von kleinen aufgenähten Taschen oder glatt wie die Roben unserer Priester. Manche der Fremden trugen gleich mehrere leichte Mäntel übereinander. Für mich sah das alles gleich unpraktisch aus.


  „Für Magie musst du eine Nase haben.“ Das waren Reminions Worte. Ich konnte zwar nicht zaubern, aber Magie konnte ich riechen. Manchmal jedenfalls. So wie jetzt hier. Oder wie heute Morgen in der alten Stadt. Aber dort zog sie zwischen den Ruinen umher, unstet wie der Morgennebel im frühen Wind, zerfaserte, verflocht sich zu ständig neuen Zöpfen.


  War es das? Ist es etwas Besonderes, Magie spüren zu können? Vielleicht. Aber nur, wenn andere es nicht konnten. Ich wusste noch nicht einmal das. Noch nicht einmal die einfachsten Dinge wusste ich.


  Ich würde herumfragen müssen.


  


  Die Straße vom Laboratorium zum Palast erlaubte keine Umwege. Einzig ein zusammengestürzter Gebetstempel auf halbem Weg zwang die Fuhrleute zum Ausweichen. Zwei Mauern standen noch und der Altarsockel. Er allein verhinderte den endgültigen Sturz einer gekippten Marmorplatte. Darum herum ein paar große Gesteinsblöcke und im Außenring locker verstreute Trümmer. Wie Schüler zu den Füßen ihres Meisters, dachte ich. Merkwürdig, warum sich niemand die Mühe machte, alle Trümmer auf einen Haufen zu werfen.


  Ich bemerkte ein Zögern in den Schritten der Vorbeigehenden, ein gelegentliches Abwenden des Kopfes. Es sah für mich so aus, als hätten die Leute diesen Ort gern gemieden. Ich hatte nicht vor, mich einschüchtern zu lassen und ging, ohne die Richtung meiner Schritte zu verändern, direkt auf den Schandfleck zu.


  Keine gute Idee. Erst begann nur die Luft ein wenig zu flirren. Ganz außen an den Grenzen meines Blickes. Dann hatte ich das Gefühl, als würde die Welt vor mir in zwei Teile zerfallen. Ich ging immer noch über dieselbe gepflasterte Straße wie zuvor und war doch gleichzeitig woanders. Als würde ich in zwei Häusern zugleich wohnen oder auf einem Acker Rüben ziehen und gleichzeitig die Jungbullen von der daneben liegenden Weide treiben. Ich sah mich selbst als Kind mit lachendem Gesicht, kurz nur, aber das war ich. Kein Zweifel. Und dann blieb ich vor mir stehen, sah meinen prüfenden Kinderblick, wie er bewundernd auf meine Schuhe schaute, dann an mir hoch blickte, das Interesse verlor und erlosch.


  Nicht jetzt, dachte ich. Jetzt kann ich euch nicht gebrauchen. Sie hatten mich lange in Ruhe gelassen. Diese ungerufenen Bilder aus der Vergangenheit. Und nicht immer war ich mir sicher, ob sie wirklich Teile meiner verloren gegangenen Erinnerungen waren.


  Ich hatte mich mit meinem Schicksal ausgesöhnt, aber wenn es mir schlecht ging und ich ins Grübeln kam, dann fragte ich mich doch ab und zu, ob ich vielleicht nicht ganz richtig im Kopf war. Aber das ging niemanden etwas an außer mir. Noch nicht einmal Reminion. Besser gar nicht daran rühren.


  Ich sah die Tore des Palastes schon vor mir, als sich jemand so rücksichtslos an mir vorbei drängte, dass ich ins Straucheln geriet. Ich fuhr herum, um dem Rüpel wenigstens noch mit der Faust zu drohen, aber sein Rücken verschwand schneller im Gewühl als ein Rebhuhn in den Büschen. Dafür fing ich ein anderes Wild. Einen davonhuschenden Blick, von dem ich sicher war, dass er eben noch auf mir geruht hatte. Die Augen, die zu diesem Blick gehörten, schauten nun teilnahmslos an mir vorbei, als läge ihr Heil in weiter Ferne, und ihr Besitzer glitt zwischen die anderen Körper und verschwand dort wie ein Molch im Dorfteich. Ich hätte schwören können, dass er nur einen Moment vorher …


  Viel hatte ich nicht erkannt. Schwarzseidiges Haar mit dem rötlichen Schimmer der Nachmittagssonne. Nicht mehr als mittelgroß. Die Kleidung schlicht. Ungefärbtes Leinen, das von einem Schmuckgürtel zusammengehalten wurde. Aber auf der Brust trug er einen Drachen. Und dieser Drache lag in Ketten.


  Wer kommt nur auf die Idee, sich mit dem Bild eines gefesselten Drachens zu schmücken? Und ich hatte Pein in den gestickten Augen erblickt und Verzweiflung. Ich schalt mich umgehend einen Narren. Aber das Bild des Drachen verfolgte mich noch auf dem Rest meines Wegs, bis die Palasttore meine Gedanken schließlich wieder dorthin führten, wo meine eigentlichen Sorgen lagen.


  Ich würde dem König vorschlagen, mich auf meinem Posten als Gehilfe des Hofzauberers zu lassen und stattdessen einen würdigen Nachfolger für Meister Reminion zu suchen. Jawohl, das würde ich tun. Sorgsam wog ich die Worte ab, mit denen ich den König für diese Idee gewinnen wollte.


  


  


  


  2. Kapitel


  Ich war das erste Mal im königlichen Palast. Reminion hatte mich nie mitgenommen bei seinen vielen Besuchen. Zu meiner Überraschung öffneten sich mir alle Türen, als wäre ich bereits jemand von Bedeutung. Als Feldmann war ich es gewohnt mit jedem Torsteher extra verhandeln zu müssen, bis er sich gnädig herabließ, mich passieren zu lassen. Hier im Palast wurde ich von einem Bediensteten zum nächsten weiter gereicht, ohne dass jemand wissen wollte, wer ich war oder welches Anliegen ich hatte. Wohl fühlte ich mich nicht dabei, denn ich hatte keinerlei Ahnung, was diese neue Höflichkeit bedeutete.


  Die Gänge kannten kein Tageslicht, und überall sah ich dieselben Fackeln, die die Luft verpesteten, und die Wände, an denen sie befestigt waren, mit ihrem fettigen Ruß schwarz färbten. Kannten die denn keine magischen Lampen hier?


  Erst vor den privaten Räumen des Königs hielt mich ein Hofbeamter an. Er musterte mich mit ausdruckslosem Gesicht von oben bis unten und schien sich nicht sicher zu sein, wie er mit mir umzugehen habe. Meine zerrissene und staubige Kleidung schien den Ausschlag zu geben, dass er dann doch noch den Mund öffnete.


  „Wenn du gleich den Raum betrittst, dann tue es gemessenen Schrittes. Hektik und Hast vertragen sich nicht mit der Würde des Ortes. Und sammele deine Gedanken. Der König mag kein Stottern und Stammeln. Hast du das verstanden?“


  Wie rücksichtsvoll, dachte ich. Als wenn ich nicht wüsste, wie ich mich zu benehmen hätte. Und dann dachte ich noch an Durack und daran, dass alle Bediensteten bei Hofe dunkles, dichtes Haar hatten.


  Der Hofbeamte öffnete mir die letzte Tür, und ich betrat einen mittelgroßen Raum, in dem ein Mann in gedeckter Jagdkleidung auf einer schlichten Bank saß. Auf seinem linken Bein hockte ein Zwerg mit übergroßem Schädel, dessen Haut kahl rasiert und mit bunten Tätowierungen verziert war.


  Das also war mein Herrscher und König. Er sah aus wie ein müder Soldat. Ich hatte mir ihn ganz anders vorgestellt.


  Ich klopfte mir schnell noch einmal über die Kleidung, aus der immer noch der Staub aufstieg und einzelne Mörtelbröckchen herabrieselten. Das hätte ich besser vor der Tür getan als hier im Angesicht des Königs. Aber die Beschäftigung mit meiner Kleidung schenkte mir die Zeit, die ich brauchte, um meine Gedanken zu sammeln.


  Ich war soweit. Stocksteif stand ich da, mit leicht gesenktem Kopf und wachen Augen. Ich wartete nur darauf, dass der König mir einen Blick schenkte. Dann würde ich vortreten und sprechen.


  Doch der König ließ sich Zeit. Er streichelte mit sanften Fingern über den tätowierten Schädel des Zwerges.


  „Drei Hähne im Gras!“, krähte der Narr mit seiner hohen Stimme.


  „Fast gut“, lachte der König, „aber es waren vier Hähne.“


  „27, 35 102“, rief der Zwerg.


  „Richtig“, jubelte der König.


  Der König überlegte immer kurz, bevor er seine Finger laufen ließ. Was sie spielten, wusste ich nicht. Wohl ein Rätselspiel, etwas das mit den Figuren, Linien und Zeichen zu tun hatte, die auf dem blanken Schädel eingefärbt waren. Ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte, und hatte mir meinen Auftritt anders vorgestellt.


  „Das ist ein trauriger Anlass, der dich herführt, Lender.“, sagte der König ganz unverhofft zu mir, ohne den Blick von seinem Zwerg zu nehmen. „Nun sag schon, was du zu sagen hast.“


  Ich war verärgert. Die Ehre eines Blicks hätte er mir schon erweisen können. Musste er mir denn so deutlich zeigen, dass ihm die Glatze seines Zwerges wichtiger war als ich. Und dann hieß ich Llendir, nicht Lender. Wusste er das nicht? Auch wenn man nur ein einfacher Mann ist, so ist es doch der Name, der uns zu einem Menschen macht. Ich war stolz darauf, Llendir zu heißen, und mochte es ganz und gar nicht, wie der König meinen Namen verstümmelte. Mein Gefühl der Ehrfurcht löste sich in der Luft auf und ich vergaß meinen gesenkten Blick.


  Für einen Thronsaal war dieser Raum recht schäbig, für ein Privatgemach zu unbequem. Hier stand nichts außer der Bank, auf der der König saß und neben der Bank ein einzelner Schemel. Der Schemel war wohl für den Zwerg, wenn der König ihn nicht auf dem Schoß trug.


  An den Wänden bewegten sich leise ein paar Vorhänge. Da ich keinen Wind spürte, mussten dort wohl die Palastwachen in versteckten Nischen stehen. Wider Willen musste ich lachen. Den Rücken an der kalten Wand, die Hand am Schwertgriff und die Nase im Staub des Vorhangs. Das war auch keine reine Freude.


  Ich wusste nicht, ob ich vortreten durfte und so fiel ich vor meinem König auf die Knie. Das war eine ganz dämliche Idee, denn der Boden war hart und kalt, und meine Knie begannen bereits nach kurzer Zeit zu schmerzen.


  „Mein König“, begann ich. „Euer Hofzauberer, Meister Re…“


  „Steh auf, Mann. Wie soll ich was verstehen, wenn du zu den Steinen unter deinen Füßen sprichst. Los, hoch mit dir.“


  Ich streckte das gebeugte Knie und wuchtete mich wieder hoch. Erst den Körper, dann den Kopf. Wenn ich die Augäpfel rollte, konnte ich den größten Teil des Raumes einsehen.


  Hinter der Bank, etwas im Halbschatten, standen drei Figuren, die mir zunächst entgangen waren. Die Magie, die von ihnen ausging, konnte ich spüren. Eine hoch gewachsene Gestalt in brauner Kutte vorn und dahinter zwei weitere Gestalten, die im Gegenlicht kaum zu erkennen waren. Was hatten diese Kerle hier zu suchen?


  Dem König dauerte mein Schweigen zu lange.


  „Wird’s bald?“


  „Majestät“, trompetete ich. „Der königliche Hofzauberer und Magier der Krone, Meister Reminion, ist in den Ruinen der verderbten Stadt verunglückt. Sein Leichnam liegt in diesem Augenblick im königlichen Laboratorium.“


  Es waren die falschen Sätze. Alles war falsch. Der Tonfall meiner Stimme war dem Anlass nicht angemessen, weil ihr in der Zwischenzeit des Wartens die Trauer abhanden gekommen war. Der König war nicht der Herrscher, den ich mir vorgestellt hatte, sondern ein alternder Soldat in abgeschabter Lederkluft, und der Raum hätte auch als Winterstall für Schafe dienen können. Selbst das Licht passte mir nicht. Es schien mir ins Gesicht und verlieh den Schattenrissen der anderen eine Krone aus Sonnengold und ihren Gesichtern eine Maske aus Pech. Mir wäre es lieber gewesen, wenn ich die Sonne im Rücken gehabt hätte. So aber stand ich halb geblendet vor den Mächtigen.


  „Das weiß ich doch alles Mann.“, rief der König und winkte mich mit der freien Hand näher zu sich heran. „Komm her und sag mir lieber etwas, was ich nicht weiß. Sag mir, wie es geschehen konnte. Also?“


  Das letzte „also“ war Frage und Befehl zugleich. Der Zwerg starrte mich an, streckte mir die Zunge heraus und zeigte mir mit beiden Händen eine Nase. Aus dem Hintergrund schob sich der hoch gewachsene Magier weiter nach vorn, und ich machte mich daran, erneut zu berichten.


  „Nun“, begann ich und holte Luft. Viel weiter kam ich nicht, denn hinter mir krachte es, als wolle das Haus einstürzen. Die Tür flog auf und trieb ihre Flügel mit einer solchen Wucht gegen die Wand, dass selbst die Steine erzitterten. Die Türflügel prallten von der Wand ab und schlugen mit einem zweiten Knall zurück in ihr Schloss. Danach war alles wieder still. Einem der beiden Magier im Hintergrund hatte ein Windstoß, der sich Eintritt verschafft hatte, die Haare auffliegen lassen. Für einen magischen Moment sah es für mich so aus, als würde ein Schwarm schwarzer Vögel erschreckt abheben und sich erst wieder auf den nächsten Ast setzen, als die Gefahr vorbei war. Das ungewöhnlich leichte Haar hatte mich so sehr gefesselt, dass ich nicht mitbekommen hatte, wie der hoch gewachsene Magier neben dem König den Arm gestreckt hatte. Jetzt erst sah ich ihn da stehen, groß und majestätisch, den rechten Arm und die Augen auf die Tür gerichtet. Ohne den Blick zu verändern ließ er seinen Arm langsam sinken.


  Als wenn die Tür nur darauf gewartet hätte, sprang sie erneut auf. Der Arm hob sich erneut, und die Tür schloss sich wieder. Der Magier stand im Raum wie ein Heerführer im Raum und verströmte mehr Kraft und Gelassenheit als der König persönlich. Aber was ihn das kostete, ließ sich an den Schweißperlen messen, die sich auf seiner Oberlippe bildeten, und an den ersten grauen Flecken, die die gesunde Röte seines Gesichtes überdeckten.


  Er nahm den zweiten Arm zur Verstärkung. Die Finger der linken Hand berührten das Handgelenk des rechten Armes, und die beiden Arme bildeten mit seiner Brust ein Dreieck. So ähnlich würde ich zwei Hölzer zusammenfügen, die viel tragen mussten.


  Die Tür ächzte in ihren Angeln. Ich wartete gespannt darauf, ob das Holz erst am Schloss oder an den Angeln nachgeben würde. Oder ob gleich der ganze Rahmen aus dem Mauerwerk reißen würde, denn der Druck von der anderen Seite musste gewaltig sein. Die schweren Bohlen begannen sich zu biegen und die ersten Nägel bewegten sich. Was war das nur, das da hinter der Tür stand?


  „Schluss jetzt“, donnerte der König. „Magier, sorgt dafür, dass sich die Tür so langsam öffnet, wie es die Würde dieses Raumes verlangt.“


  Ich konnte keine Veränderung in der Haltung des Magiers erkennen. Nur die Schweißperlen auf der Oberlippe waren nicht mehr allein. Dicke Tropfen hingen ihm auf der Stirn und von den Schläfen rannen erste, im Kerzenschein blinkende Fäden herab. Ein schneller Blick zu den beiden anderen Magiern zeigte mir, dass er von dort Unterstützung erhielt. Wer immer auf der anderen Seite der Tür stand, musste über eine enorme Kraft verfügen. Endlich, quälend langsam öffneten sich die Türflügel zum dritten Mal. Flatternd wie Schmetterlingsflügel bogen sie sich mal in der Mitte, mal an den Enden, bis sie endlich wie zwei Scheuklappen eines nervösen Gespanns in den Raum hineinragten.


  Durch den Eingang stürmte ein untersetzter Krieger in prachtvoller Rüstung, mit hochrotem Kopf und Zornesadern auf der Stirn. Ihm folgte mit eiligem Schritt, aber merklich blasserer Gesichtsfarbe ein dünner, quirliger Mann, dessen Gewand im Luftzug flatterte. Ich brauchte nicht viel Fantasie, um zu erraten, um wen es sich hier handelte.


  Armer Kerl, dachte ich. Allein gegen zwei Magier des Concilliatum. Da hast du dich aber gut geschlagen.


  Der Krieger öffnete den Mund, um seinen Ärger heraus zu brüllen.


  „Benehmt Euch Fürst“, sagte der König.


  Der Krieger blieb stehen, als wäre er gegen eine Wand gelaufen und sein Hofzauberer ließ sich zu Boden sinken wie ein Schneider, der mit Nadel und Faden das nächste Wams zusammennähte. Ein Tritt mit der Stiefelspitze in die Seite trieb ihn wieder hoch.


  „Was fällt dir ein zu sitzen, während dein Herr steht“, schrie der Krieger, presste aber alsdann die Lippen zusammen und schluckte seinen Ärger hinunter.


  „Ich grüße Euch. Ich war ganz zufällig in der Stadt.“


  Ich war beeindruckt von so viel plötzlicher Selbstbeherrschung, fragte mich aber, was hier gespielt wurde. Auch war mir nicht entgangen, dass der Fürst jede Anrede vermieden hatte. Jetzt schaute er erst in Richtung Bank, dann auf den Schemel und als er erkannte, dass ihm wohl kein Sitzplatz angeboten würde, stellte er sich breitbeinig in Positur.


  „Und wollte Euch meine Aufwartung machen.“


  „Ich danke Euch für diesen zufälligen Besuch, auch wenn Ihr so ganz nebenbei versucht habt, meine Tür aufzubrechen.“


  „Ich war der Meinung, sie würde klemmen und so bat ich meinen Zauberer, die Tür für mich zu öffnen. Ich bitte um Vergebung, sollte das Unannehmlichkeiten bereitet haben.“


  „Das beruhigt mich. Ich dachte schon, Euer Besuch hätte etwas mit dem Tod Meister Reminions zu tun.“


  „Warum sollte er?“, fragte der Fürst. Zwar hat Euer Vater meinem Vater den Hofzauberer weggenommen und sicherlich hat es deshalb einmal viel böses Blut gegeben, aber das ist schon lange her. Eine Angelegenheit unserer Väter, nicht unsere. Nein, nein, nicht wegen Reminion bin ich hier.“ Der Fürst hob die Hand, als wolle er keinen Zweifel aufkommen lassen, dass es ihm lediglich um ein paar Kleinigkeiten ging.


  „Ich bin nur gekommen, um Euch mein Beileid für Euren Verlust auszusprechen und meinen Lanzenkämpfer abzuholen, den ich Eurem Hofzauberer für ein paar Mondumläufe ausgeliehen hatte. Er brauchte ihn – wie sagte er damals zu mir - für ein paar diffizile Angelegenheiten, die niemand anderes als gerade dieser mein Soldat besorgen konnte. Und? Hast du erledigt, Bursche, um was Reminion dich gebeten hat?“


  Der Erste Fürst warf seinen Kopf herum und starrte mir in die Augen. Sein Blick war kalt, abschätzend und heimtückisch, völlig ohne Freundlichkeit und Wärme. Mit dem Burschen meinte er offensichtlich mich. Ich überlegte, was ich zu diesem Unsinn sagen sollte, aber es war der König, der für mich antwortete.


  „Ihr wollt meinen zukünftigen Hofzauberer, Fürst? Habe ich das richtig verstanden?“


  „Das ist kein Hofzauberer. Das ist einer meiner Lanzenkämpfer. Und ein recht viel versprechender obendrein. Er braucht noch etwas Kampferfahrung, aber sonst …“


  Der Fürst wiegte seinen Kopf hin und her, als wäre er sich über meinen Wert noch nicht so ganz im Klaren und sagte dann unvermittelt:


  „Und nun gebt ihn mir heraus.“


  Ich traute meinen Ohren nicht. Du falsche Schlange, du, dachte ich.


  „Ihr überrascht mich Fürst. Dass Ihr Eure Krieger bis hinunter zum einzelnen Lanzenträger kennt, hätte ich Euch nicht zugetraut.“


  Des Königs Stimme triefte vor Hohn. Er schien die Situation mehr und mehr zu genießen. „Aber wie dem auch sei. Er ist nicht mehr Euer Soldat, sondern wird mein neuer Hofzauberer, und damit es auch weiterhin zwischen uns kein böses Blut gibt, dürft Ihr heute Zeuge seiner Ernennung sein.“


  In mir zog sich alles zusammen. Husch, husch verschwand da mein Vorschlag, mich in meiner Position zu belassen und einem neuen Zauberer zu dienen. Und alles nur, weil dieser Büffel von Fürst hier angetrampelt kam.


  „Lender, ich habe vor, dich zu meinem neuen Hofzauberer und außerdem zum Magier der Krone zu ernennen. Deine Tage als Zaubergehilfe oder gar als einfacher Kämpfer sind damit beendet. Am Hof wirst du nötiger gebraucht als auf dem Schlachtfeld.“


  Die Hochachtung in der Stimme meines Königs war mir nicht verborgen geblieben. Sie passte so gar nicht mehr zu jenem Ton, mit dem er mich empfangen hatte. Ich konnte es nicht fassen. Stritten sich die beiden wie zwei Dorfköter um einen Knochen, logen, dass die Elstern wegflogen und zeigten so viel vornehme Zurückhaltung wie zwei Kater an ihren Reviergrenzen. Keine Spur von Adel, dachte ich.


  Das Einzige, was mich interessierte war, warum der König mich plötzlich so wertschätzte. Es wäre doch eine gute Gelegenheit gewesen, mich los zu werden. Wollte er mich behalten, weil er glaubte, ich könne für ihn vom Nutzen sein, oder wollte er mich nur, weil ein anderer mich wollte.


  „Ich spreche dir jegliches Recht ab, überhaupt einen Magier der Krone zu ernennen“, sagte der Erste Fürst kalt und hakte die Daumen in sein Wehrgehänge. Jetzt schien für ihn Schluss zu sein mit den Spielereien. „Der Magier der Krone wird vom König ernannt, und König kann nur sein, wer von unserem Volk dazu auserwählt wird. Dein Hintern sitzt zu Unrecht auf diesem Thron, und das weißt du. Darf ich dich daran erinnern, dass es mein Ahnherr war und nicht der deine, der während unseres Eroberungszuges das größte Schiff und damit auch alle anderen Schiffe befehligte. Ihm allein stand das Recht zu, das Land zu verteilen, und ihm stand auch der größte Teil der Beute zu. Betrogen habt ihr uns. Eure ganze Sippe. Und du bist auch nicht besser als deine Vorfahren. Dein Vater hat meinem Vater seinen Hofzauberer weggenommen und jetzt willst du ihm nacheifern und gönnst mir noch nicht einmal meinen Lanzenkämpfer. Doch das lass ich dir nicht durchgehen. Mein Lieber!“


  Der Fürst spuckte die beiden letzten Worte nur so heraus, als wollte er einen schlechten Geschmack loswerden, und ich spürte wie meine Ohren wuchsen. Bald würden sie Eselslänge haben, wenn die beiden weiter so stritten. Was der Fürst da aussprach, war Hochverrat. Der König würde ihn jetzt festnehmen und anschließend enthaupten. Da blieb ihm gar nichts anderes übrig.


  Aber der König dachte gar nicht daran, etwas Ähnliches zu tun. Er hatte sich lächelnd zurückgelehnt und schlug die Beine übereinander.


  „Ihr seid ja ein richtiger Feuerkopf, mein Guter. Erst dieser Zufall mit dem Besuch und jetzt die Erinnerungen. Ja, ja, die Erinnerungen, mein Guter“, sagte er in einem Tonfall, als wollte er gleich das Glas zu einem Toast erheben. „Ihr solltet doch wissen, dass in diesem Land Erinnerungen schneller verderben als eine geschossene Ente in der Mittagshitze. Wir hätten vielleicht einen Geschichtsschreiber gebraucht. Darauf zu achten haben wir versäumt. Das war bestimmt ein Fehler. Aber es lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Und so hat jetzt jeder seine eigenen Erinnerungen. Ihr die Euren, ich die meinen. Und in meinen Erinnerungen kommt kein großes Schiff Eures Ahnherrn vor. Ich weiß nur, dass meine Familie gleich mit drei Schiffen an jenem Feldzug teilnahm und ihnen alle anderen Schiffsführer folgten.“


  „Da hast du deine Beiboote mitgezählt“, giftete der Fürst.


  „Majestät, hochwohlgeborener Fürst.“ Der lange Magier in der braunen Kutte hob Hilfe suchend die Hände. „Jetzt ist nicht die Zeit für Streitereien über blasse Erinnerungen. Und es war auch nicht der Königvater, hochwohlgeborener Fürst, der Eurem Vater den Hofzauberer genommen hat. Er selbst, Meister Reminion persönlich, hat damals den König um den Schutz des Hofes gebeten, weil Euer Vater ihm nach dem Leben trachtete.“


  „Das ist eine Lüge“, kreischte der Fürst mit sich überschlagender Stimme.


  Ich traute meinen Ohren nicht. Und ob das eine Lüge war. Nie im Himmel hätte Reminion beim König Schutz gesucht. Der konnte mit seinen Feinden selbst fertig werden. Bis auf den einen vielleicht. Den letzten. Wenn es den denn überhaupt gab. So langsam glaubte ich nicht mehr an Duracks Idee von einem hinterhältigen Anschlag. Wenn ich das Concilliatum mitzählte, dann stritten hier drei Schlangen miteinander, aber niemand von denen hätte durch Reminions Tod etwas gewonnen. Ich sah den König lächeln. Ihm schien zu gefallen, dass der Magier für ihn sprach.


  „Es ist wahr, was der ehrenwerte Magier Euch sagt, Fürst. Und was deinen Lanzenträger betrifft, der wurde von Reminion freigekauft. Mit meinem Geld. Da staunt Ihr, was?“


  Und das war die nächste Lüge. Als ich Reminion einmal gefragt hatte, was er denn für mich bezahlt habe - ich wollte es als meine Schuld auf mich nehmen und abarbeiten - da war seine Antwort nur: „Das kannst du nicht, denn ich habe mit einer Gefälligkeit gezahlt, die nur ein Magier leisten kann.“


  „Dann werde ich umso härter für Euch arbeiten“, hatte meine Antwort gelautet. Meine Stimme klang immer noch in meinen Ohren. Ich hatte mir nie etwas schenken lassen. Damals nicht und heute auch nicht. Aber wenn Reminion mit einer Gefälligkeit bezahlt hatte, dann wusste der Fürst, dass der König log. Oder hatte Reminion geschwindelt? Nein, hätte er nicht. Nicht mir gegenüber. Ich würde es herausfinden. Ich würde alles herausfinden. Doch dazu sollte ich besser aufpassen, was diese Halunken hier von sich gaben.


  „Ihr seid also gut bezahlt worden, Vetter“, sagte der König „und Ihr habt Euren Lanzenträger auch nicht für eine Tätigkeit entliehen, denn Reminion hat ihn zu seinem Gehilfen gemacht. Das ist keine kleine Angelegenheit, wie Ihr so einfach behauptet. Meint Ihr, ich würde ihn zu Reminions Nachfolger ernennen, wenn er nicht von Meister Reminion höchstpersönlich ausgewählt worden wäre? Da handele ich ganz im Geist unserer Tradition. Doch wollen wir es dabei belassen. Ich lade Euch gern ein, selbst zu hören, was er zu sagen hat. Damit Ihr nicht glaubt, wir hätten hier etwas zu verbergen. Und nun, Lender, berichte endlich, was sich zugetragen hat.“


  Ich erzählte die Geschichte noch einmal. Dieses Mal ungefähr so, wie ich sie Durack erzählt hatte. Und wie bei Durack verschwieg ich sowohl die letzten Worte meines Meisters wie auch die Totenklage der Ruinen. Als ich fertig war, schaute ich erwartungsvoll auf meinen König. Ich war bereit, ihm in jedem Punkt Rede und Antwort zu stehen, der nichts mit mir zu tun hatte.


  „Nun gut, der Hofzauberer ist tot.“ Der König sprach aus, was jeder hier im Saal wusste. Er musste wohl erst seine Gedanken sammeln.


  „Aber die Frage, die uns alle hier umtreibt, ist, was hat ihn getötet?“


  Jetzt waren die Augen auf mich gerichtet.


  He, was schaut ihr mich an. Hilf Himmel. Woher soll ich das wissen? Ich schaute von einem zum anderen.


  „Vielleicht der Blitz?“, stammelte ich.


  „War es ein Blitz der alten Magie?“ Die Stimme des Königs war nicht mehr als ein Flüstern.


  In die winzige Pause meines Zauderns, mitten in meine Versuche aus Bildern Worte und aus Worten einfache Sätze zu formen, drängte sich die Stimme des Magiers und brachte alles wieder durcheinander.


  „Sag mir, welche Träume sich in deinem Kopf breit gemacht haben, als der Blitz durch Meister Reminion hindurchging. Waren es Fetzen von Albträumen, wie die alte Magie sie ausschickt, um die Menschen zu verderben? Oder war es nur ein einziges Traumbild, standhaft und nicht zu zerstören?“


  Der Magier zerschlug die halbgeformten Sätze, weg waren die Worte und die Bilder kehrten zurück. Nicht so schnell, dachte ich. Ich komme nicht mit. Was wollt ihr wissen?


  Ich war bereit alles zu erzählen, was passiert war und jede Frage zu beantworten. Aber was sollte eine Frage nach etwas, das sich in meinem Kopf befand?


  Der Magier war einen Schritt auf mich zu getreten, und ich sah zu meinem Missvergnügen, dass er nicht nur groß, sondern sogar noch etwas größer war als ich. Da stand sie vor mir, die geballte Macht des Concilliatum. Zu viel Macht auf einmal vor dem kleinen Gehilfen eines toten Zauberers.


  Sollte ich ihm jetzt verraten, dass ich nie träume oder mich zumindest an keinen Traum erinnern kann? Ich träumte weder von schönen Mädchen, noch von einem Haufen Gold, was beides schade war. Aber dafür litt ich auch nicht unter diesen Albträumen wie der Rest der Welt. Das war ein Segen.


  „Keine Träume“, sagte ich und setzte vorsichtig hinzu: „Jedenfalls keine, an die ich mich erinnere.“


  Ich legte den Kopf ein wenig zurück und schloss die Augen, als wollte ich mich noch einmal in die alte Stadt zurückversetzen.


  „Da waren nur Reminion und ich, zerborstene Steine und der Wind. Und Leid“, fügte ich noch hinzu, als ich an meine Mutter denken musste. Ich biss mich auf die Zunge. Von ihr wollte ich nicht sprechen. Die Gedanken in meinem Kopf rasten herum. Was durfte ich preisgeben, was musste ich für mich behalten? Was würde mir nutzen, was schaden? Sollte ich von den Warnungen meiner Mutter vor der alten Stadt berichten? Besser nicht. Außerdem, sagte ich mir, war das kein Traum, denn ich schlief nicht, als sie mir erschien. Eine Lüge konnte der Magier vielleicht spüren. Lügen wollte ich nicht. Also schüttelte ich bedächtig und nachdrücklich den Kopf.


  „Keine Träume hoher Herr“, sagte ich und hoffte, dass es überzeugend genug klang.


  Der König schien von der Frage des Magiers eben so überrascht worden zu sein wie ich, denn er wollte wissen, was meine Träume mit Reminions Tod zu tun haben sollten. Der Magier warf sich in die Brust.


  „Das Conciliatum, Majestät, ist der Ansicht, dass der Magier der Krone von einem Ausbruch magischer Kraft getötet wurde. Was wir nicht wissen ist, ob ein Mensch dahinter steckt. Oder schlimmer die tote Stadt selbst, der Ort allen Übels, in dem sich die alte Magie immer noch zusammenballt. Die Traumbilder könnten uns die Antwort geben.“


  Was plustert der Kerl sich auf wie ein Hahn bei der Balz. Reminion und ich waren unzählige Male in der alten Stadt gewesen. Ort allen Übels. Dass ich nicht lache.


  „Lender sagt, Reminion und er wären allein gewesen. Also kein Mensch weit und breit“, sagte der König.


  „Das sagt er. Aber er kann sich irren. Ich will nicht sagen, dass er lügt. Doch Sinne lassen sich täuschen. Nur in den Träumen finden wir die Dinge, über die das Auge hinweggeschaut hat. Die alte Magie ist eine böse Magie, Majestät, und wer mit ihr spielt, steht mit einem Fuß im Verderben, denn die alte Magie lässt Normales gefährlich werden und Gefährliches normal erscheinen. Ihr Fluch liegt schwer über uns und so ist es vor allem im Zentrum dieser üblen Macht, kaum möglich, Geschehnisse richtig zu bewerten. In der toten Stadt werden Wahrheiten verbogen, die Regeln der Wirklichkeit außer Kraft gesetzt und den Menschen der Verstand ausgetrieben.“


  „Ich weiß, wie das Concilliatum zur alten Magie steht“. Der König wedelte mit der Hand, als wäre er der ganzen Angelegenheit schon lange überdrüssig. „Aber fahrt ruhig fort mit Euren Überlegungen.“


  Es gefiel mir nicht, dass der Magier jetzt die Fragen stellen sollte, aber was konnte ich tun. Der Magier wartete, bis sich die Unruhe im Raum wieder gelegt hatte und er sich meiner Aufmerksamkeit wieder sicher sein konnte. Dann schoss er seine nächste Frage ab. Sie kam so unerwartet wie die erste.


  „Sag mir, Lender, welche Farbe hatte der Lichtblitz?“


  Ich musste den Magier völlig entgeistert angeschaut haben. Seit wann hat ein Blitz eine Farbe?


  „War meine Frage zu schwierig?“


  Der Magier säuselte. Genau dieser Tonfall war mir schon bei Frauen immer übel aufgestoßen.


  „Llendir ist ein Feldmann“, redete der Narr dazwischen. „Ihr müsst kürzere Sätze wählen.“ Sprach’s und brach in ein schrilles Gelächter aus.


  Meine Augen sprangen zum Zwerg und wieder zurück. Auf den zusätzlichen Spott hätte ich gern verzichtet, aber ich bewunderte den Mut des kleinen Spaßmachers, den Magier zu unterbrechen.


  „Die Farbe des Blitzes. Nun sag schon.“


  Eben noch hätte ich mit den Achseln gezuckt. Den Einfaltspinsel gespielt, als der ich immer gescholten wurde. Kopf einziehen, wenn es stürmt, und wieder aufstehen, wenn der Sturm vorbei ist. So wie das Gras.


  Aber das erschien mir im Augenblick zu gefährlich. Ich war in den Augen der Mächtigen hier kein Feldmann mehr, sondern der Gehilfe eines großen Magiers. So einem nimmt man den Einfaltspinsel nicht unbedingt ab.


  Andererseits verstand ich nicht, welches Spiel hier mit mir gespielt wurde. Kein gesundes Pferd geht auch nur einen Schritt weiter, wenn es dem Boden vor seinen Hufen nicht traut. Und ein Maultier schon gar nicht. Da war etwas in mir, das stemmte gleich alle vier Hufe in den Boden.


  „Das konnte ich nicht erkennen, hoher Herr“, antwortete ich so gelassen, wie ich nur konnte. Der Blitz war hinter mir.“


  „Und woher willst du dann wissen, dass es überhaupt ein Blitz war?


  „Es wurde hell, ich wurde fortgeschleudert. Und dann hat es geknallt.“


  Ich nickte bedächtig, als ob ich über jedes Wort noch einmal nachdenken würde. All zu schlau wollte ich auch nicht wirken.


  „Erst hell, dann Wind, dann Knall. Ja, genau so war es, hoher Herr. Das war die Reihenfolge. Hell, Wind, Knall.“


  „Und sonst? Was war sonst?


  „Nichts sonst. Was soll sonst gewesen sein?“, antwortete ich.


  „Hast Du etwas gerochen? Oder in dem Knall etwas gehört? Was ist in deinem Inneren geschehen? Fühltest du dich schwach oder vielleicht sogar besonders stark. Was hat der Blitz mit dir gemacht. Und jetzt sag nicht nichts.“


  „Nichts“, sagte ich. Und dann nach einer unverschämten, kleinen Pause hastig hinterher:


  „Ihr müsst wissen, hoher Herr, ich schlug mit dem Kopf auf, und da war dieser weiße Staub. Überall war der, in meinen Augen, im Mund und sogar in der Nase. Ja, so war es.“


  „Ich glaube Dir kein Wort, Bursche. Du spielst uns hier was vor. Lanzenträger hin oder her. Ein Blitz ist nicht nur hell, ein Knall ist nicht nur laut. Also rede! Was verschweigst du hier vor mir und vor deinem König?“


  Dem König schien es gleichgültig zu sein, ob ich ihm etwas verschwieg. Er starrte mit zusammengekniffenen Augen, auf den kahlen Schädel seines Zwergs, als überlegte er seinen nächsten Spielzug.


  „He, Llendir hat der alte Reminion dir überhaupt etwas beigebracht?“, fragte der Zwerg dazwischen.


  Der Zwerg war der Einzige, der mich bei meinem korrekten Namen nannte. Ich überlegte, ob ich ihm aus Respekt eine passende Antwort geben oder ihn einfach überhören sollte, aber der Magier nahm mir diese Entscheidung mit seiner nächsten Frage ab.


  „Du sagtest, Du hättest Reminions Kopf auf deinen Knien gehabt, als er starb. Da wirst du uns doch sagen können, wie er gestorben ist. Waren seine Verletzungen so groß, dass er sich nicht mehr selbst heilen konnte?“


  Das war eine gute Frage. Die hatte ich mir auch gestellt. Wahrheitsgetreu antwortete ich daher:


  „Ich konnte keine Verletzungen erkennen. Sie müssen in ihm drin gewesen sein.“


  „Und erst am Ende trat Blut aus seinem Mund. War es nicht so?“


  Ich nahm meinen Mut zusammen, denn was ich jetzt vorhatte, konnte gefährlich werden.


  „Kein Blut. Sein Leben verließ ihn, nicht sein Blut. Und dann … Hoher Herr, darf auch ich eine Frage stellen? Meister Reminion hatte doch silbernes Haar. Ist das richtig?“


  Ich hoffte ich hatte die rechte Dringlichkeit in meine Stimme gelegt. Der Magier sagte nichts, sondern schaute mich nur erwartungsvoll an. Vielleicht dachte er, dass Fragen so viel verraten können wie Antworten. Ich nahm das als Ermutigung auf.


  „Als mein Meister starb, hörte sein Haar auf, silbern zu sein, es wurde grau. Was bedeutet das?“


  So, jetzt war es raus.


  „Silbern oder grau, was macht das schon für einen Unterschied. Jedes graue Haar wird silbern, wenn die Sonne darauf scheint.“ Den Magier schien meine Beobachtung nicht zu interessieren.


  „Ja, hoher Herr“, sagte ich, „aber die Sonne hatte sich nicht bewegt.


  „Magier sterben zweimal“, krähte der Zwerg dazwischen. „Hast Du das nicht gewusst, du Depp vom Lande. Einmal verlässt die Magie sie, und einmal verabschiedet sich das Leben. Ist ein doppelter Abschied. Es ist immer ein schönes Bild, einen Magier sterben zu sehen.“


  Es klatschte einmal kurz, als der König seinem Narren auf den Schädel schlug. Der Magier hatte mich für einen Moment vergessen und starrte hasserfüllt auf den Zwerg. Niemand mag es, an das Sterben erinnert zu werden, und ein Magier schon gar nicht. So langsam hatte ich den Eindruck, dass der Zwerg ein eigenes Spiel spielte. Wenn das stimmte, dann gehörte das Concilliatum nicht zu seinen Freunden. Der Zwerg mochte ein Narr sein, aber als Narr kein reiner Possenreißer.


  „Genug jetzt“, fauchte der Magier. Erklär mir lieber einmal, Lender, wie Reminion in einem Blitz umkommen konnte, der durch ihn hindurch ging, während er dich durch die Luft schleuderte, wie einen abgebrochenen Ast.“


  Das war’s. Das war es, was mich die ganze Zeit beunruhigt hatte. Was ich mir nicht erklären konnte. Warum war ich durch die Luft geflogen, und Reminion stehen geblieben. Warum war ich am Leben, und er gestorben. Wir waren nur ein paar Schritte voneinander getrennt gewesen.


  „Nicht alle magischen Geheimnisse sind mir bekannt“, sagte ich mit so viel Bescheidenheit, wie ich aufbringen konnte. „Aber ich bin begierig zu lernen?“


  Ich machte ein neugieriges Gesicht.


  Der Zwerg quietschte und zappelte auf des Königs Knie herum, als müsse er dringend auf den Abort, weil er sonst das königliche Tuch nässen müsste. Aber dann öffnete er den Mund und schrie mit seiner schrillen Stimme eine Frage heraus, die mich umhaute:


  „Und was hat der Hofzauberer gesagt, bevor er verschied?“


  Ich hätte den kleinen Kerl erwürgen können. Ich wollte wissen, was der Magier von Reminions Tod hielt. Ich wollte wie alle anderen hier erfahren, wie und warum Reminion gestorben war. Und jetzt schauten sie wieder alle auf mich. Selbst der König ließ seinen Zwerg in Ruhe und wartete auf meine Antwort.


  Ich blickte von einem zum anderen. In den verkniffenen Augen des Magiers las ich Misstrauen. Der Fürst war hell wach. Das Gesicht des Königs zeigte Spuren von Neugier, und der Zwerg schaute mich mit den weit aufgerissenen Augen eines Kindes an. Seine Augen waren so riesig, als wollten sie mich verschlucken.


  Ich schaute in diese Augen und vergaß alles um mich herum. Doch bevor ich mich ganz in ihnen verlor, schob sich ein Schleier vor meinen Blick und ich hatte für einen Moment den Eindruck, als würde ich alles aus einer ganz weiten Entfernung betrachten.


  „Wie kommt Ihr darauf, dass er noch etwas gesagt hat?“, antwortete ich.


  Es war nicht sehr höflich eine Frage mit einer anderen Frage zu beantworten. Die Brauen des Königs zogen sich zusammen, und der Fürst schaute wie ein Fuchs vor dem Hühnerstall. Den Magier konnte ich nicht erkennen, denn ich hielt meinen Kopf abgewandt. Ich wagte es nicht, dem Blick des Zwergs erneut zu begegnen. Ich sah ihn nur noch aus den Augenwinkeln und wehrte mich gegen sein Starren so gut es ging. Ich wehrte mich mit einem Lachen, von dem ich nicht wusste, woher es kam. Laut und herzhaft. Vergnügt. Wir lachten zusammen. Alle beide. Reminion und ich. Wie wir in unseren bequemen Stühlen saßen und uns zuprosteten, waren wir einfach nur zwei ausgelassene Halunken, die gerade erst einen prächtigen Schabernack ersonnen hatten. Den Hintergrund des Raums erkannte ich nicht. Ich konnte nicht über unseren Tisch hinaus sehen, aber ich wusste mich von den festen Mauern des schwarzen Turms umgeben und fühlte mich unsäglich sicher und beschützt. Es war selten, dass Reminion sich einmal so gehen ließ, dass er frei und laut heraus lachte. Meistens ähnelte sein Lachen einem trockenen Husten oder einem Schluckauf. Und ich erinnerte mich, wie Reminion mir…


  Es knallte wie bei ein paar Ohrfeigen, als der Magier in seine großen Hände klatschte. Ich zuckte zusammen. Es gab keinen schwarzen Turm. Ich war nie an einem solchen Ort gewesen. Und Reminion trank nichts außer Wasser oder Kräutertee. Und Schabernack hatte in der Welt der Magie keinen Platz. Und …


  „Starr nicht in der Gegend herum wie ein Einfaltspinsel. Wir haben dich etwas gefragt“, raunzte der Magier mich an.


  „Wieso sollte er noch etwas gesagt haben?“


  Hatte ich das nicht gerade schon einmal von mir gegeben?


  „Du hast berichtet, dass Meister Reminion nicht sofort tot war. Er ist in deinen Armen verschieden. Das waren deine Worte. Aber Sterbende haben immer noch etwas zu sagen, wenn jemand bei ihnen ist. Was war es, das Reminion dir noch sagen wollte?“


  „Ein Krächzen, hoher Herr. Für mehr war nicht mehr genug Leben in ihm.“


  Ich sagte das Erstbeste, was mir einfiel. Auch wusste ich nicht, warum ich log. Alles um mich herum erschien unwirklich. Was gingen mich die Fragen eines Magiers an, den ich nicht kannte. Viel dringlicher erschien mir zu verstehen, warum ich mich gerade an etwas erinnert hatte, das es nicht gab? Ein Trugbild? Aber wie sollten sich Trugbilder unbemerkt in diesen Raum schleichen können, in dem gleich drei Magier anwesend waren.


  Es gab keine riesigen Augen mehr. Ich hatte mir das nur eingebildet. Aber dafür flatterte der Narr jetzt mit den Armen und ruckte mit dem Kopf.


  


  „Krahg, Krahg. Flügelschlag


  Leichenharz


  Turm in Schwarz


  dein letzter Tag


  Krahg, oh krahg.“


  


  Der König hielt dem singenden Zwerg den Mund zu und das Geschrei verstummte.


  „Turm in Schwarz.“ Hatte der Zwerg meine Gedanken lesen können?


  „Wie, Lender? Nicht mehr als nur ein Krächzen?“, fragte der König und gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen.


  „Majestät.“ Der Magier drehte sich wieder zum König. Zauberkundige wie Reminion brauchen keine Worte, um zu sprechen. Wenn Reminion noch genügend Kraft für ein Krächzen hatte, wie sein Gehilfe es nannte, dann konnte er ihm auch noch etwas mitteilen. Gedankenstimmen, Magiergehilfe. Das ist dir doch bekannt. Oder?“


  Ich zog an der grob gestickten Borte meines Hemdes. Sie zog mir den Hals zusammen wie eine Henkerschlinge. Was sollte ich sagen? Ich konnte doch nicht zugeben, dass ich keine Gedankenstimmen kannte. Und Reminions letzte Worte durfte ich auch nicht verraten. Sie waren nur für mich bestimmt.


  „Da war nichts außer einem Dröhnen in meinem Kopf. Es muss an dem Aufprall gelegen haben.“ Ich drehte den Kopf und zeigte auf einen Punkt zwischen meinen Haaren. „Er schmerzt immer noch. Und schwindelig ist mir seitdem. Wenn Reminion versucht hat mich zu erreichen, dann ist es ihm nicht gelungen.“


  Ein Feldmann kann lügen, wenn er muss. Die Lüge ist kein Vorrecht des Adels. Und ins Grab mit allen Bedenken. Ich musste darauf setzen, dass Magier keine Lügen erkennen.


  „Dann sag mir noch eines. Was war es, das ihr in den Ruinen gefunden habt, und wo ist es jetzt. Es könnte wichtige Hinweise darüber enthalten, wie dieses Unglück geschehen konnte.“


  Die Schärfe in der Stimme des Magiers war ganz verschwunden und klang beinahe väterlich. Durfte ich hoffen, dass er mich vom Haken ließ? Ich traute mich nicht, erleichtert zu sein.


  “Auch ich will wissen, was das für ein Ding war, das meinen Hofzauberer in den Tod gerissen hat, und was daraus geworden ist“, sagte der König. „Hatte Reminion es eingesteckt?“


  Die abgebrochene Schwinge steckte in der rechten Innentasche meines Mantels und schlug mir bei jeder Bewegung gegen den Hüftknochen. Gemeinsam mit den beiden Schlüsselbunden auf der linken Seite versuchte es außerdem mit seinem Gewicht mein Gewand in die Länge zu ziehen.


  „Ich weiß auf alle diese Fragen wenig zu sagen, hoher Herr“, antwortete ich. „Was mein Meister fand, war das Bruchstück einer Statue. Eine Schwinge aus edlem Stein. Jade glaube ich. Das hat er mir noch zugerufen. Ich habe mich aber nicht weiter drum gekümmert. Wahrscheinlich liegt sie noch in den Ruinen.“


  „Und trug Meister Reminion sonst noch irgendetwas mit sich herum?“


  Was sollte das denn jetzt schon wieder? Sicher trug er etwas mit sich herum. Sein Messer, ein Stück Kreide, einige Blätter. All das Zeug, das ich in seinem Mantel gefunden hatte. Aber das wollte der König bestimmt nicht hören.


  „Nichts, in dem ich eine Bedeutung sah.“


  Das war die falsche Antwort. Dass sie zu vorsichtig war bemerkte ich an dem aufflammenden Misstrauen in dem Gesicht des Magiers.


  „Sein Messer“, sagte ich daher schnell, „und ein Stück Kreide, mit dem er Markierungen an einigen Steinen anbrachte. Er trug außerdem immer einige Blätter der Minze mit sich herum, auf denen er ab und zu gerne herumkaute. Also das, was er immer mit sich führte.“


  Ja, so war es besser. So hätte ich gleich antworten sollen.


  „Reminion deutete einmal an“, fuhr der König fort, „es gäbe einen Weg, mit den üblen Träumen ein für alle Mal fertig zu werden. Vor der alten Magie schützt uns nur die alte Magie, sagte er einmal. Ja, ja, ich weiß, das Concilliatum ist da anderer Meinung“, sagte der König mit einem Blick auf den langen Magier und wischte dessen Meinung mit einer königlichen Handbewegung hinweg. Leider kam Reminion nicht mehr dazu uns mitzuteilen, wie dieser Weg aussieht. Was ich also von dir wissen will, Lender. Wie sieht dieser Weg aus, den er allein gesehen hat, und vor allem, was hat er entdeckt, dass er die Gefahr der alten Magie plötzlich so leicht nehmen konnte.“


  Ich brauchte alles an Selbstbeherrschung, was ich aufbringen konnte, um nicht heraus zu platzen. Da verbündete sich Erleichterung mit Irrsinn. Endlich! Endlich sprach der König aus, worum es hier ging und was er wollte. Reminions Geheimnis. Wenn der Pferdehändler weiß, wovon der Käufer träumt, dann kann er ihm alles verkaufen. Ich hatte oft genug zugeschaut.


  Jetzt galt es, eine wirklich kluge Antwort zu finden. Und bei allen stinkenden Kröten, ich fand eine.


  „Ja, Majestät, er kannte den Weg, war aber noch nicht am Ziel. Dazu musste er durch ein Tor mit siebzehn Schlössern. Dieses Tor ist verschollen, aber ich werde es suchen gehen, und ich werde es finden.“


  Bei den siebzehn Schlössern schaute ich nach verdächtigen Zeichen in den Gesichtern um mich herum. Ich sah die Überraschung in den hochgezogenen Brauen des Magiers, konnte erkennen, wie der König anfing nachzudenken, und fand im Gesicht des Ersten Fürsten nichts als Gier geschrieben.


  Duracks Rat war es gewesen, Zeit zu schinden und dann zu verschwinden. Ich wollte, dass sie mich fortschickten, denn dann hatte ich die Freiheit, überall hin zugehen und jeden nach allem zu fragen, ohne Misstrauen zu erwecken. So konnte ich versuchen Reminions letzten Wunsch zu erfüllen.


  Mein Vater hatte immer gesagt: „Du musst das Wild aufspüren, und wenn du das nicht kannst, weil du nicht weißt, wo es sich versteckt, dann locke es heran mit etwas, dem es nicht widerstehen kann. Und wenn auch das nicht hilft, dann scheuche es auf, schau, wo es hinläuft und fange von vorn an.


  Vater, dachte ich, es ist ein Unterschied, ob du der Jäger bist oder der Leckerbissen. Aber jetzt war es zu spät. Ich war das Wild, das nach den Jägern Ausschau halten musste. Und ich war gleichzeitig der Lockvogel. Es würde nicht einfach werden.


  „Von einem Tor ist uns im Concilliatum nichts bekannt“, sagte der Magier. Aber der König hörte schon gar nicht mehr hin. Er hatte genug von dem Ratespiel. Er hob den Zwerg von seinem Bein auf die Bank neben sich. Dann stand er auf, streckte den Rücken und hob das Haupt. Wie er da so seine Nase hinunterblickte, wirkte er endlich einmal Ehrfurcht gebietend.


  Wie wenig es doch braucht, um aus einem müden Soldaten einen wahren König zu machen, dachte ich bei mir.


  Der König brauchte sich nicht zu vergewissern, auf wem die Augen der Anwesenden ruhten, wenn er sprach. Und jetzt sprach er:


  „Reminion war unser Schild zwischen dem Übel der alten Magie und der Stadt. Er verband, wie die Kette eines Morgensterns Griff und Zackenkugel miteinander verbindet, die Macht des Concilliatum mit der der Krone zum beiderseitigen Nutzen. Und, als wäre das noch nicht genug, schonte er sich nie, wenn es darum ging, der Natur ihre magischen Geheimnisse abzuringen.“


  „Auch wenn er dabei manches Mal etwas zu weit ging“, zeterte der Zwerg mit seiner schrillen Stimme dazwischen. Der König achtete nicht darauf, was der Zwerg sagte.


  „Meister Reminion hat in all den Jahren …“


  Die Worte des Königs klangen feierlich und besaßen einen Anflug von Ehrlichkeit, die bei solchen Anlässen selten war. Doch mich interessierte wenig, was er zu sagen hatte, und meine Gedanken begaben sich erneut auf Wanderschaft. Ich war gekommen, um dem König mitzuteilen, dass meine Ausbildung für einen Hofzauberer noch nicht ausreichte. Aber diesen Napf bekam ich nicht gefüllt. Die Anwesenheit des Ersten Fürsten und die Fragerei des Magiers hatten alles verändert. Da gab es für mich nichts mehr zu gewinnen. Und trotzdem nährte ich die törichte Hoffnung, dass der König selbst bemerkt haben könnte, dass ich nicht das Zeug zu einem Hofzauberer in mir trug. Vielleicht konnte ich immer noch in einer untergeordneten Stellung am Hofe bleiben oder einfach in mein Dorf zurückkehren.


  „Zum Wohle des Königreiches und seiner Bürger hat Reminion …“


  Die Stimme des Königs dröhnte vor sich hin.


  Mein Dorf. Eine Ansammlung armseliger Hütten, die im Augenblick von nichts auf der Welt an Schönheit übertroffen werden konnten. Ich sah, wie meine Hacke in den Boden biss und dabei Kohlköpfe köpfte. Ich hörte den Schlag, wie die Schneide mit einem kurzen Knirschen in den Boden eindrang und dann mit einem Ruck zum Stillstand kam. Ein feines Ohr brauchte der, der hören kann, ob der Kohlstrunk dabei ganz durchtrennt wurde oder ein zweiter Schlag vonnöten war.


  Der Kohl ist wichtig. Er wird eingelegt in eine Lake aus Salz, Pfeffer und Essig. Braun wird er, schmeckt scharf, aber er trägt alle durch den Winter, wenn es nichts Frisches mehr gibt. In der zweiten Hälfte des Jahres roch das ganze Dorf immer nach Kohl. Erst der frische Geruch, wenn er noch auf den Feldern stand, dann süßlich nach der Ernte, wenn die verwelkten äußeren Blätter einfach abgerissen und an die Wegränder geworfen wurden. Und zum Schluss scharf, wenn der Geruch der Lake den Kohlgeruch überwältigte.


  „Wir werden ein Begräbnis veranlassen, das dem Magier der Krone würdig ist“, sagte der König und verdrängte den Kohl aus meinen Gedanken.


  „Und dich, über den der Magier der Krone immer nur in den höchsten Tönen des Lobes gesprochen hat, dich, Lender, ernenne ich Kraft meines Amtes und gemäß den Traditionen unseres Reiches zum Nachfolger von Meister Reminion, zu meinem neuen Hofzauberer.“


  “Nein“, wollte ich brüllen, aber aus meinem Mund kam kein Laut.


  “Von heute an hast du ebenfalls die Rechte und die Macht eines Magiers der Krone. Von mir als deinem König verliehen. Gehe klug damit um, Lender. Nutze sie in deinem Sinne, nutze sie für das Land, für unser Königreich und für die Menschen, die darin leben.“


  Glaubte der wirklich an das, was er sagte, fragte ich mich. Und warum erwähnte er die Pflichten nicht. Rechte kommen immer mit Pflichten einher, denn sonst würde sich der Übermut durchsetzen. Und Pflichten schreien nach neuen Rechten, denn sonst kann man sie nicht erfüllen. Was ist mit den verdammten Pflichten?


  Der Magier sah mich in gespannter Erwartung an. Was wollten die denn jetzt von mir hören? Wohl kaum etwas über mein Unbehagen.


  „Du scheinst nicht glücklich über dein neues Amt zu sein“, sagte der König. Ein Wort des Dankes wäre angebracht.“


  Ich stammelte etwas, das man nur mit viel Wohlwollen als Dank verstehen konnte.


  „Nun, Fürst“, sagte der König, „ist alles geregelt, und jeder hat seinen Platz. Möchtet Ihr noch etwas wissen? Noch steht mein Hofzauberer Euch Rede und Antwort. Wenn nicht, entlasse ich Euch für heute, denn die Amtsgeschäfte regeln sich auch für mich nicht von allein. Ihr seid im Übrigen immer hier willkommen, wenn Ihr wieder einmal ganz zufällig in meiner Stadt sein solltet.“


  Der Fürst suchte noch für ein paar Atemzüge nach einer passenden Antwort und fand keine. Die Gewissheit, dass er für heute verloren hatte, stand in seinem Gesicht. Ihm blieb nur noch ein Abzug in Würde.


  „Beim nächsten Mal, werdet Ihr mich besuchen. Dann werden wir weiter sehen.“


  Mit diesen Worten drehte er sich um, schenkte niemandem einen zweiten Blick und verließ den Raum. Sein Hofzauberer eilte ihm hastig hinterher. Er hatte die ganze Zeit kein Wort verloren. Ebenso wenig wie die beiden anderen Magier des Concilliatum, die sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten hatten.


  „So, Lender“, sagte der König, als die unerwünschten Eindringlinge verschwunden waren, „jetzt kannst du der Welt endlich zeigen, was du bei Meister Reminion gelernt hast. Denn das interessiert uns alle. Welche Aufgaben hat dir dein Vorgänger im Amt, mein verehrter Hofzauberer und Freund, anvertraut?“


  „Du scheinheilige Krähe“, schimpfte ich in Gedanken.


  „Mein verehrter Freund Reminion“. Die Spucke im Mund schmeckte plötzlich gallig. Ich hätte meinem König gern gesagt, was ich von ihm hielt. Ganz ehrlich und wahrhaftig. Dann hätte ich mich besser gefühlt. Eingebracht hätte es mir allerdings entweder Kerker oder Richtblock. Und für die andere Wahrheit war es auch zu spät. Ich konnte nicht mehr behaupten, dass ich noch am Anfang meiner Ausbildung stand. Nicht nachdem der König mich vor dem Fürsten, dem Concilliatum, seinem Hofnarren und der Leibgarde hinter den Wandbehängen zum Hofzauberer ernannt hatte. Nicht nachdem ich versprochen hatte, das Tor mit den siebzehn Schlössern zu suchen.


  „Nun, den einen oder anderen Trank kann ich schon herstellen, und das nicht zu schlecht.“, warf ich mich in die Brust. Auch kenne ich die Pflanzen und ihre Eigenschaften, weiß, wo sie wachsen, wann sie gepflückt werden müssen und auch wann man sie besser stehen lässt. Bei den Mineralien muss man darauf achten …“


  „Nun, ein wenig mehr als der Umgang mit Pflanzen und Steinen wird es wohl schon sein“, unterbrach mich der König. „Du musst lernen, dass Bescheidenheit einen Magier der Krone nicht immer ziert. Aber das kommt mit der Zeit und mit dem Amt.“


  Ich hatte keine Ahnung, woher der König sein Vertrauen in meine Fähigkeiten nahm.


  „Führe weiter, was Reminion für uns getan hat und vor allem erfülle sein Versprechen König und Land gegenüber. Dann werden wir beide uns ebenso gut verstehen, wie ich mich mit deinem Meister verstanden habe.“


  „Jawohl, Majestät.“


  Ich hatte begriffen. Was meine Stellung hier bei Hofe war und welchen Wert sie besaß. Nämlich gar keinen. Erst nahm der Magier des Concilliatum mich zwischen die Backen einer Zange und der König schaute nur zu. Dann wurde ich gelobt, als wäre ich des Königs Schwiegersohn. Und anschließend erfuhr ich des Königs Wünsche, die nichts anderes waren als ein Haufen Befehle.


  Oh ja, ich hatte begriffen. Es ging ihm allein um das Geheimnis der alten Magie. Ha, wenn er wüsste. Die Andeutungen meines Meisters waren so zahlreich wie Sumpfmücken im Sommer und so klar wie Sonnenstrahlen hinter Nebelbänken. Reminions Geheimnis war, dass jedes Ding zwei Seiten hatte. Ich musste mich zusammenreißen, dass ich nicht in ein gellendes Gelächter ausbrach, wie es mir meine überreizten Nerven vorschlugen. Oh, Reminion, was für ein Durcheinander hast du uns hinterlassen mit deiner Geheimniskrämerei?


  „Du hast unser Vertrauen, weil du Reminions Vertrauen besaßt.“


  Für einen kurzen Moment warteten alle, ob noch jemand etwas zu sagen hatte. Dann erhob sich der König ein zweites Mal, schaute in den Raum hinein, als würde er sich an eine Delegation oder seine Ratgeber wenden und sagte:


  „Als ein besonderes Zeichen meines Wohlwollens habe ich außerdem Folgendes beschlossen:


  Im Namen der Krone setze ich dich, Lender, hiermit zum Erben ein über alles, was Reminion besaß. Als Dank und Anerkennung für seine Dienste, wie auch um sicher zu stellen, dass dir nichts im Wege stehen möge und du dort weiter machen kannst, wo Reminion aus so tragischen Gründen aufhören musste. Und nun beeile dich. Ich will nicht noch einmal eine ganze Mondphase warten müssen. Zehn Tage schenke ich dir. Dann will ich von dir hören. Zehn Tage. Hast du mich verstanden, Lender?“


  “Rosstäuscher“, fluchte ich innerlich. „Ich wünsche dir die Mauke an die Füße. Oder gleich die Krätze. Und gelähmte Arme, dass du dich selbst nicht kratzen kannst.“


  Mir rutschte der Boden unter den Füßen weg. Mir wurde schwindelig, bis ich noch zwei kleine helle Flecken direkt vor meinen Augen sah.


  Dieser Hund, dieser. Er konnte mir schenken, was er wollte. In zehn Tagen war ich tot oder hatte mich in der Wildnis verdrückt, wo die Raubtiere die Arbeit für ihn verrichten würden. Oder ich hatte seinen Mörder gefunden und die Geschehnisse aufgeklärt. Es war allein dieser eine Gedanke, der meinen Anflug von Panik vertrieb. Es dauerte noch einige tiefe Atemzüge, bis sich meine Augen wieder beruhigt hatten und ich mit dem Kopf nicken konnte. Ich hatte verstanden. Nur war mir die Sprache vorübergehend geflüchtet.


  Der König lächelte, der Zwerg schnitt Grimassen und von den drei Magiern war einer verschwunden. Ich hatte ihn noch nicht einmal weggehen gesehen.


  „Und besorg dir ein paar anständige Hosen.“, herrschte der König mich an. Nicht so etwas, das mitten auf der Wade aufhört.“


  Lange Hosen ziehen das Wasser aus dem Schlamm und den Staub aus dem Boden. Aber natürlich. Im Schloss gab es weder Schlamm noch Staub. Ich beschloss wenigstens diesen letzten Befehl zu überhören.


  


  


  


  3. Kapitel


  Ich drehte mich um, vergaß jede Verbeugung und zeigte meinem König, den Magiern des Concilliatum und dem Zwerg meine Rückseite. Ich ließ sie allesamt hinter mir mit ihrer Gier, ihrem Zwist und Hader. Hörte noch etwas von „Beine machen“ und „weiß, was er zu tun hat“, bis sich dann die Türen endgültig schlossen und dem Gemurmel der Stimmen ein Ende machten. Wenn der König und seine Leute glaubten, sie könnten mich scheuchen, dann irrten sie sich. Ich war dem Rachen des Löwen erst einmal entkommen. Zehn Tage waren eine Ewigkeit. Da konnte noch viel passieren.


  Was mich juckte war, dass alle um mich herum mehr wussten als ich. Das konnte ich zwar wegkratzen, aber es sagte mir immer noch nicht, was ich jetzt tun sollte. Ich war es gewohnt, klaren Anordnungen und Befehlen zu folgen. Und jetzt sollte ich als königlicher Hofzauberer ganz allein die Arbeiten meines Meisters weiter führen? Wie bei allen schafgesichtigen Geistern sollte das denn gehen?


  Ich blieb stehen und kratzte mich ausgiebig am Kopf, denn mir war eingefallen, dass ich mich vor einigen Jahren schon einmal in einer ähnlichen Situation befunden hatte.


  Einem Feldmann wird immer gesagt, was er auf dem Feld zu tun hat und selten gibt es Ärger. Aber im Winter, wenn die Speckschwarte zweimal durchgekaut werden muss, und es auf den Feldern nichts zu tun gibt, dann zieht der Feldmann von Hof zu Hof und fragt, ob er bei anderen Dingen helfen kann. Im Sommer arbeitet der Feldmann für ein paar Münzen, und das Essen ist frei. Im Winter arbeitet er für ein Stück Brot. Und immer tut er, was man ihm sagt.


  Aber einmal, vor ein paar Jahren, als es so eisig war, dass gefrorene Krähen von den Bäumen fielen, und es dem Schnee zu kalt war, um zu schneien, da hatte ich nicht für Brot, sondern für einen warmen Schlafplatz im Stall arbeiten müssen, wenn ich nicht erfrieren wollte. Und der Hunger blieb die ganze Zeit mein einzig verlässlicher Begleiter. Da hatte ich mir geschworen: „Das passiert dir nicht noch einmal.“.


  Von diesem Winter an hatte ich keinen Tag verstreichen lassen, an dem ich nichts verdienen konnte. An freien Tagen im Sommer und dann erneut im Herbst, wenn die Ernte in der Scheuer war und sich der Winter ankündigte, zog ich über die Felder auf der Suche nach übrig gebliebenen Ähren, wanderte die Waldränder entlang, tauchte in das Dunkel zwischen den Bäumen ein und kam mit Holzäpfeln und Feldbirnen zurück. Die legte ich zu den Brombeeren und Himbeeren, die die Ränder Lichtungen umsäumten. Ich sammelte Kräuter, kannte einen wilden Meerrettich, der schärfer war als alles, was in den Küchengärten der Herrschaften wuchs. Und aus ihm schnitt ich nun immer einen Teil heraus. Nie alles, so dass er immer wieder nachwachsen konnte. Den Thymian suchte ich, wo die Felsen in die Sonne schauten, und die Eier der Vögel legte ich in Essig. Kurzum, ich sammelte das ganze Jahr und im Winter verarbeitete ich, was ich vorher gefunden hatte. Im Winter brannte ich mir auch mein Stöffchen zusammen. Den Kessel vergrub ich jedes Frühjahr an einer anderen Stelle, denn der Kessel war aus Metall und mein wertvollster Besitz. So kam ich durch den Winter, und keiner sagte mir mehr, was ich tun musste.


  Für Reminion, den König und meine Gesundheit musste ich jetzt den Sommer vergessen und meine Wintergedanken denken. Ich zog den Mantel enger. Mir wurde auf einmal sehr kalt.


  Ich zählte meine Habseligkeiten zusammen und stellte fest, ich besaß mehr als ich jemals zuvor besessen hatte. Verglich ich mich mit dem König, war es nichts. Verglich ich mich mit dem alten Llendir, war ich beinahe reich zu nennen, denn ich besaß eine Lanze, ein Messer, eine abgebrochene Schwinge und zwei Schlüsselbunde, von denen einer zum Laboratorium gehört. Das Laboratorium war meine Festung, in die ich immer zurückkonnte und die vom Geist Reminions bewacht wurde.


  Und dann gab es da noch etwas. Ich wusste, dass jedes Ding zwei Seiten hatte. Ich lachte genau das Lachen, das ich mir vor dem König verbissen hatte. Es ließ sich nicht mehr festhalten. Was ich dem König voraushatte, war zu wissen, dass jedes Ding zwei Seiten hat. Was für ein Gaukelspiel. Kein Narr hätte mich mehr zum Lachen bringen können, als Reminion mit seinen letzten Worten.


  Mein Lachen brach ab. Es war zu bitter geworden und machte einem bösen Grinsen Platz, das ich den neugierigen Blicken der Leute entgegen warf. Für Reminion, dachte ich. Meine Treue gehört meinem Meister. Nicht dem König, nicht dem Reich und noch nicht einmal mir selbst.


  Weiter war ich mit meinen hochfliegenden Gedanken nicht gekommen, als ich hinter mir trappelnde Schritte vernahm. Bevor ich mich noch umdrehen konnte, hörte ich auch schon eine etwas atemlose Stimme.


  „Hofzauberer Llendir, darf ich Euch ein Stück begleiten?“


  Ich bekam zunächst gar nicht mit, dass ich gemeint war. Der Titel Hofzauberer und Zaubergehilfe Llendir, das waren zwei Dinge, die für mich noch lange nicht zusammen gehörten.


  Der Magier, der auf mich zutrat, war möglicherweise einer von den beiden Gestalten, die hinter dem König gestanden hatten und deren Gesichter ich nicht hatte erkennen können. Ich war neugierig, was er von mir wollte, denn ich war es nicht gewohnt, dass man hinter mir her lief und mich um etwas bat.


  „Ich möchte mich entschuldigen für den etwas scharfen Umgang meines Gildenbruders mit Euch. Seid sicher, es war die Sorge, hinter dem unerklärlichen Tod Eures Meisters könne etwas wirklich Übles stecken. Im Namen des Hüters der neuen Magie, unserem geistigen Führer Leviaspan, möchte ich Euch ins Concilliatum einladen, wann immer Euch der Kopf danach steht.“


  Ich versicherte ihm, ich würde diese Einladung gern annehmen, aber alles zu seiner Zeit. Ich vermied dabei das höfische „Ihr“ in der Anrede und blieb beim einfachen „Du“.


  Spiel immer nach deinen eigenen Regeln, wenn du es kannst, und nach denen der anderen erst dann, wenn du es musst. Aber lass dich nicht erwischen dabei. Auch das war mein Vater. Schwarzer Schnauzbart und weiße Zähne. Ein gebranntes Ohr, von allen Hunden gehetzt und schlauer als eine Ratte in der Getreidekammer. Bis sie ihn dann doch erschlugen. Räuber. Er hielt sie für seinesgleichen. Ja, so kann man sich irren.


  Der Magier war stehen geblieben.


  „Ich muss hier entlang, Hofzauberer. Bitte denkt einmal darüber nach, dass Meister Reminion nicht nur dem König diente, sondern als Magier der Krone auch der erste Berater von Leviaspan, unserem Licht in der Dunkelheit, war. Es wäre nicht klug, wenn richtiges Wissen in falsche Hände geriete. Meint Ihr nicht auch? Unser König, dem wir unsere Loyalität schulden, ist in seinem Herzen ein einfacher Soldat geblieben. Ich frage Euch, was soll ein Soldat mit Reminions Geheimnissen? Denkt einfach mal darüber nach. Ich bitte Euch.“


  Und während er sich bereits von mir wegdrehte, um seinen Weg zu gehen, warf er mir noch leichthin ein paar Worte zu:


  „Wie würde es Euch gefallen im Concilliatum Reminions Platz einzunehmen? Als der neue Berater des Hüters aller Magie? Denkt auch darüber einmal nach.“


  Seine langen Schritte brachten ihn rasch außer Sichtweite.


  Geistiger Führer, Licht in der Dunkelheit, Hüter aller Magie. Da brauchte ich nicht lange nachzudenken. Ein Feldmann berät nicht den obersten Magier des Concilliatum. Und schon gar nicht, wenn er nichts von Magie versteht. Ich musste sehen, dass ich möglichst schnell meine neue Rolle fand. Den Feldmann wollte und durfte ich nicht mehr spielen. Den Soldaten und Krieger erst recht nicht. Ein wirklicher Magiergehilfe war ich nie gewesen und ein Hofzauberer würde ich niemals sein. Wer nicht weiß, wer er ist, wird niemals etwas erreichen. Ich brauchte ein Vorbild.


  Feldmann und Soldat waren Hunde. Wonach ich suchte war jemand mit der Kraft eines Bullen, der Wendigkeit einer Wildsau und der List eines Vogels.


  Oder ich würde wie eine Ratte werden. Sie wühlt sich von unten durch und findet immer einen Weg. Darüber würde ich gründlich nachdenken müssen. Ich wollte keine Ratte sein. Ich hasste Ratten. Aber wenn es sein musste …


  Ich eilte nun so schnell es ging zum königlichen Laboratorium zurück. Wie auf dem Hinweg passierte ich auf halber Strecke erneut die zerborstene Gebetsstätte. Was war noch mal damit? Was hatte es mit den Trümmern auf sich?


  Durack hatte mal erwähnt, dass Reminion selbst der Baumeister dieser Stätte war. Und dann, kurz nachdem sie fertig gestellt war, soll sie eines Nachts in einer gewaltigen Flamme zerplatzt sein. Sie wurde nie wieder aufgebaut. Ich musste Durack unbedingt fragen, was es damit auf sich hatte, denn ich wollte wissen, warum die Leute diese Stelle mieden, als hielten sich dort Pestkranke versteckt. Dieser Haufen Steine war mir immer völlig gleichgültig gewesen. Bis jetzt.


  Ich erreichte das Laboratorium und streckte meine Hand dem Türgriff entgegen, als sich harte Finger in meine Schulter bohrten. Ich fuhr herum. Meine linke Hand fiel hinunter und schützte den Raum vor meinem Unterleib, die rechte ging nach vorn um jeden Angriff gegen den Hals abzuwehren.


  Der Mann, in dessen Augen ich blickte, ließ von mir los und machte zwei ängstliche Schritte zurück. Ich ließ meine Hände sinken. Von diesem zuckenden Gesicht einer gepeinigten Gestalt ging keine Gefahr aus.


  „Bitte, edler Herr, wer immer Ihr seid. Vertreibt mir die Träume. Sie jagen mich, geben mir keine Ruhe mehr. Es ist“, und die Stimme verlor sich zu einem Wispern „die Magie der Schatten. Das Übel. Das, was sie den Fluch der Alten nennen.“


  Edler Herr? Ich schaute an mir hinunter. Ich trug noch immer dieselben staubigen Beinkleider, in denen ich durch die Ruinen gestolpert war und auch meinen dünnen Mantel hatte ich nur ausgeklopft. Ihn zierten ein paar Risse mehr als heute Morgen. Ich würde ihn ausbessern müssen. Und waschen und …


  


  „Die Träume, hoher Herr.“


  Die Stimme des Mannes holte mich zurück. Ich war kein hoher Herr und ich sah auch nicht so aus. Aber für jemanden, dem es noch schlimmer ging als mir, schien es zu genügen, dass ich die Hand auf die Laboratoriumstür gelegt hatte.


  „Wo kommst Du her?“, fragte ich.


  „Ich bin auf der Flucht. Sie jagen mich. Von der Küste bis hier her. Des Nachts kommen sie, wenn ich schlafe. Packen mich. Auf meiner Schulter sitzt ein Rabe und bohrt seine Klauen in mein Fleisch. Ich versuche ihn zu verscheuchen, aber er rührt sich nicht. Ich schlage ihn mit meiner Faust, und die Haut auf den Knöcheln platzt auf, so als hätte ich gegen Fels geschlagen. Und von meiner Schulter tropft Blut.


  In die andere Hand hier hat sich eine Katze verbissen und will nicht loslassen. Die Katze ist die Schwester des Raben, müsst Ihr wissen. Und wenn ich sie erwürgen tue, zerbricht sie, und was ich in meinen Händen halte ist zerborstenes Glas. Dünnes Glas, das mir die Haut zerschneidet. Und von meiner Hand tropft Blut. Und dann wache ich auf, und der Geruch von Blut erfüllt das ganze Zimmer. Es dauert manchmal die ganze Nacht, bis dieser Geruch verschwunden ist.“


  Der Mann schaute auf seine verkrümmten Hände, als wenn es sonst nichts gäbe und wurde ganz leise.


  „Meine Frau liegt dann da wie tot. Ich schlafe wieder ein, bis ich sie weinen höre und ihre Finger spüre. Sie klammert sich dann immer ganz fest an mich, und ich weiß, dass auch sie geträumt hat. Doch sie spricht nie über ihre Träume. Ich möchte ihr helfen, aber ich weiß nicht, was ich tun soll. So geht es jede Nacht. So oder etwas anders. Jede Nacht. Wie soll ein Mensch das aushalten?“


  Ich konnte dem Mann nicht helfen. Ich war kein Magier. Und die Träume, unter denen die Menschen litten, kannte ich auch nicht. Ich wusste nur, es trifft nicht jeden und auch nicht jeden gleichermaßen. Ich schlief ja traumlos. Jede Nacht.


  „Ihr seid doch Reminion, der königliche Hofzauberer? Ihr geht in dieses Haus? Ihr müsst es sein.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  Aber es ist doch das Haus von Meister Reminion? Nicht wahr? Es ist doch sein Haus?“


  „Es ist das Haus von Meister Reminion“, sagte ich beruhigend.


  „Dann ist es gut“, sagte der Mann, und ich konnte die grenzenlose Erleichterung in seinem Gesicht sehen.


  „Mein Vater ist ihm einmal begegnet, müsst Ihr wissen. In einer Säule aus weißem Licht stand er vor ihm, so hat er uns später erzählt, und mit einer einzigen Handbewegung tat er alle Schatten vertreiben, und mit den Schatten verschwand der Fluch, und das Leben kehrte zurück. Er ist ein Gesegneter, ein Heiliger, ein Mann, wie es ihn kein zweites Mal gibt. Ihr kennt ihn gut, edler Herr?“


  Ich musste schlucken. Reminion war alles Mögliche gewesen, aber bestimmt nicht überirdisch. Säule aus weißem Licht. Noch ein paar Tage und die Leute würden erzählen, er könne fliegen. Ich legte dem Mann meine Hand erst auf den Kopf und dann auf seine Brust.


  „Wenn die Träume wieder kommen, denk an dein Herz. Lege die Hand darauf, so wie ich es jetzt tue. Und dann atme tief ein. Lasse alle Luft in deinen Körper. Auch die, in der die Geister fliegen, selbst wenn sie so groß wie Raben sind. Dein Herz wird sie verbrennen. Und dann schlaf weiter, denn Reminion wird über dich wachen.“


  Meine Stimme war voller Zuversicht, und der Mann blickte mich aus dankbaren Augen an. Dabei hatte ich nicht die leiseste Ahnung, ob ihm half, was ich ihm gesagt hatte. Ich hatte Reminion einmal Ähnliches sagen hören. Aber ich hatte nicht richtig zugehört damals, die eine Hälfte nicht verstanden und die andere längst wieder vergessen.


  „Denk daran, Träume gehören nicht in den Kopf. Sie gehören ins Herz. Und nun geh.“


  Was für einen Unsinn ich da erzählte. Ich war froh, dass niemand zugehört hatte. Ich drehte mich um und stieß die Tür zum Laboratorium so heftig auf, dass sie gegen die Wand schlug. Wer immer sich im Haus befand, wusste nun, dass ich zurück war.


  Ich fühlte meine Ruhe zurückkehren, die mir draußen in der Stadt abhanden gekommen war, denn hier war ich sicher vor der Welt, den Mächtigen und der Magie. Hier wehte noch der Schatten Reminions umher. Und zwischen den massigen Mauern des königlichen Laboratoriums war alles geordnet, klar und sauber. Genau so, wie es sein sollte.


  So war es, weil ich es so haben wollte. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto unsicherer wurde ich. Ich spürte winzige Veränderungen. Eine etwas andere – ja was denn – Stimmung? Ein Geruch vielleicht? Oder war es das Licht?


  Ich lauschte in die Stille des Gebäudes und wollte es zuerst nicht wahrhaben. Aber dann konnte ich nicht mehr darüber hinweg sehen. Hier, im königlichen Laboratorium löste sich ein Teil meiner heilen Welt auf, hier machte Altes Platz für Neues. Das Laboratorium war für mich immer das Haus Reminions gewesen, und jetzt machte sich der Alte doch tatsächlich daran, sein Haus zu verlassen. Oder war schon fort. Ich spürte kaum noch etwas von ihm. So als ob die Mauern ihn bereits vergessen hätten.


  Aberwitzige Schatten huschten durch die Räume und spielten mit dem Licht, das durch die Fenster schien. Wände, Decken und Fußböden waren erwacht und führten ein eigenes Leben.


  Ich schaute durch die Räume, öffnete Tür um Tür und schloss sie wieder. Ich suchte die Schlösser zu den vielen Schlüsseln, die ich bei mir trug. Die großen Schlüssel sperrten die Räume auf und zu, die kleineren passten in die Schlösser der Schränke und Truhen. Von dem zweiten Bund, dem mit den siebzehn Schlüsseln, aufgereiht auf einem Eisenring, passte keiner.


  Es war ein schmerzlicher Gang durch meine eigene Vergangenheit. Ich fand Dinge wieder, die ich selbst hierher gebracht hatte, stieß aber auch auf andere Wunder, die mir bisher entgangen waren. Ich fand Berylkristalle und Schleifleder, mit denen aus den Kristallen durchsichtige Halbkugeln gemacht wurden, die alles so riesengroß erscheinen ließen, dass selbst kleinste Zeichen unter ihnen noch entziffert werden konnten.


  Daneben lag Bergflachs, ein Gestein, das so faserig war, dass man es spinnen und Umhänge daraus weben konnte. Reminion besaß einen Mantel daraus, den er anzog, wenn er vor wilden Feuern arbeitete. Wo dieser Mantel sich befand, hätte ich gern gewusst.


  Dann gab es da Bernstein und seine Bewohner darin, Harze, deren Behälter täglich gedreht werden mussten, damit sie nicht erstarrten. Öle, Pflanzensäfte und eingedickte Extrakte. Alle Wunder dieser Welt fanden sich hier in Kästchen, Schubladen, Behältern und Fächern.


  Und nicht nur Wunder. Auf einer breiten Werkbank lagen immer noch unsortiert, ja noch nicht einmal recht ausgepackt, Vogelfedern, kleine Knochenstücke, Steine und verkrümmte Wurzelstücke. Mir kam es vor wie gestern, dass Reminion mich gebeten hatte, dieses wertlose Zeug zu suchen. Mit Magie konnte das wenig zu tun haben.


  Was willst du damit, Meister?“, hatte ich ihn gefragt. „Du wirst schon sehen.“, hatte er geantwortet. „Du wirst schon sehen.“ Das sagte er immer, wenn er mit etwas hinter dem Berge hielt. Du wirst schon sehen.


  Reminions Zimmer hatte ich mir bis zuletzt aufgehoben. Ich wollte es nicht betreten und erst recht nicht durchsuchen.


  Für einen Moment war ich froh darüber, dass der König mich zum Erben meines Meisters gemacht hatte. Das gab mir das Recht, seinen Raum zu betreten. Und trotzdem brauchte ich immer noch meinen ganzen Mut, denn was immer sich dort befand, es gehörte nicht mir.


  „Nicht meins“, sagte eine Stimme in mir. Wieder und wieder.


  Die Tür hatte ihr Knarren verloren und öffnete sich lautlos. Das Licht vom Gang traute sich nicht weiter als zwei Schritte in den Raum hinein. Die Lampen konnte ich zu meinem Ärger immer noch nicht entzünden, aber ich hatte ausreichend Wachslichter mitgebracht. Das erste Licht klebte ich auf eine Ecke des Tisches.


  Als ich den Kopf wieder hob und mich im Raum orientierte, sah ich auf das Bett und auf Reminion. Ich hatte ihn über der Geschäftigkeit mit dem Licht völlig vergessen. Wie konnte das passieren? Und wie konnte dieses Zimmer ihn vergessen, wo doch sein Leichnam immer noch hier lag?


  Ich presste meine Fäuste gegen meine Schläfen und erinnerte mich. An alles, was Reminion für mich getan und was er mir beigebracht hatte. Es war alles noch da. Auch was ich für ihn erledigen musste, wusste ich noch. Aber die kostbarsten Erinnerungen, wie er einen Arm hob, wie sich die Falten seines Mantels mit hastigen Schritt bewegten oder die Grimassen, die ein Flicken auf seiner Hose schnitt, wenn das Knie ungeduldig auf und ab wippte, all das machte sich aus dem Staub wie ein Dieb in der Nacht. Und mit ihnen gingen Freude oder Ärger, Stolz, Hoffnung, Skepsis. Ich schaute auf meinen toten Meister. Er war mir völlig gleichgültig.


  „Schutt und Schotter!“, rief ich entsetzt in den Raum hinein. „Was ist hier los?“


  Keine Sorge, dachte ich, ich werde mein Versprechen dir gegenüber erfüllen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Sturheit hat auch seine guten Seiten. Aber ich fühlte, dass mein Herz nicht mehr daran hing, und das erschreckte mich.


  Ich drehte mich um und schaute zurück zu der Tür, durch die ich gerade eingetreten war. Immer noch hing an ihr der verschlissene Kittel, baumelte die alte Hose. Und oben auf dem Haken gab der Hut der Kleidung den blassen Anschein einer Gestalt.


  Nur – als ich das Zimmer das letzte Mal verließ, hing die Hose über dem Kittel. Oder täuschte mich meine Erinnerung auch da?


  Ein schneller Blick zum Tisch. Die Sachen, die ich aus Reminions Kleidung heraus genommen und auf den Tisch gelegt hatte, waren nicht mehr da. Ich riss den Deckel der Truhe hoch. Die Kleidung darin war völlig durcheinander geworfen. Ob etwas fehlte, konnte ich nicht beurteilen.


  „Durack!“, brüllte ich in den Gang hinaus und war überrascht, wie schnell unser Labordiener auftauchte.


  „Wo hast du die Sachen aus Reminions Taschen hingetan und was hast du in seiner Kleidung gesucht?“, herrschte ich ihn an und wartete darauf, dass er nun entweder schuldbewusst den Blick senken, das Unschuldslamm spielen oder mich gar attackieren würde. Aber nichts davon würde ich ihm durchgehen lassen.


  „Weg sind sie, die Sachen.“, sagte Durack. „Der Magier hat sie mitgenommen.“


  „Der, wer?“


  Mir blieb die Luft weg.


  „Einer von den langen Mänteln. Du warst noch nicht lange weg.“


  „Und wer war das?“


  „Woher soll ich das wissen? Er hat sich mir nicht vorgestellt.“


  „Du hättest ihn fragen müssen.“


  Mir wurde der Kopf heiß und meine rechte Schläfe begann zu klopfen.


  „Du musst irre sein, Llendir. Wer, glaubst du denn, bin ich, dass ich einen Vertreter des Concilliatum nach seinem Namen frage? Zeig mir Reminions Zimmer hat er gesagt. Und dann hat er die Tür hinter sich und genau vor meiner Nase zugeschlagen. Hättest ja hinter dir abschließen können, als du gingst.“


  Auch Durack konnte deutliche Worte reden.


  Aber ich hatte abgeschlossen. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass sich einer von draußen Zugang zu unseren Räumen verschaffen konnte. Ich war erschüttert, denn meine Festung gab es nicht mehr. Ihre Schutzmauern waren in sich zusammengefallen und nicht mehr als Staub und Steine. Ihre Magie, die jeden vor bösem Willen, finsteren Plänen und Feindseligkeiten schützte, war verweht. Ich hatte die Entschlossenheit der Mächtigen unterschätzt.


  „Wie lange ist er geblieben?“, fragte ich, nunmehr merklich ruhiger.


  „Kürzer als es braucht, ein Huhn zu schlachten. Er schien mir in Eile.“


  „Und die anderen Räume des Laboratoriums hat er auch durchsucht?“


  Kein Wunder, dass ich nichts mehr fand, dachte ich.


  „Nein“, sagte Durack zu meiner Überraschung. „Die nicht. Nur dieses Zimmer. Und dann ist er wieder verschwunden. Machte ziemlich lange Schritte, der Kerl.“


  Ich starrte ratlos in den Raum. Durack stellte sich neben mich wie ein Wachtposten zum anderen in einer feuchten Nebelnacht und legte mir seine Hand auf die Schulter.


  „Es lässt sich nicht mehr ändern, Llendir. Erzähl mir lieber, was der König gesagt hat.“


  Für einen Moment zögerte ich. Duracks Nähe gab mir etwas von der Sicherheit zurück, die sich gerade von mir verabschiedet hatte. Aber die Hand auf meiner Schulter, das war mir zu viel Vertraulichkeit. Ich überlegte kurz, ob ich sie abschütteln sollte, ließ sie aber dann doch dort, wo sie war. Bleischwer lag sie nun auf meiner Schulter.


  Durack wusste mehr, als er sagte, und sorgte zu allererst einmal für sich selbst. Andererseits war zu viel passiert, das ich nicht verstand. Wer niemandem traut, bekommt auch keine Hilfe. Und ohne Hilfe, das war mir klar, kam ich keinen Schritt weiter. Nach einer unziemlich langen Pause sagte ich mit etwas belegter Stimme:


  „Es war, wie du es vorausgesagt hast. Ich bin Reminions Nachfolger geworden.“


  „Gut, das gibt uns etwas Zeit. Und was wollten sie von dir wissen?“


  „Warum gibt uns das Zeit?“


  „Was? Wie?“


  „Ich möchte wissen, warum uns das etwas Zeit gibt.“


  „Weil sie jetzt abwarten werden, was du tust.“


  „Durack!“ War das denn so schwer zu verstehen. „ Darum ging es doch gar nicht. Warum sagst du uns? Was hast du damit zu tun? Dass ich mit beiden Füßen im Mist stehe, ist mir klar. Aber warum du?“


  Durack machte einen kleinen Schritt zurück, als wäre meine einfache Frage ein Lanzenstoß zur Brust gewesen. Das war seine einzige Reaktion.


  Entschuldige Durack, dachte ich grimmig, aber ich komme gerade vom König. Und solange ich nicht weiß, in welchem Haus dein Herz wohnt, so lange musst du dir meine Fragen schon gefallen lassen.


  „Weil du und ich, wir beide, in ein und demselben Wagen sitzen. Der Weg ist abschüssig, und der Wagen rollt immer schneller. Irgendwo vor uns wartet eine scharfe Kurve auf uns oder ein umgestürzter Baum. Und wir wissen noch nicht einmal, ob die Pferde durchgegangen sind oder ob noch jemand auf dem Kutschbock sitzt. Und wenn da einer sitzt, wer ist das dann?“


  „Das sind Worte. Ich will wissen, was du mit der ganzen Sache zu tun hast.“


  „Bei allen Geistern. Ich gehöre zu Reminion genauso wie du. Und Reminion war der einzige Fürsprecher der alten Magie. Um die alte Magie geht es, um nichts weiter. Wer immer Reminion aus dem Weg geräumt hat, wird nicht auf halbem Wege stehen bleiben. Es gibt nur einen ganz kleinen Unterschied zwischen uns beiden. Du wirst verunglücken, verrottest im Kerker oder verlierst deinen Kopf. Und alle werden sie darüber reden. Mich hingegen werden sie erschlagen wie einen alten Dorfköter oder vielleicht ersaufen lassen. Und dann verschwinde ich einfach aus dieser Welt, als wenn ich nie existiert hätte. Lautlos. Denn wer hat schon mal von Durack dem Labordiener gehört? Und jetzt sag mir bitte endlich, was der Hof von dir wissen wollte.“


  „Nichts“, sagte ich endlich. „Sie haben sich gestritten. Der Erste Fürst verschaffte sich Zutritt zum Kronsaal. Dann redete jeder gegen jeden. Der König, der Fürst und ein paar Magier. Ach ja, und der Hofnarr mischte sich noch ein. Das Concilliatum nahm mich zwischen die Fänge des Drachen, und der König, der König …“


  Ich winkte ab.


  „Was war mit dem König?“


  „Der kannte noch nicht einmal meinen Namen. Lender hat er mich genannt.“


  „Wenn das deine einzige Sorge ist.“


  „Reminion muss dem König etwas versprochen haben. Ein Ende der üblen Träume oder so etwas. Und jetzt ist er tot, und alle wissen nur, dass es einen Ausweg aus diesem Fluch gibt. Aber nicht welchen.“


  „Das ist es“, rief Durack aus. „Der Alte hat es gefunden.“


  Durack verschränkte die Hände auf den Rücken senkte sein Kinn in Richtung Brust und begann erst auf und ab und dann in einem kleinen Kreis herumzuspazieren.


  „Er hat es endlich gefunden“, murmelte er.


  „Was gefunden? Wovon redest du?“ So langsam wurde ich böse.


  „Wenn ich das wüsste. Ich weiß nur, dass er etwas entdeckt hatte. Er muss bei seinen Erkundungen zufällig über etwas gestolpert sein, was alles verändert hat. Das war schon vor deiner Zeit hier im Laboratorium. Und seitdem hat er herum gesucht. Seitdem trieb es ihn immer wieder in die Heilige Stadt. Und nur dich nahm er dort mit hin. Keinen anderen. Er muss dort etwas gefunden haben.“


  Heilige Stadt. Ein weiterer Name für den Haufen durcheinander geworfener Steinbrocken. Aber Reminion hatte dort etwas gesucht. Das stimmte. Aber was?


  „Wusste der König, was es war?“, unterbrach Durack meine Gedanken.


  „Ich glaube nicht, denn neben den Umständen von Reminions Tod interessierte ihn, warum Reminion mich zu seinem Gehilfen ernannt hat. Als wenn ich das wüsste.“


  Durack pfiff tonlos durch die Zähne.


  „Klar, du sollst sie zu Reminions Geheimnis führen. Zu wissen, warum Reminion dich zu seinem Gehilfen gemacht hat, könnte ein wichtiger Fingerzeig sein. Ich würde es herausfinden wollen, wenn ich du wäre. Dein Leben könnte davon abhängen.“


  Ich zuckte mit den Schultern. „Hat Reminion dir gegenüber mal etwas angedeutet?“


  Durack schüttelte hilflos den Kopf.


  „Ich weiß so viel wie alle anderen, nämlich nichts. Ich kann dir nur eines sagen. Aus Mitleid und Menschengüte hat er dich nicht aufgenommen. Da kannst du Tollkirschen drauf kauen. Wenn Reminion dich zu seinem Gehilfen gemacht hat, dann gab es dafür nur drei mögliche Gründe.“


  Durack machte es spannend. Ich wartete.


  „Entweder hielt er sich selbst für unsterblich und hat nie damit gerechnet, dass du jemals in eine Situation wie diese kommen könntest, oder …“


  „Oder?“, fragte ich.


  „Oder du verfügst über eine Eigenschaft, die für Reminion so wichtig war, das er dich ganz für sich haben wollte.“


  Von so etwas hatte ich immer geträumt. Wer wünscht sich nicht, ein ganz besonderer Mensch zu sein. Einer, bei dem die Welt noch einmal aufhorchen würde? Aber das waren Kinderträume. Ich wusste es besser. Ich war wie alle anderen und ganz bestimmt nicht der, den sich jemand als Gehilfe eines Zauberers wünschen würde.


  „Und die dritte Möglichkeit?“, fragte ich vorsichtig.


  „Du warst ihm so viel wert wie der Dreck an seinen Schuhen.“


  Ich lachte auf. Es war ein ungläubiges, empörtes Lachen. Laut und kurz platzte es aus mir heraus wie der Samen aus der Frucht des Springkrauts. Niemals! Niemals war ich meinem Meister gleichgültig gewesen. Wenn ich auch nur wenig wusste, aber das Eine wusste ich. Er hatte mich gemocht. Da war ich mir sicher. Todsicher.


  Und für unsterblich hatte er sich auch nicht gehalten. Mehr als einmal hatte er mich gewarnt und darauf hingewiesen, dass das Spiel mit der Magie immer auch ein Spiel mit dem Leben ist. Auch wenn ich mir nie habe vorstellen können, was er damit meinte. Blieb von drei Möglichkeiten also nur noch …


  Ich erschauderte.


  „Alles, was ich weiß ist, dass es Reminion viel Mühe bereitet hat, dich frei zu kaufen.“, sagte Durack, „Denn der Fürst war alles andere als sein Freund und weiß, dass ein Hofzauberer immer darauf achtet, einen Gehilfen von außergewöhnlicher magischer Begabung zu bekommen. Er ließ dich nicht gern ziehen.“


  „Mit magischer Begabung kann ich nicht dienen“, sagte ich. „Ich bin mit Grünkorn und Gerste groß geworden. Und mit Huhn, Ente, Gans und was da sonst noch in den Dörfern herumläuft, nicht mit Magie.“


  “Kann sein. Kann nicht sein. Vielleicht ist es auch etwas ganz anderes. Denk nach Llendir. Finde heraus, was dich von allen anderen Menschen unterscheidet? Gleichgültig wie unbedeutend es dir selbst erscheinen mag.“


  Das half mir auch nicht weiter. Als wenn ich mir darüber nicht schon lange genug meinen Kopf zerbrochen hätte. Aber da gab es nichts. Das einzig Besondere an mir war, dass ich ein Magiergehilfe ohne Magie war. Kein tröstlicher Gedanke.


  „Vielleicht ist es etwas aus deiner Vergangenheit, Llendir?“


  Durack stand jetzt so hell im Licht, dass ich sein Gesicht gut lesen konnte. Zu meiner Überraschung standen Anteilnahme und Sorge darin geschrieben, als er sagte:


  „Wer du bist, Llendir? Sag mir, woher du kommst. Sprich über dein Leben. Erzähl mir von dir. Vielleicht sehe ich etwas, das dir so selbstverständlich vorkommt, dass du blind dafür bist.“


  Was sollte ich da groß erzählen? Ich hatte Vater und Mutter wie alle Kinder, hatte sie früh verloren, wie viele Kinder und konnte mich kaum noch an sie erinnern. War das etwas Besonderes? Ein schlechtes Gedächtnis. Was meine Eltern und ich gemeinsam unternommen hatten, erschien mir wie ein flüchtiger Händedruck. Manchmal spürte ich ihre Nähe, aber sah sie nicht dabei. Ich lauschte der Sorge in ihrer Stimme. Sie scherzten mit mir, und mir stach die Seite vor lauter Lachen, und trotz alledem konnte ich sie doch nicht hören.


  „Ich bin ein Feldmann“, sagte ich störrisch. „Aufgewachsen mit Grünkorn und Gänsen.“


  „Wenn du nicht über dich sprechen möchtest, dann erzähl mir von Reminion. Wie war es, als ihr euch das erste Mal getroffen habt? Was wollte er von dir? Ich weiß so wenig über euch.“


  Wusste Durack, dass mein Herz überlief vor dem Verlangen, mit irgendjemand über Reminion zu sprechen? Wie sehr ich aller Welt erzählen wollte, was mein Meister alles für mich bedeutet hatte? Aber von Reminion zu erzählen hieß, andere in die eigene Seele schauen zu lassen.


  „Ich war sein Laufbursche. Musste einen Haufen Zeugs besorgen. Steine, Knochen, Pflanzen. Was er eben so brauchte. Er meinte, ich hätte ein Händchen dafür.“


  Niemand konnte ermessen, wie viel Kraft mich diese einfachen Sätze gekostet hatten.


  „Und wo warst du überall? Wo hast du dieses Zeugs gefunden?“


  „Überall“, antwortete ich und fühlte beinahe so etwas wie Stolz. „Ich habe ein Auge für Pflanzen, und wenn ich durch die Berge streife, habe ich manchmal das Gefühl, der Fels spräche zu mir. Ist aber wohl Einbildung. Und dann bin ich noch ein passabler Jäger. Einmal habe ich einen Keiler mit einem Lanzenwurf so schwer getroffen, dass er jeden Angriffswillen vergessen hatte. Rannte einfach weg. Brach sich eine Bahn durchs Unterholz. Ich hinterher. Das war eine Hatz. Und jetzt rate mal, wo ich ihn gestellt habe?“


  Es war eine schöne Erinnerung. Reminion hatte mich anschließend so überschwänglich gelobt, dass man meinen sollte, ich hätte ein Heiligtum entdeckt. Ich hatte nicht verstanden warum, aber gefreut hatte es mich schon, denn Reminion lobte selten.


  „Keine Ahnung“, sagte Durack.


  „In der Stadt der Ruinen. Dort, wo unsere Priester starben, wo die Quelle aller üblen Magie liegt und wo der Fluch geboren wurde, der so viele Menschen quält. Genau dorthin ist der Keiler gerannt.“


  „Kaum zu glauben.“, sagte Durack.


  Er stand ruhig da und überlegte. Fast geistesabwesend kaute er auf dem Nagel seines Zeigefingers herum. Das einzige Zeichen, wie angespannt er war.


  „Etwas merkwürdig war es schon.“, gab ich zu.


  „Du weißt, dass sich noch nicht einmal die Magier des Concilliatum in die Ruinen trauen?“


  „Remininon auch nicht?“


  „Reminion ging überall hin. Er fürchtete nichts und niemanden. Aber außer ihm ging dort keiner hin. Nur ein todwunder Keiler. Und du.“


  „Da gibt es auch noch andere Tiere.“, knurrte ich und dachte an die Fliegen. „Und dann habe ich gelernt, dass die Magier des Concilliatum die alte Magie mehr fürchten als eine Missernte. Angst ist eine hohe Mauer.“


  „Nicht ohne Grund, Llendir. Die Magier der Schwarzköpfe haben damals zwar unsere Priester besiegt, aber nicht deren Magie. Und sie haben für ihren Sieg einen fürchterlichen Preis bezahlt. Keiner ihrer Zauberer hat den Kampf überlebt. Zurück geblieben sind nur die Alten, die Kranken und die Kinder, die gerade erst begonnen hatten, ihre ersten Sprüche zu lernen. Dass Concilliatum, wie wir es kennen, ist ein Kind Leviaspans. Er hat es gegründet und das versprengte Wissen gesammelt. Es ist noch lange nicht so mächtig wie die Gilde der Eroberer, aber mächtig genug. Das Wissen um Magie unserer Vorfahren ist mit ihren Priestern untergegangen. Da gab es nur Reminion, der nicht aufgab. Er suchte die alte Magie in den Nachkommen unseres Volkes und scheint einiges gefunden zu haben. Jetzt, wo Reminion nicht mehr ist, müssen die Magier des Concilliatum keine Angst mehr haben.“


  „Ganz so kann es nicht gewesen sein.“, protestierte ich. „Auch Reminion war ein Magier des Concilliatum.“


  „Er war vor allem die letzte Hoffnung der alten Magie.“, sagte Durack in einem Ton, als würde er vom Ende der Welt sprechen, und ich sah ein rätselhaftes Glühen in seinen Augen.


  Es fiel mir schwer zu begreifen, was Durack mir da erzählte. Für die Magier des Concilliatum war die neue Magie das Heil und die alte das Übel. Für Durack war die neue Magie der Feind. Aber brauchte es denn wirklich noch mehr als diese verzweifelte Gestalt vor dem Laboratorium vorhin, um zu beweisen, wie furchtbar die nächtlichen Träume waren. Die alte Magie peinigte die Menschen. Das ließ sich doch nicht wegreden.


  Andererseits hatte mich Reminion einmal deutlich zurechtgewiesen, als ich von der üblen Magie gesprochen hatte. „Krank darfst du sagen“, hatte er mich damals angefahren. „Vielleicht auch verkrüppelt. Bestimmt verletzt und verwundet. Aber daran sind wir selbst Schuld. Wer seine Magie in Ketten legt, darf sich nicht wundern, wenn sie beißt und kratzt. Aber übel ist sie nicht. Wie kann etwas übel sein, das Teil unserer Welt ist. Übel ist, was der Mensch daraus macht. Übel oder heilig. Kommt immer auf dasselbe hinaus. Es liegt in uns selber. Hier drin.“


  Und dann hatte er mir auf die Brust geklopft, dass mein Herz sich furchtsam zusammen zog und aufhörte zu schlagen. Ich erinnere mich noch an meine Todesangst und daran, wie Reminion erschrak.


  „Verzeih mir, Llendir.“, hatte Reminion daraufhin gesagt, seine flache Hand auf meine Brust gelegt, und alles war wieder gut. Ich konnte fühlen wie sich mein Herz an seine Hand anschmiegte und ruhig seine Arbeit wieder aufnahm. Ja, ich, Llendir, hatte Reminions Magie gespürt. Was der Magier des Concilliatum beim König erzählt hatte, stimmte so nicht. Vielleicht wusste das Concilliatum es nicht besser, denn Reminion war ein alter Fuchs, der sein Herz nicht auf der Zunge trug. Aber wie war es dem Concilliatum gelungen, die alte Magie in Ketten zu legen?


  Ich schüttelte meine Gedanken ab, die zu nichts führten und sagte:


  „Ich kann nicht entscheiden, was gut und was böse ist. Dinge sind nie so einfach wie sie scheinen. Das lehrt uns die Natur. Ich weiß nur, dass der König Reminions Geheimnis will und dass ich für zehn Tage das Ansehen eines Hofzauberers genieße. Mehr halte ich nicht in der Hand.“


  „Das ist so viel wert wie ein Reisigbesen in einer Schlacht. Wenn ich du wäre, Llendir, würde ich alles daran setzen herauszufinden, warum Reminion dich zu seinem Gehilfen gemacht hat.“


  „Aber du bist nicht ich.“


  Jemand hatte einmal gesagt: „Kreuze einen Eselshengst mit einer biestigen Pferdestute, tränke die Nachkommen mit Eigensinn und füttere sie mit Sturheit. Die Nachkommen, die dabei entstehen, kannst du alle Llendir nennen.“


  Das war schamlos übertrieben, aber es stimmte schon, dass ich ganz schön bockig werden konnte, wenn man mich ärgerte. Und was mich im Augenblick ganz besonders ärgerte, war, dass alle Welt glaubte zu wissen, was ich als nächstes tun müsste und erwartete, dass ich es auch tat.


  Ich hatte überhaupt keinen Plan für meinen nächsten Schritt, aber ich wusste, wenn ich tat, was die anderen von mir erwarteten, dann hatte ich verloren, denn diese Wege hätten sie auch selbst gehen können. Meine einzige Chance bestand im Unerwarteten.


  Ich vergrub meine Fäuste in den Taschen meines Mantels. Ich spürte die Schlüssel und die Schwinge. Das Schlüsselbund mit den Schlüsseln des Laboratoriums nahm ich heraus und legte es auf den Tisch.


  „Hier, Durack, nimm du die Schlüssel und pass auf sie auf, während ich weg bin.“


  Das zweite Schlüsselbund mit Schlüsseln, deren Schlösser ich nicht kannte, ließ ich, wo es war. Tief in meiner Manteltasche. Ich schaute es erst gar nicht an. Und die abgebrochene Schwinge, die zu einer Figur gehört, die zu einer Aufgabe gehört, die … Ach was weiß ich. Die Zeit würde mir zeigen, wozu sie diente.


  „Wo willst du hin?“, fragte Durack. „Was hast du vor, Llendir?“


  Ich hoffte mit dem, was ich tat, die Wölfe aus ihren Verstecken zu locken. Eine bessere Idee hatte ich noch nicht. So setzte ich ein dümmliches Gesicht auf und sagte:


  „Ich tue, was man von mir verlangt. Wie immer.“


  Ich wusste nicht, ob Durack mir glaubte. Deshalb fügte ich eilig hinzu:


  „Ich werde Reminions Elternhaus besuchen, seinem Bruder Bartolf die schlimme Nachricht überbringen, dann vielleicht das Concilliatum besuchen, wo Reminion gearbeitet hat, und hoffen, dass ich irgend wo etwas finde.“


  „Du bist schon so gut wie tot.“


  „Der König hat mir zehn Tage gegeben. So lange werden sie mich wohl in Ruhe lassen.“


  „Und was hoffst du zu finden?“


  „Ich habe nicht mehr Ahnung als ein Ochse, der auf die Weide geführt wird.“


  „Du meinst wie ein Schwein, das zusieht, wie die Schlachtmesser gewetzt werden.“


  „Oder so.“


  „Dir ist nicht mehr zu helfen“, murmelte Durack und schlurfte davon. Er machte sich noch nicht einmal die Mühe, die Füße ordentlich vom Boden zu heben.


  


  


  


  Ich stand früh auf, packte meinen Tragesack und griff nach meiner Lanze. Ein Stock wäre unauffälliger gewesen, aber warum auf eine gute Waffe verzichten? Ich zog eine Lederhülle über die Metallspitze und band sie fest.


  Draußen war beinahe noch Nacht, als ich das Laboratorium verließ. Es war jene kurze Zeitspanne, während der die Dunkelheit den Himmel verlässt und stattdessen Büsche und Bäume schwärzt. Die kleineren Sterne waren bereits verschwunden, die größeren zwinkerten mir noch einmal Mal zu. Nur der Mond würde mir noch etwas länger Gesellschaft leisten. Der schien auch noch, wenn sich die Sonne bereits ankündigte. Ich öffnete leise die Tür des Laboratoriums, als Duracks Stimme mich innehalten ließ.


  „Ich wünsche dir alles Glück dieser Erde, den Schutz der alten Magie und, naja, was sich sonst noch so alles wünschen lässt.“


  Ich staunte. Durack und ich standen uns ja nicht unbedingt nahe. Vor Reminions Tod kannte ich ihn nur als Durack den Schweiger, der im Hintergrund des Laboratoriums Tiegel und Pfannen hin und her räumte. Dann lernte ich einen Durack kennen, der bei Hof Bescheid wusste, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich seinem Urteil trauen konnte. Denn da war etwas in ihm, das ich nicht greifen konnte. Es floss mir durch die Finger wie Wasser, und doch war es da. Eine Strömung unterhalb der Wasseroberfläche mit eigenem Willen und so lange unsichtbar, bis sie einen unter Wasser zog. Und jetzt Durack den Redner, mit Sprüchen der Anteilnahme. Dieser Mann war mir neu, und ich fragte mich, was ich sonst noch alles in seiner Vergangenheit übersehen hatte. Für einen Moment blieb ich unschlüssig stehen.


  Man kann sich auch zu Tode sorgen, sagte ich mir. Die Sonne ging schließlich jeden Tag wieder auf.


  “Nicht für jeden“, sagte da Durack plötzlich und ohne Zusammenhang.


  “Was meinst du damit, nicht für jeden?“


  “Nicht für jeden ist eine Situation ausweglos. Auch nicht für einen Feldmann.“


  Bei der alten Magie! Für einen Moment hatte ich tatsächlich gedacht, Durack könnte meine Gedanken lesen.


  „Du hast dich also entschlossen zu gehen.“


  „Sicher, jemand muss Remininons Bruder die Nachricht überbringen“, antwortete ich.


  „Sicher ist nur, dass du das Laboratorium verlässt. Wo du ankommst ist eine andere Sache.“


  „Ich hab’ jetzt keinen Sinn für Scherz.e“, knurrte ich. „Wo sollte ich sonst ankommen als bei Bartolf?“


  „Schon mancher ist auf seinem Weg verloren gegangen und nie wieder aufgetaucht. Sei also vorsichtig.“


  Damit drehte Durack sich von mir weg und schloss die Tür zwischen uns erst zu, dann ab. Ich fühlte mich ausgesperrt.


  


  


  


  4. Kapitel


  Auch wenn ich jetzt dank Durack jede Menge düsterer Vorahnungen im Gepäck hatte, verließ ich die Stadt ohne Zwischenfälle. Ich hatte aus zwei Gründen die offene Straße gewählt, auch wenn ich dadurch etwas weiter laufen musste. Ich kam schneller vorwärts, und wenn ich unter Beobachtung stehen sollte, und davon ging ich aus, dann würde ich meine Überwachung leichter erkennen. Auf einer Straße kann man sich schlecht verstecken.


  Ich war der einzige Reisende an diesem Morgen, und das war ungewöhnlich. So oft ich mich auch umdrehte, ich konnte niemanden erkennen. Mit fiel nur auf, dass die Blumen ihre Köpfe zusammensteckten und hinter mir herschauten, wenn ich vorbei kam. Die Büsche raschelten mit den Blättern, als ob sie über mich redeten: „Schau her, da ist er.“ Rebhühner rannten vor mir in wilder Panik davon, anstatt sich zu verstecken und die Amseln schimpften mit schief gelegtem Kopf. Sicher, das war alles Einbildung. Wer in der Nacht schlecht geschlafen hat, sieht den Tag mit verquollenen Augen und überreizten Nerven. Aber je länger ich unterwegs war, desto bedrohlicher wirkte selbst das Alltägliche auf mich.


  Ich wurde von einem Reiter überholt. Ein zweiter folgte, und ich durfte den durch die Hufe aufgewirbelten Staub schlucken. Ich fluchte den beiden hinterher. Patrouillierende Soldaten mit zusammengebissenen Kiefern und starrem Blick kamen mir entgegen. Händler schrien sich an, wenn ihre Wagen sich gefährlich nahe kamen. Reisende stritten. Ich ging schnell mit langen Schritten, und jeder, den ich überholte, schimpfte entweder aufgebracht mit seinen Gefährten, mit anderen Reisenden, die ihm entgegenkamen, oder einfach vor sich hin.


  Als mich ein schneller Reiter, ein Bote des Königs, wie ich an seinen Farben erkennen konnte, von der Straße drängte, war ich es leid. Ich brauchte die Straße nicht. Es ließ sich auch über dürres Gras vortrefflich laufen. Von nun an ging ich einfach querfeldein und stieß bald auf einen Weg, den ich noch nie gegangen war. Das Geschrei der Straße hatte ich nur noch auf meinem linken Ohr, und bald hörte ich es gar nicht mehr. Der Weg, der als ausgehungerter Pfad begonnen hatte, verbreiterte sich und gab mir einen unerwartet festen Tritt. Eine dünne Sandschicht lag auf fest getrampeltem Lehm und das Gras an den Rändern war respektvoll zurückgewichen.


  Auch auf diesem Weg war ich nicht allein, obwohl ich die anderen Reisenden mehr spürte als sah. Sie gingen neben mir oder folgten mir. Niemand überholte mich, und niemand kam uns entgegen. Das verwunderte mich alles nicht, denn es sollte wohl so sein.


  Ich machte keine Rast, aß nichts, und auch die Hitze machte mir keinen Durst. Warum sollte sie auch? Es war mir nicht heiß. Da war kein Schweiß auf meiner Brust, und auch das verwunderte mich nicht, denn der Weg war bequem und erfrischte den Fuß. Ich hätte auf ewig so weiter gehen können. Ich blieb erst stehen, als ich das Gefühl hatte, die Reisenden hinter mir wollten nicht mehr weiter mit mir gehen. Da drehte ich mich um.


  Es waren grau gekleidete Gestalten, die ich sah. In lange Mäntel gehüllt mit Kapuzen über dem Kopf, in deren Schatten sich ihre Gesichter verbargen. Einige von ihnen sprachen zu mir, andere schienen mir sogar etwas zuzurufen, aber ich hörte ihre Stimmen nicht.


  Als sie merkten, dass ich sie nicht verstand, verschwanden sie, einer nach dem anderen. Und als sie gegangen waren, kam als erstes der Duft der Blumen zurück, dann der Wind auf meiner Haut und sein Rauschen in meinen Ohren. Ich stand auf einem engen Fußpfad, der sich schon lange von der Straße, auf der ich meine Reise begonnen hatte, entfernt hatte. Von dem breiten, mit Sand bestreuten Weg, auf dem ich hergekommen war, war nichts zu sehen, von den Gestalten, die mich begleitet hatten auch nichts.


  Wenn Magie sich in die alltäglichen Dinge einmischt, muss man nicht mehr alles verstehen können, dachte ich, versuchte meine Erinnerungen abzuschütteln und schaute lieber nach vorn. Bald konnte ich einzelne, verstreut liegende Gebäude erkennen. Je näher ich kam, desto mehr wurden es und desto näher rückten sie zusammen. Und je mehr ich erkennen konnte, desto langsamer wurde mein Schritt, bis ich endlich stehen blieb und auf das starrte, was sich da vor meinem Blick ausbreitete. Das hier schien der Ort zu sein, an dem Reminion geboren und aufgewachsen war. Ein Hofgut, das unter der Leitung von seinem Bruder Bartolf stand. So viel wusste ich. Aber alles andere erschien mir so fremd, als hätten sich Hund und Katze miteinander gepaart.


  Das Haupthaus war weder Winkelhof noch Karree. Es lag da wie eine Schlange in der Sonne. Oder wie ein Blitz, den ein wütender Gott in seiner Wut von sich geschleudert hatte. Wer lesen konnte, mochte in der Form des Gebäudes auch eine Rune gesehen haben. Aber wenn es eine Rune war, dann war es eine Schlangenrune, die giftig vor sich hin zischte.


  Da ich die Straße verlassen hatte, war ich von der Rückseite gekommen, stand auf einer flachen Ebene und schaute auf eine Geländestufe und eine zweite untere Ebene hinab. Jeder, der bei Sinnen war, hätte das Haupthaus entweder auf die obere oder auf die untere Ebene gesetzt. Aber irgendein verrückter Baumeister hatte das Haupthaus in den Hang hineingebaut. Es war kurz, aber zweigeschossig. Die hinteren Räume im unteren Stockwerk waren nur als Lager zu gebrauchen, weil sie keine Verbindung zu Licht, Luft und Sonne hatten.


  Vom Haupthaus gingen im rechten Winkel zwei lange Flügel ab. Der eine am Fuß der Stufe, der andere nahe der oberen Kante, gut geschützt vor dem Wind, aber dafür ebenfalls mit einem Stockwerk in der Erde. Nur die oberen Räume erlaubten einen Blick über die Fläche. Wer sich so etwas ausgedacht hat, musste verrückt gewesen sein.


  Und noch etwas stimmte mit diesem Haus nicht. Eine Kleinigkeit, die ich nicht fassen konnte. Der Gedanke lief in meinem Gehirn herum, aber immer, wenn ich nach ihm greifen wollte, machte er sich davon. Geduld, sagte ich mir. Gedanken kann man nicht treten. Die müssen von alleine kommen.


  Mit dem riesigen Wohnhaus, den vielen Scheunen, Ställen und Schuppen, wirkte dieser Hof wie ein kleines Dorf. Zwischen den Gebäuden rannten Kinder umher, und am Rande eines kleinen Wäldchens stand ein schwarzer Turm. Nicht sehr hoch. Wahrscheinlich ein Wachturm. Was er bewachte, war mir nicht klar, denn, wenn der Feind aus dem Gebüsch kam, war es für eine Warnung zu spät, und um vor Truppen zu warnen, die über die Straße kamen, hätte er woanders stehen müssen.


  Auf halber Strecke zwischen dem Wohnhaus und dem Türmchen lag ein großer freier Platz. Jeder kluge Gutsherr hätte dort einen Stall oder eine Scheune hingesetzt. Oder einen Dreschplatz, oder gleich mehrere davon, denn diese freie, völlig ungenutzte Fläche in direkter Nähe zum Haupthaus war ziemlich groß. Alles recht rätselhaft. Fast so rätselhaft wie mein Meister.


  Der kleine flüchtige Gedanke kam von allein zurück, jetzt, nachdem ich mich nicht weiter um ihn gekümmert hatte, und ich sah, was mich die ganze Zeit gestört hatte. Dieser Hof konnte nicht Reminions Geburtsstätte sein. Dafür waren die Gebäude zu jung. Die waren nicht älter als vielleicht dreißig Jahre. Meinetwegen auch vierzig. Aber viel älter waren sie unter keinen Umständen.


  Da der Eingang zum Haupthaus auf der Südseite lag, musste ich um das ganze Gelände herumlaufen. Ich ging langsamen Schrittes und nahm die fremde Umgebung in mich auf. Das Klankern von Wassereimern, das helle Ping eines Hammers auf dem Amboss, lautes Quieken einiger Schweine und das Gezische der Gänse, die mich als erste gesehen hatten und nun alle anderen Tiere warnten.


  Es roch nach frischem Heu, nach Pferdeschweiß und trockenem Mist. Die Rinder schienen woanders zu stehen. Ich stellte mir vor, wie Reminion hier entlang gegangen war, was er getan und vor allem, was er gedacht hatte. Und während ich noch meinen Gedanken nachhing, erreichte ich auch schon die Eingangtür.


  Drei Stufen führten zu ihr hinauf. Die oberste Stufe verschwand halb unter dem Eingang und ließ zu wenig Platz, als dass man sicher auf ihr hätte stehen können. Nicht sehr höflich, dachte ich. So steht der Gastgeber immer höher als der Gast. Aber dafür ist es geschickt. Wer Böses vorhat, muss von unten nach oben schlagen. Das ist immer ein Nachteil.


  Von einem Haken, der in das verzierte Holz des Rahmens gebohrt war, hing eine kupferne Kette herab, und an der Kette eine schwere Metallkugel. Ein höchst ungewöhnlicher Türklopfer, dachte ich, ergriff die Kugel und hob sie an, um sie auf die Platte fallen zu lassen. Es war ein schönes Gefühl, die Kugel in der Hand zu halten. Sie schmiegte sich so glatt in die Hand, dass man ihr Gewicht kaum noch bemerkte. Oder lag es an dieser grenzenlosen Erleichterung, die über mich kam? Ich lachte auf.


  „Da seid Ihr ja, Meister.“


  Gestern noch hatte ich geglaubt, Reminion verloren zu haben. Da war er mir, obwohl sein Leichnam direkt vor mir lag, sogar gleichgültig gewesen. Und jetzt? Irgendwo auf meinem Weg vom Laboratorium hin zu diesem Gut hatte ich Reminion wieder gefunden. Wo konnte ich nicht sagen. Es konnte überall geschehen sein. Aber schließlich war es auch egal. Er war wieder bei mir mit all meinen Erinnerungen. Das allein zählte.


  Es dröhnte, als die Kugel aus meiner Hand fiel und auf die Metallplatte schlug, die in das Holz eingelassen war. In meiner Brust dröhnte es ebenfalls. Das Herz schlug mir bis in den Hals hinauf. Ob Bartolf seinem Bruder Reminion ähneln würde?


  Die Tür öffnete sich, und mit der Tür öffnete sich auch mein Mund, der höflich und mit gesetzten Worten nach Reminions Bruder Bartolf fragen wollte.


  Die Tür blieb offen, mein Mund klappte wieder zu. Im Türrahmen stand eine junge Frau, die nicht viel kleiner war als ich. Und ich war ja ein ziemlich langer Kerl, der es gar nicht mochte, dass sie nun von der obersten Stufe auf mich herab sah.


  “Hat man Dir nicht beigebracht, dass man von einer Tür ein Stück weg zu treten hat, nachdem man angeklopft hat?“, herrschte sie mich an.


  Es waren nicht die Worte, die mich zurück treten ließen. Ich starrte entsetzt auf ihren fast kahl geschorenen Schädel. Es sah aus, als hätte jemand ihr Haar ergriffen und es dann mit einer scharfen Sichel in groben, rücksichtslosen Schnitten abgetrennt. Da waren rosige Flecken, wo der Schnitt ganz bis zur Kopfhaut ging, und nur über der linken Schläfe und hinten im Nacken, wo die Klinge barmherziger gewesen sein musste, hatten sich ein paar letzte, kurze, goldene Büschel gehalten.


  Vor mir sah ich den geschorenen Kopf einer Verräterin, mit der ein Richter wenig Gnade gezeigt hatte. Aber Verräterinnen senken schamvoll den Blick und tragen ihre Verwüstung nicht mit Gleichgültigkeit zur Schau. Wie sie da vor mir auf der Schwelle stand, wirkte sie auf mich wie ein Soldatenführer auf einem Hügel und nicht wie eine Frau, die Schuld und Schande auf sich geladen hatte. Mit solch einer Frau hätte ich Mitleid haben können, aber Soldaten, die waren mir zuwider.


  Dabei war das Gesicht so übel nicht. Ich sah eine hoher Stirn und große Augen. Das eine Auge deutlich größer als das andere. Die Farbe …


  “Hat’s dir die Sprache verschlagen?“


  “Verzeiht.“ Ich versuchte es mit Höflichkeit. „Mein Name ist Llendir. Ich bin - ich war …“ Ich kam ins Stottern. „Ich komme aus dem königlichen Laboratorium und möchte Bartolf sprechen.“


  Täuschte ich mich? Wurde das Gesicht der Frau tatsächlich ein wenig weicher.


  “Ich gehe fragen, ob Bartolf zu sprechen ist. Bis dahin tritt von der Tür zurück, damit dich jeder hier gut sehen kann.“


  Und damit schlug sie mir die Tür vor meiner Nase wieder zu. Die machte wirklich nicht viel Federlesen. Ich blieb stehen, wo ich stand. Mir kam der Abstand ausreichend vor.


  


  


  


  Es dauerte nicht lange, bis sich die Tür wieder öffnete. Das fremdartige Gesicht mit den ungleich großen Augen hatte seinen harten Ausdruck verloren und gefiel mir gleich viel besser. Ich bemerkte einen Glanz, der mir vorhin nicht aufgefallen war, und die Lider erschienen mir etwas gerötet. So als ob sie geweint habe. Aber dann lächelte sie mir doch tatsächlich zu. Ihr einer Mundwinkel verzog sich in Richtung Ohr. Auch das Auge lächelte mit und warf am Außenrand ein paar neckische Fältchen. Ja, so war es gut. Der Mund kann lügen und betrügen, die Augen nicht. Aber was war mit dem anderen Auge? Die ganze andere Hälfte ihres Gesichtes. Sie blieb völlig unbewegt.


  Ich hatte bisher nur Menschen kennengelernt, die mit ihrem ganzen Gesicht lächelten und nicht nur mit dem halben. Bis auf den alten Resper bei uns im Dorf. Aber den hatte der Schlag getroffen und seine eine Seite war taub.


  Die Höflichkeit verbot es mir, die Frau anzustarren, doch hätte ich auch nicht viel verpasst, denn so schnell wie das Lächeln gekommen war, so schnell war es auch wieder verschwunden. Sie drehte sich auf den Ballen herum wie eine Tänzerin und verschwand in dem Gang hinter der Tür. Die Tür ließ sie offen.


  Es ist unhöflich, ein fremdes Haus in Waffen zu betreten, aber ich wusste nicht wohin mit meiner Lanze, und die Frau gab mir wenig Zeit darüber nachzudenken. Ich machte ein paar lange Schritte und sah sie von hinten, wie sie die Stufen zum oberen Stockwerk emporstieg. Lange Beine, die gar nicht aufhören wollten, nach oben zu wachsen. Beeindruckend.


  Ich hatte solche Beine schon einmal gesehen. Musste aber schon ein paar Jahre her sein. Zwei Männer und eine Frau. Sie waren auf dem Weg weit aus dem Süden in unser Dorf gekommen und wollten weiter nach Osten. Wohin hatte ich vergessen. Nicht vergessen hatte ich, dass sie Jäger waren, die dem Wild hinterher liefen. Sie jagten mit Speer oder Spieß aus dem Lauf heraus. Nicht mit einem schnellen Pfeil. Sie hetzten jedes Tier bis zur Erschöpfung und waren gefährliche Krieger. Die Frauen standen den Männern darin in nichts nach.


  „Hör auf zu spinnen, Llendir.“, sagte ich zu mir. „Alles, was du siehst ist eine aufregende Rückenansicht, und du machst gleich eine ganze Geschichte daraus.“


  Vor einer massiven Tür blieb sie stehen. „Bartolf ist da drinnen.“, sagte sie und stieß mir die Tür auf.


  “Danke“, antwortete ich. Ich kannte noch nicht einmal ihren Namen. Aber als ich mich an ihr vorbei durch die Türe drückte, roch ich frische Wildblumen.


  Der Raum war für die Mittagszeit angenehm kühl und dunkel. Die Fenster waren klein und recht hoch in zwei der vier Wände gebrochen.


  Das Eckzimmer, dachte ich. Für die Morgensonne, genügend Licht und trotzdem wirst du nicht geblendet. Und neben dem Licht einige Stellen mit angenehmem Schatten.


  Meine Augen mussten sich erst an das Dämmerlicht mit den hellen Flecken gewöhnen. Daher sah ich den Mann nicht sofort, der hinter einem Schreibtisch saß. Und als ich dann endlich den Umriss seiner Gestalt entdeckte, füllte mein Verstand die leere Fläche viel zu hastig mit meinen Erwartungen anstatt auf die Augen zu warten.


  Wie Reminion, dachte ich. Nur etwas jünger und kleiner. Und mit einem Körper, dem man die Arbeit auf einem Hofgut ansehen mochte. Doch je schärfer mein Blick wurde, desto größer wurde meine Verwunderung, denn, wenn das Bartolf war, dann hatte er mit Reminion keine Ähnlichkeit.


  Ich hatte Reminion immer bewundert, wie er jedes Zimmer beherrschte, in dem er sich aufhielt. Gleichgültig wem es gehörte. Bartolf hingegen versteckte sich hinter Pergamentstapel, die ihn umgaben wie Wehrtürme ein Herrschaftshaus. Ein Sonnenstrahl von Glas und Metall im Raum hin und her geworfen hatte sich auf seine Hände verirrt. Das waren nicht Reminions Vogelkrallen. Was ich hier sah, waren die Tatzen eines Braunbären. Mehr breit, als lang, voller Schwielen, mit gesplissenen Nägeln hielten sie ein Schriftstück, als hätten sie Angst, das Pergament könne Flügel bekommen und davonfliegen.


  Und als mein Blick endlich auf Bartolfs Gesichtszügen verweilte, sah ich nicht mehr Ähnlichkeit als zwischen einem Felsklotz und einer Pappel. Kantig war dieses Gesicht mit ersten Ansätzen von kleinen Fettpolstern. Die Schultern trugen den Kopf beinahe ohne die Hilfe eines Halses, und anstatt auf Reminions langes Silberhaar zu blicken sah ich blankes Kupfer, das das Sonnenlichtes in einem matten Rot wiedergab. Für einen Herren trug Bartolf sein Haar kurz. Es reichte ihm gerade mal bis zu den Ohrläppchen hinunter.


  Das ist keiner von denen, mit denen man gerne rauft, dachte ich. Wenn du dich erst einmal innerhalb seiner Arme befindest, bist du verloren. Zerdrücken kannst du solche Kerle nicht. Sie sind zu schwer, zu stark und stoßen dir mit ihrem Schädel unters Kinn. Unangenehme Gegner. Und der hier war auf der Hut wie ein Bär in seiner Höhle. Und wahrscheinlich ebenso schnell.


  Ich lehnte meine Waffe gegen den Türrahmen, stellte meinen Tragesack daneben und trat zwei Schritte vor. Bartolf blickte hoch, stand auf und, bevor ich ein Wort des Grußes loswerden konnte, wie es die Sitte geboten hätte, sagte er:


  “Du musst Llendir sein. Komm, setz dich, Junge.“


  Bartolf kam um seinen Tisch herum. Er hinkte mit einer etwas schlenkernden Bewegung aus der Hüfte heraus. Als er neben mir stand, ergriff er mich am Ellenbogen und führte mich zu zwei Stühlen an einem kleinen Tischchen.


  Ich mag es nicht, wenn man Junge zu mir sagt, und noch weniger mag ich es, wenn ich am Arm ergriffen und herumgeführt werde. Beim Bullen geht der Ring durch die Nase, dem Pferd zieht man ein Halfter über den Kopf und die Ziegen streichelt man mit der Gerte. Bei Menschen genügt bereits eine Hand am Ellenbogen. Für mich eine Hand zu viel. Immer schon gewesen.


  Ich machte einen langen Schritt vorwärts und brach damit den lockeren Griff. Doch blieb ich respektvoll vor meinem Stuhl stehen und wartete, bis Bartolf sich gesetzt hatte.


  “Ein Bulle. Es ist schon ein paar Jahre her, dass mich sein Horn erwischt hat.“


  Ich musste wohl auf Bartolfs Bein gestarrt haben, und er hatte es bemerkt. Ich fühlte, wie mein Kopf rot anlief, suchte nach einer geeigneten Entschuldigung und fand keine. Wie üblich. Worte können manchmal störrischer sein als Maultiere. Als wenn die Situation nicht schon schwierig genug wäre.


  “Setz dich.“, sagte Bartolf und erlöste mich aus meiner Verlegenheit. Seine Stimme klang melodisch und sanft. Er war bestimmt ein guter Sänger.


  „Ich bin, ich meine, ich war.“


  Ich hatte mich immer noch nicht damit abgefunden, dass Reminion nicht mehr am Leben war. Ich brach meinen Satz ab, schluckte schwer und nahm einen neuen Anlauf.


  „Ich war der Gehilfe Eures Bruders und habe eine schlimme Mitteilung für Euch.“


  Es gab nie die richtigen Worte für diejenigen, die zurückblieben, und doch trieb es mich, etwas Tröstliches zu sagen, auch wenn ich wusste, dass solche Worte oft mehr quälen, als dass sie den Schmerz lindern. Bartolf erlöste mich auch aus dieser Verlegenheit.


  „Ich weiß, dass mein Bruder nicht mehr leb.t“, sagte er in die Pause hinein, die mir meine Unbeholfenheit geschaffen hatte.


  “Nachrichten laufen schnell über das Land. Vor allem, wenn sie wenig erfreulich sind. Aber ich habe es auch gespürt. Hier!“, sagte er und tippte sich mit zwei Fingern auf die Brust.


  Ich atmete auf und setzte mich endlich hin.


  „Was ich von dir wissen will ist, wie es geschehen ist und vor allem, wer ihn getötet hat?“


  Für einen Augenblick glaubte ich den König sprechen zu hören. Dieselbe Ungeduld, das Fordernde in der Stimme, das aus jeder Frage einen Befehl machte. Ich nahm mir vor, mich dieses Mal nicht so überrumpeln zu lassen und meine Worte sorgsam zu setzen. Doch bevor ich überhaupt etwas sagen konnte, öffnete sich die Tür.


  „Ich habe gedacht, ich bringe euch was zu trinken, ein paar alte Brotkrusten, die die Zähne beschäftigen, und einen Käse, den niemand mehr haben will. Und hier, schneidet euch nicht.“


  Die junge Frau, die mich an der Tür so kurz abgefertigt hatte, stellte einen Krug mit zwei Bechern auf den Tisch und ein Brett mit Brot und Käse darauf. Dann zog sie ein Messer aus ihrem Gürtel und rammte es in den Käse. Es zitterte noch ein wenig nach. Die Klinge war sehr dünn und biegsam.


  “Lasst es euch schmecken“, sagte sie.


  “Ich danke dir, Nohei“, sagte Bartolf etwas förmlich. Nohei nickte nur, drehte ihren Kopf von Bartolf weg und zu mir hin und lächelte mich an. Ihr Lächeln konnte wohl jedes Herz zum Schmelzen bringen wie Hitze einen Käse, wenn da nicht … Ich war mir ganz sicher. Dieses Mal war es die andere Seite ihres Gesichtes, die sich verzog. Ihr Lächeln an der Haustür war ein flüchtiges Lächeln gewesen. Flüchtig wie ein Vogel, der auf einem Ast aufsetzt und gleich wieder weiter fliegt. Nur das Zittern des Astes verrät dann noch für ein paar Augenblicke, dass etwas geschehen war. Ich hatte es mir gut gemerkt, dieses Lächeln. Ihre rechte Seite war es.


  Jetzt ähnelte ihr Lächeln mehr einem Grinsen. Je länger ich hinschaute, desto unverschämter fand ich dieses Lächeln. Ich fand es so unverschämt, wie ich die ganze Frau unverschämt fand. Konnte sie nicht mal über das ganze Gesicht lachen wie andere Menschen auch?


  “Ist noch etwas, Nohei?“, fragte Bartolf.


  „Nein, sonst ist nichts.“


  Nohei verhakte ihren Fuß hinter dem Bein eines Schemels, zog ihn polternd zu sich heran und setzte sich mit einer Selbstverständlichkeit zu uns, als wären wir alle drei miteinander verschwägert. Ich blickte zu Bartolf. Wie würde er auf diese Anmaßung reagieren?


  Bartolf reagierte gar nicht. Er saß einfach da und wartete.


  „Ich will wissen, was der da für einer ist.“, sagte Nohei endlich zu Bartolf und machte mit ihrem Kinn eine unbestimmte Bewegung in meine Richtung. „Ich kann nicht erkennen, was Reminion an so einem gefallen haben könnte.“


  Ich fuhr zurück und versuchte mir nichts anmerken zu lassen, aber ich war empört. Was fiel diesem Mädchen ein? War ich etwa ein Hammel, über dessen Fleisch Händler und Bauer in aller Öffentlichkeit ihre Meinung abgaben? Sie bediente uns wie eine Magd und führte sich dann auf wie die Herrin persönlich. Wenn ein Bauer solche Unverschämtheiten durchgehen lässt, tanzt ihm das Gesinde schneller auf dem Kopf herum, als ein Schwein den Trog leer frisst. Ich an Bartolfs Stelle hätte sie auf der Stelle zurechtgewiesen, aber Bartolf dachte gar nicht daran.


  Ich ließ die beiden warten. Sollten sie ruhig erkennen, dass mir der Anfang dieser Unterredung nicht gefiel. Nach einer Pause der Missbilligung fand ich mich dann aber doch bereit etwas zu sagen. Ich erzählte zum dritten Mal von der zerstörten Stadt, dem Lichtblitz und dem Knall. Ich fasste mich kurz, ließ aber dieses Mal nichts aus. Ich berichtete auch von der Trauer der Stadt oder dem, was ich dafür hielt, den Trugbildern, die mich heimgesucht hatten, und den Erinnerungen an meine Eltern, die so ungerufen zu mir gekommen waren. Und auch, dass ich in den Jahren zuvor kaum noch an meine Eltern gedacht hatte. Bartolf schien das alles nicht zu erstaunen. Aber als ich dann den schwarzen Schnurrbart meines Vaters erwähnte, lachte Nohei kurz auf. Was daran wohl so lustig war? Ich kannte viele Männer mit Schnurrbärten.


  Ich war der Meinung, dass Bartolf als Reminions Bruder ein Recht darauf hatte zu wissen, was vorgefallen und auch wie mein Verhältnis zu Reminion gewesen war. Ich war bereit ihm alles zu sagen. Auch das, was sein Bruder mir aufgetragen und ich ihm versprochen hatte. Es war allein Noheis Lachen, das mich ganz kurz zögern ließ. Und in diese winzige Pause hinein stellte mir Bartolf seine nächste Frage. So blieben Reminions letzte Worte ungesagt.


  „Wart ihr beide, mein Bruder und du, allein in der heiligen Stadt?“, fragte Bartolf mich.


  „Außer uns waren dort nur noch die Fliegen.“


  „Und vor euch – gab es irgend welche Anzeichen dafür, dass jemand kurze Zeit vor euch da gewesen war?“


  „Der Wind braucht fast den ganzen Tag, um Fußspuren zu verwehen. Wir begannen unsere Arbeit morgens. In der Zeit von Sonnenaufgang bis wir ankamen, war niemand da.“


  „Und in der Nacht?“


  „Ich habe noch nie davon gehört, dass jemand so verrückt ist, sich bei Nacht in den Ruinen herum zu treiben.“


  „Ja, ein Verrückter müsste es schon sein. Ein ganz und gar Verrückter.“


  Bartolf machte mich nervös. Worauf wollte er hinaus. Hätte ich Reminions Tod verhindern können, wenn ich besser aufgepasst hätte. Allein der Gedanke daran ließ mich unruhig werden. Und was sollte die Sache mit dem Verrückten.


  „Du flogst durch die Luft, sagtest du?“


  Bartolfs Stimme war ruhig und sachlich. Er saß am Tisch, als wäre er ein Teil des dunklen Holzes. So wenig Gefühl hatte ich nur einmal gesehen. Da wollte jemand einem Bauern eine Herde Vieh unklarer Herkunft verkaufen. Er hat nicht gekauft. Gut so. Später hatte sich herausgestellt, dass sie gestohlen war. Aber hier. Bei allen Heiligen, es war sein eigener Bruder, der da zwischen den Ruinen umgekommen war.


  „Zwanzig Schritt, wenn nicht mehr. Und die Landung war verdammt hart.“


  Ich ließ die Schulter rollen, als wenn mein Rücken immer noch taub wäre vom Aufschlag.


  „Und wie weit flog Reminion?“


  Jetzt begriff ich endlich, was wohl alle außer mir sofort gesehen hatten. Reminion hatte die Jadeschwinge in der Hand gehalten. Die Explosion hätte ihn zerfetzen müssen. Kein Wunder, dass der Magier am Hofe misstrauisch geworden war.


  „Er blieb, wo er stand. Fiel einfach um.“, antwortete ich etwas stockend. Reden und gleichzeitig nachzudenken war nicht mein Ding.


  „Und die Explosion?“


  „Muss wohl einfach durch ihn hindurch gegangen sein.“


  Bartolf rieb sich das Kinn. Die Bartstoppeln machten ein kratzendes Geräusch.


  „Was ist das für eine Kraft, die dich durch die Luft schleudert und durch meinen Bruder einfach hindurch? Hatte mein Bruder irgendwelche Verletzungen?“


  Ich rief mir die Bilder noch einmal in die Erinnerung. Reminions Kopf auf meinen Knien, sein rasselnder Atem und das hustende Lachen. Dann schüttelte ich langsam und nachdrücklich meinen Kopf.


  „Keine, die ich erkennen konnte.“, antwortete ich. „Es war beinahe so, als hätte etwas seine Lebenskraft weggeblasen. Ihr müsst wissen, ich konnte sonst immer seine Nähe spüren. Selbst mit geschlossenen Augen wusste ich immer, wo er stand. Aber nach dem Knall spürte ich ihn nicht mehr.“


  „Lebenskraft weggeblasen oder als Kraft durch ihn hindurch gegangen und die Lebenskraft mitgenommen.“


  „Was macht das für einen Unterschied?“, wollte ich wissen.


  „Vielleicht den einen, den alles entscheidenden Unterschied, vielleicht aber auch keinen.


  Bartolf murmelte so leise, dass ich ihn kaum verstehen konnte. Nohei schaute erschrocken. Wusste sie, was Bartolf meinte?


  „Du hast jedenfalls deine Lebenskraft behalten. Was meinem Bruder nicht gelang.“


  Das war keine Frage. Bartolf stellte es einfach fest. Ich horchte auf einen verborgenen Vorwurf in seiner Stimme, aber fand nichts. Mein Schweigen schien Bartolf Antwort genug zu sein.


  „Jetzt sag mir noch, wie weit deine Ausbildung gediehen ist. Was hat mein Bruder dir beigebracht?“


  Ich schluckte. Alle wollten sie dasselbe wissen. Nichts hatte er mir beigebracht. Aber in Anwesenheit von dieser Nohei fiel es mir nicht leicht, das zuzugeben.


  „Wir waren noch ganz am Anfang.“, sagte ich etwas unbestimmt. Wenn Bartolf mehr wissen wollte, dann musste er mir schon die Würmer aus der Nase ziehen. Aber er dachte gar nicht daran. Ihm schien diese Antwort zu genügen. Er stand auf, verschränkte die Arme auf dem Rücken und stellte sich unter eines der Fenster, mitten in den einfallenden Lichtstrahl, legte den Kopf in den Nacken und schaute in den Himmel. Sein gedrungener Körper bekam etwas Überirdisches in dem Licht, als er sagte:


  „Reminions Magie und die Magie in dem Stein scheinen eine unheilvolle Verbindung eingegangen zu sein. Nur ein Magier könnte herausfinden, was da wirklich geschehen ist. Wir anderen dürfen es nur beklagen.“


  Und das sagte er so gefasst, als spräche er über eine verhagelte Ernte.


  “Und mach dir keine Vorwürfe, Llendir“, sagte er zu mir, ohne sich umzudrehen. „Wir müssen uns damit abfinden. Es war ein Unglücksfall. Es war kein Anschlag. Denk nicht weiter drüber nach.“


  Bartolf sagte das so bestimmt, so unwiderruflich, dass ich beinahe misstrauisch wurde. Denk nicht weiter darüber nach. Als wenn ich Herr über jeden meiner Gedanken wäre.


  „Und du bist wirklich sicher, dass ihr beide ganz allein wart?“, fragte Nohei. Ihr schien meine Schilderung nicht zu genügen, aber was für eine Rolle spielte das noch. War es nicht viel wichtiger zu erfahren, wie die Magie in die Schwinge gekommen war? Der Stein in meiner Manteltasche drückte auf meinen Hüftknochen, als würde er meine Meinung teilen.


  “So allein, wie man nur sein kann.“, antwortete ich laut und deutlich.


  Nohei stand mit einer so abrupten Bewegung auf, dass der Schemel umkippte und hart auf den Dielen aufschlug.


  “Ich, ich habe noch zu tun“, sagte sie. Ihre Stimme klang etwas undeutlich, als sie sprach, und sie hielt den Kopf abgewendet. Sie ließ den Schemel liegen, wo er war, und drehte sich erst an der Tür noch einmal zu uns um.


  “Ich wollte wissen, wie … ich meine, Reminions letzter Augenblick. Das war sehr wichtig für mich.“


  Und dann war sie auch schon draußen.


  “Darf ich Euch auch etwas fragen?“, sagte ich und starrte immer noch auf die Tür, durch die Nohei verschwunden war.


  Bartolf hob interessiert den Kopf.


  “Wer war das eben? Ich meine, diese Nohei. Sie sieht nicht aus wie die Frauen in unseren Dörfern, und Nohei, so einen Namen habe ich noch nie gehört.“


  Meine Stimme klang mir selbst fremd, und ich hatte auch nicht unbedingt das Gefühl, dass das meine eigenen Worte waren. Behutsam aufzutreten war eben nicht meine Art. Da konnte ich machen, was ich wollte.


  “Den Namen hat sie sich selbst gegeben. Vielleicht war es auch mein Bruder. So genau weiß ich es nicht mehr. Nohei Notamo. Es bedeutet so viel wie ‚Nicht hier und auch nicht dort’. An ihren eigenen Namen kann sie sich nicht mehr erinnern, sagt sie. Reminion hat nie erzählt, wo und unter welchen Umständen er sie gefunden hat. Er erschien einfach eines Tages, wie es seine Art war, und hatte sie bei sich. ‚Das hier ist Nohei. Sie bleibt hier, bis sie wieder gesund ist.’ Mehr sagte er nicht. Das war vor zwei Jahren. Wie du siehst, ist sie immer noch hier. Der Tod meines Bruders hat sie schwer getroffen.“


  “Und was fehlt ihr?“, wollte ich wissen.


  “Das kann ich nicht sagen, aber du hast selbst gesehen, dass sie nicht ist wie die anderen Frauen. Einige sagen, sie ist nicht ganz richtig im Kopf. Aber du weißt, wie das ist. Die Menschen sind immer schnell mit einem Urteil zur Hand, wenn sie etwas nicht verstehen. Deshalb lasse ich sie hier im Haus wohnen.“


  Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass sich da jemand zwischen mich und meinen Meister gedrängt hatte, und hätte gern noch weiter gefragt. Aber ich war nicht wegen Nohei gekommen, und so breitete sich erst einmal eine ungemütliche Stille aus, in der jeder in seinen eigenen Gedanken versunken war. Ich lauschte dem Gezwitscher der Vögel, als könnten die mir sagen, wie es weiter gehen sollte.


  Es krachte, als die Tür aufflog und gegen die Wand schlug. Meine Lanze torkelte und ich war bereits aufgesprungen, um sie aufzufangen.


  Bartolf, der Hengst … Oh, Ihr habt Besuch. Ich komme gleich noch einmal wieder.“


  Der Feuerkopf ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen, drehte sich auf dem Fleck um und polterte die Treppe wieder hinunter.


  „Kannst du Tölpel nicht anklopfen?“, schrie Bartolf hinter ihm her, aber da war die Tür schon wieder zugefallen.


  Ich war überrascht. Bartolf konnte also doch laut werden. Aber seine Zügel schien er nicht sehr straff zu führen. Ich wartete. Bartolf hielt es offensichtlich nicht für nötig mir irgendetwas zu erklären. Stattdessen schnitt er sich ein daumenbreites Stück Käse ab, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt und sagte nur:


  „Greif zu.“


  Ich riss mir ein Stück Brot ab.


  „Wie hat der König den Tod seines Hofzauberers aufgenommen?“


  „Er war nicht glücklich?“


  „Und nun?“


  „Er hat mich zu Reminions Gesamterben ernannt.“


  Ich schaute bescheiden auf Brot und Käse. Dabei war ich gespannt wie ein Wildkater vor dem Sprung. Ich achtete auf jeder von Bartolfs Regungen. Wie würde er das aufnehmen?


  Alles, was Bartolf tat, war, verächtlich durch die Nase zu schnauben.


  „Dazu hat er kein Recht. Es ist gegen jede Tradition Der König hat kein das Recht das Erbrecht zu ändern. Sein Versprechen dir gegenüber ist also wertlos. Andererseits ist er der König und alles, was der König sagt und tut, hat Gewicht. Wir werden sehen, was das bedeutet. Wichtiger ist etwas anderes. Wer wird die Lücke füllen, die der Tod meines Bruders gerissen hat?“


  „Auch ich. Ich bin Reminions Nachfolger.“


  „Gut.“


  „Nicht gut.“


  Bartolf zog nur fragend die Augenbrauen hoch.


  „Ich verstehe nichts von Magie.“


  Ich konnte es nicht länger verstecken. Nicht vor Bartolf. Er hatte ein Recht, das zu wissen, wie auch alles andere, was ich ihm erzählt hatte. Aber wie würde er reagieren?


  Zu meiner Überraschung fing Bartolf an zu lachen. Er lachte, bis ihm die Tränen aus den Augenwinkeln rannen und er sie sich mit dem Handrücken weg reiben musste. Ich fand mein Geständnis überhaupt nicht lustig. Schließlich sagte er immer noch vor sich hin glucksend:


  „Du willst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass Reminion sich einen Gehilfen ausgesucht hat, der nur ein schwacher Magier ist?“


  “Was heißt hier schwacher Magier? Ich komme mir vor wie ein Wurm in einem verzauberten Apfel. Alles um ihn herum ist Magie. Aber der Wurm bekommt davon nichts mit.“


  “Das sieht meinem Bruder ähnlich. Nimmt er sich einen Gehilfen ohne einen Funken Magie. Weißt du, warum er dich ausgesucht hat?“


  Ich schüttelte den Kopf. Immer dieselbe Frage. Von allen und jedem.


  „Dachte ich mir. Mein Bruder konnte ganz schön verschlossen sein.“


  Was sollte ich dazu sagen?


  „Aber du kannst sicher sein, dass er etwas in dir gesehen hat, Llendir. Wenn Deine Stärke nicht in der Magie liegt, dann ist es etwas anderes. Wie hat er dich denn gefunden?“


  Das war die erste Frage, die ich gern beantwortete.


  „Da sind irgendwann ein paar Soldaten in unser Dorf gekommen und haben alle die mitgenommen, die groß, stark und nicht schnell genug waren, sich rechtzeitig zu verstecken. Und ehe ich mich versah, diente ich dem Ersten Fürsten.“


  „Du gehörtest also zu den Langsamen, nehme ich an“, sagte Bartolf, und ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Die anderen im Dorf nannten mich manchmal die Eiche, weil ich so schlecht aus dem Weg zu räumen bin. Wenn sie mich das Wiesel genannt hätten, säße ich jetzt nicht hier“, knurrte ich.


  „Wiesel werden gejagt.“


  „Bäume werden gefällt.“


  „Und was geschah dann?“


  „Nicht viel, was Aufmerksamkeit verdiente. Doch für mich war es die Welt. Reminion sah mich und kaufte mich frei. Warum er das tat, hat er mir nie gesagt.“


  „Sei sicher, Llendir, er wusste, was er tat. Hätte er aus Mitleid gehandelt oder nur deiner hellen Haare wegen, dann hätte er dich nicht bei sich behalten, sondern hierhin gebracht und meiner Obhut anvertraut. Du musst also über ganz besondere Fähigkeiten verfügen. Denk gut darüber nach.“


  So gut mir Bartolfs Worte taten, eine Hilfe waren sie nicht. Was nützen besondere Fähigkeiten, wenn man sie nicht kennt. Ich war dankbar, dass nach meinem Geständnis seine Achtung vor mir nicht einfach in sich zusammen gefallen war. Sie hatte stattdessen einer eher abschätzenden Haltung Platz gemacht. So, als wenn neue Würfel im Spiel wären und noch niemand wusste, welche Ecke mit Blei beschwert war. So langsam verstand ich, warum Bartolf das Hofgut leitete. Der Mann war tüchtig.


  Bartolf hatte mittlerweile das daumenbreite Stück Käse in drei schmale Streifen und jeden der Streifen in drei Würfel geschnitten, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt. Ein Stück schob er mir wortlos herüber. Ich nahm es und schob es dem Bissen Brot hinterher. Bartolf nahm zweites Stück, ein drittes spießte er mit dem Messer auf und vergaß es. Die anderen sechs blieben auf dem Holzbrett liegen.


  „Und dann ließ er dich für sich arbeiten. Was hast du für ihn tun müssen?“


  „Zunächst nur wenig“, antwortete ich. „Am Anfang brauchte er nur jemanden, der seine Sachen trug. Meine Kriegslanze durfte ich behalten. Er schärfte und härtete mir sogar das Blatt an einer Seite, so dass sie beinah der Klinge eines Säbels glich. ‚Für all die Sachen, die sich oben zwischen den Ästen verstecken’, erklärte er mir. Ich kann Euch gestehen, diese geschärfte Lanze hat mir manche Kletterpartie erspart.


  Später schenkte er mir noch ein kurzes Handbeil und ein langes Messer. Mit dem konnte ich das, was sich in der Natur festhielt, abschlagen oder abschneiden. Es gab viele Pflanzenteile, für die ein Laboratorium Verwendung hatte. Ich ging sie für ihn suchen.“


  Bartolfs Blicke suchten die Tür. Dort lehnte der letzte Rest eines kurzen Soldatenlebens am Türrahmen. Das geschärfte Metall verbarg sich unschuldig unter seiner Lederhülle.


  „Du besaßt offensichtlich sein Vertrauen, Llendir“, sagte Bartolf, als wäre das etwas ganz Besonderes.


  Ich stutzte. Für mich war das so selbstverständlich wie Salz im Pökelfleisch. Aber trotzdem tat mir gut, was Bartolf da gerade gesagt hatte. Und es tat mir auch gut, über Reminion sprechen zu dürfen. Und vor allem hatte ich Fragen, deren Antworten ich dringender brauchte als ein vertrockneter Busch das Wasser.


  “Ja, ich denke, ich hatte sein Vertrauen“, sagte ich mit ernster Miene und nach einem Zögern, als hätte ich erst in mich hineinhören müssen. „Wir waren viel zusammen. Hättet Ihr mich gestern Morgen gefragt, ich hätte gesagt, ich kenne ihn gut. Aber heute. Jetzt, wo er nicht mehr da ist, frage ich mich die ganze Zeit, was für ein Mensch er eigentlich war. Hatte er Feinde? Wer waren seine Freunde? Ist das nicht merkwürdig, dass ich auf so einfache Fragen keine Antwort weiß?“


  Bartolf hatte den zweiten Käsewürfel verzehrt und schob nun mit der Messerklinge die sechs verbliebenen Würfel einzeln über das Holzbrett. So langsam machte er mich nervös.


  „Kennst du denn deine Feinde, Llendir? Weißt du, wer es gut mit dir meint? Ich denke, dass du alle seine Freunde hier finden wirst.“, antwortete er und machte eine Handbewegung, die den ganzen Hof einschloss, „Und niemanden draußen in der Welt. Seine Feinde waren überall, aber sie haben sich nie gezeigt. Aber Feinde hatte er bestimmt. Er war zu kantig, zu mächtig und stand mit seinen Meinungen zu vielen Menschen im Weg. Wie jeder Mächtige hatte er Gegner. Ob aber jeder Gegner auch ein Feind war, bezweifele ich. Es war nicht einfach mit ihm, aber ohne ihn ging es gar nicht. Jeder wusste das.“


  „Ach was.“, dachte ich verächtlich. Der Schritt vom Gegner zum Feind ist nicht länger als von der Nase zu den Füßen. Und was hieß, ohne ihn ging es nicht? Wenn Bartolf vorgehabt hatte, mich zu beruhigen, dann war ihm das jetzt gründlich misslungen. In meiner Welt gab es nur drei Sorten von Menschen. Freunde, Feinde und solche, mit denen man nichts zu tun hatte. Und hatte man erst mit ihnen zu tun, dann wurden sie entweder zu Freunden oder zu Feinden. So einfach war das.


  “Ich werde dir nachher das Hofgut zeigen.“, sagte Bartolf und schob drei Käsewürfel nach links und drei nach rechts.


  Fein, dachte ich und sagte nur:


  „Beeindruckend. Ich habe so etwas noch nie vorher gesehen.“


  „Das glaube ich gern. Es ist Reminions Werk.“


  „Es ist nicht das Haus Eurer Eltern?“ Ich tat erstaunt, obwohl ich es längst besser wusste.


  „Das Haus unserer Eltern steht nicht mehr.“


  „Abgebrannt?“, fragte ich neugierig.


  „Schlimmer. Reminion hat es abgerissen und neu aufgebaut. So ungefähr um anderthalb Hauslängen versetzt, in den halben Hang hinein. Niemand hat das verstanden. ‚Warum machst du das?’, habe ich ihn gefragt. ‚Manches kann man nicht erzwingen, auch wenn man sich den Dingen in den Weg stellt’, war seine Antwort und: ‚Hier stört es.’


  Es hat nie jemanden gestört, dort wo es stand, und wir bekamen Streit, denn das Haus war groß, und auch die Ställe mussten neu gebaut werden. Keine Sache, die man eben mal so im Vorübergehen erledigt.


  Ich machte ihm Vorwürfe, und er sagte mir: ‚Wenn du es siehst, wirst du es verstehen. Wenn du es nicht siehst, hilft all mein Reden nicht.’ Es hat lange gedauert, bis ich sah.“


  Ich wartete. Was sah, fragte ich mich. Bartolf schwieg.


  „Was solltet Ihr sehen?“, fragte ich endlich ungeduldig.


  „Später“, sagte Bartolf. „Nimm dir Zeit. Nicht heute.“


  Ich begann ärgerlich zu werden. Ich war Bartolf gegenüber offen, und er spielte mit Geheimnissen. Warum reißt jemand sein Elternhaus ab, um es ein paar Schritte weiter wieder neu aufzubauen. Ich beschloss, das Geplauder zu beenden. Klare Frage, klare Antwort. So ein Geschäft war mir lieber, als über Eier zu laufen, deren Schalen nicht zerbrechen durften.


  „Da ist noch was.“, sagte ich. „Die Sache zwischen Eurem Bruder und dem Vater des Ersten Fürsten. Was hat sie zu Feinden gemacht?“


  “Du weißt davon?“


  “Kaum mehr, als dass die beiden sich nicht mochten, aber ich habe den jetzigen Fürsten kennen gelernt, also den Sohn des Alten. Und er weiß ebenfalls, wer ich bin. Kein gutes Gefühl. Glaubt es mir. Und was seinen Vater angeht, da gibt es Gerüchte. Verschiedene Menschen erzählen unterschiedliche Dinge. Ich habe Reminion nie danach gefragt, weil es mich nicht interessiert hat. Aber jetzt denke ich, sollte ich es wissen.“


  Ich setzte ein vorsichtig interessiertes Gesicht auf. Wenn du jetzt nicht mit der Wahrheit heraus rückst, dachte ich, dann weiß ich woran ich bei dir bin. Und als ob er meine Gedanken gehört hätte, antwortete er:


  “Wer kennt schon die Wahrheit. Oft verbirgt sich hinter einer Antwort nur eine weitere Frage.“ Bartolf, stand schwerfällig auf, öffnete die Tür, trat in den Flur hinaus und ging zu einem der Fenster, die nach Süden zeigten.


  „Komm Llendir. Stell dich neben mich und schau nach draußen. Da siehst du deinen Meister Reminion.“


  Ich trat neben Bartolf. Und als ich ihn ansah, wie er da stand und aus dem Fenster schaute, hatte ich das Gefühl, als stünde neben mir ein völlig anderer Mensch. Sicher, sein Nacken war immer noch kräftig und kurz, und Kraft gepaart mit Masse beherrschte sein Erscheinungsbild. Aber darüber erschien die Nase zart, die Lippen fein geschwungen und seine Wimpern, in denen sich ein paar Sonnenstrahlen verirrt hatten, waren lang wie bei einer Frau.


  “Schau Llendir“, sagte er „schau aus dem Fenster. Da unten läuft deine Antwort herum.“


  Ich trat neben ihn an das Fenster und schaute. Ich sah nichts.


  “Da, die Kinder. Siehst Du?“


  Ja, die Kinder sah ich. Sie waren mir ja bereits aufgefallen, als ich auf den Hof kam. Es war ein schönes Bild, wie alle durcheinander liefen, nach Regeln, die nur sie kannten. Wie sie plötzlich stehen blieben, um dann erneut in alle Richtungen davon zu stürmen. Und wenig später hockten sie alle wieder zusammen.


  „Das Wertvollste, was wir besitzen. So hat mein Bruder die Kinder immer gesehen. Alles meine Kinder, hat er immer gesagt. Die Roten genau so wie die Silbernen. Und die vereinzelten Goldköpfe, das ist wie ein göttliches Geschenk.“


  Neu war dieses bunte Gewirr nicht für mich. Das war meine Kindheit und nichts Besonderes. Erst Duracks Bemerkungen hatten mich darauf gebracht die Augen aufzuhalten. Es stimmte. Wir Buntköpfe wurden immer weniger. Wieso das aber die Antwort auf alle meine Fragen sein sollte, erschloss sich mir nicht. Ich übte mich in Geduld.


  “Gold, Silber und Kupfer. Die Farben des alten Volkes“, sagte Bartolf und legte seinen Arm um meine Schulter. Diese Geste kam so unerwartet, dass ich erstarrte, mich wieder entspannte und regungslos stehen blieb. Sie passte auch nicht so recht, denn ich war ein gutes Stück größer als Bartolf, und er musste nach oben langen. Aber das Gewicht seiner Hand war mir nicht unangenehm wie vorhin noch der Griff zum Ellenbogen. Sein Arm war besitzergreifend, ja das war er, aber er war auch tröstlich und gleichzeitig verstand ich ihn auch als eine Bitte um Hilfe.


  „Hier unter dir siehst das Vermächtnis meines Bruders. Sie sind die letzten unseres Volkes, die noch eine Verbindung zur alten Magie haben. Sie sind die Einzigen, die uns in ferner Zukunft wieder auferstehen lassen können. Es mag noch mehr von ihnen geben, denn alle Dörfer hat Reminion nicht mehr besuchen können. Aber lass es doppelt so viele sein. Es sind dann immer noch zu wenig. Die meisten von uns sind bereits in dem Volk der Eroberer aufgegangen oder tragen ihren bunten Schopf nur noch als leere Erinnerung an eine andere Zeit.“


  Wir und die alte Magie? Diese Verbindung hatte ich noch nie gesehen. Magie war etwas für Zauberer, nicht für das gewöhnliche Volk. Buntköpfe nannten uns die anderen. Und da schwang immer ein Hauch Verachtung mit, wenn sie uns so nannten. Würden sie das auch tun, wenn Magie in unseren Köpfen wäre? Für uns war die Vielfalt der Farben auf den Köpfen so selbstverständlich, dass wir dafür keinen Namen brauchten. Und die anderen hießen einfach die anderen.


  “Gold, Silber und Kupfer sind die Farben der armen Leute.“, sagte ich. „Wäre es echtes Metall, man könnte viel davon kaufen.“


  “Es sind die Haarfarben des alten Volkes, von dem du genau so abstammst wie Reminion, ich und“ – Bartolf verschluckte sich, hustete in seine Faust hinein, bevor er etwas gezwungen fortfuhr. – „und all die Kinder und die Männer und Frauen hier auf unserem Hofgut.“


  Was immer Bartolf gerade hatte sagen wollen. Das war es nicht gewesen.


  Bartolf wandte sich wortlos ab, und wir kehrten an unseren Tisch zurück.


  “Du willst wissen wie Reminion war?“, sagte er. „Dann hör zu. Mein Bruder kannte nur ein Ziel. Darum kreiste sein ganzes Denken. Ihm ging es immer nur darum, unser Volk zu beschützen. Schon als junger Mann, ich selber war noch ein halbes Kind, erklärte er mir, dass es nichts Wichtigeres gäbe als das. Dieses Hofgut hier ist so etwas wie eine letzte Zufluchtstätte. Und es sind vor allem die Mädchen, die Schutz brauchen.“


  Mein Gesicht muss eine einzige große Frage gewesen sein.


  “Die Mädchen wurden und werden auch heute noch entführt, verschleppt und gefangen gehalten. Und wenn das geschieht, dann haben ihre Familien sie für immer verloren. Es werden hohe Preise für die Mädchen bezahlt. Ihre Käufer sind Adelige oder noch schlimmer wohlhabende Kaufleute. Es geht ihnen nicht unbedingt schlecht, aber ihre Freiheit bekommen sie nie wieder.“


  Bartolf studierte mein Gesicht. „Davon hast du nie gehört. Was, Llendir?“


  Ich hatte nie drauf geachtet. Sicher, es gab Gerüchte. Und auch mir war aufgefallen, dass irgendwann ein junges Mädchen nicht mehr da war. An die Tochter des Schmieds konnte ich mich noch gut erinnern. Sie steckte mir manchmal einen Apfel vom Baum ihres Vaters zu. Ich weiß nicht, was ich mehr vermisst habe damals. Das Mädchen oder die Äpfel. Durchgebrannt hieß es damals. Mit einem aus dem Nachbardorf. So ganz verstand ich nicht, was Bartolf da andeutete.


  “In den alten Zeiten wuchs das Vermögen mancher Familie auf den Köpfen ihrer Frauen.“, fuhr Bartolf fort. „Sie ließen ihr Haar lang wachsen, und in Zeiten der Not scherten sie sich die Köpfe und verkauften ihr Haar. Die Prunkkleidung unserer Priester wurde daraus gefertigt. Die Haarsträhnen unserer Frauen wurden zu Schmuckstickereien auf weißem Leinen, das nur zu hohen Festlichkeiten getragen wurde.


  Als unser Volk besiegt war, trugen die Frauen das Haar kurz oder versteckten es unter Hauben und Kopftüchern. Aber es war bereits zu spät. Die Gier der Eroberer war geweckt. Manch eine der Frauen wurde nur wegen ihrer Haare verheiratet. Das war noch das bessere Schicksal. Andere verschwanden einfach und niemand wusste, wo sie geblieben waren.


  Du hast nach dem Beginn der Feindschaft zwischen Reminion und dem Vater des Ersten Fürsten gefragt. Der Erste Fürst war noch gieriger auf das helle Haar als die anderen. Er träumte davon alle seine Kleider nur aus Frauenhaar weben zu lassen und wollte mit dieser Pracht sogar den König übertreffen.“


  “Und was hatte Reminion damit zu tun?“, fragte ich ungeduldig.


  “Mein Bruder war damals der Hofzauberer des Fürsten und brachte einige der schönsten Frauen zu ihm. Wie er die Frauen dazu überredet hat, weiß ich nicht; aber er hat es getan und auch nie bestritten.“


  Das Bild von Meister Reminion als Händler und Handlanger eines gierigen Fürsten passte so gar nicht zu dem Mann, den ich kennen gelernt hatte. Auch wenn Reminion nie etwas ohne Grund getan hatte, fühlte ich eine Empörung in mir hochsteigen, die ich selbst nicht verstand. Warum ärgerte mich das? Doch wohl kaum, weil sich unsere Frauen verkauften. Welcher Buntkopf verkauft sich nicht? Wichtiger als aller Stolz war es, am Leben zu bleiben. Stolz ist wichtig. Er hält einen aufrecht. Aber wenn das Leben in Gefahr ist, kann man ihn sich nicht leisten. Das wäre Dummheit, und wer dumm ist lebt nicht lange.


  Irgendetwas in mir musste sich verändert haben. Irgendetwas, das Bartolf gesagt hatte. Oder war es Durack gewesen?


  Ich folgte meiner Empörung so, wie ich der Fährte eines flüchtigen Hasen nachspürte, und es gelang mir tatsächlich ihren Ursprung zu finden. „Unsere Frauen.“ „Das alte Volk.“ Da war auf einmal so ein Gefühl der Zugehörigkeit in mir, wie ich es seit meiner Kindheit nicht mehr gespürt hatte. Reminion hatte es mir gegeben, Durack hatte mich daran erinnert und Bartolf es mir gezeigt. Ich war einer des alten Volkes. Und Buntköpfe beliefern keine Adeligen mit ihren Frauen.


  “Warum hat Reminion das getan?“, fragte ich Bartolf und verriet mit keiner Gesichtszuckung, dass meine Gefühle durcheinander rannten.


  „Nun, mein Bruder dachte, dass der Fürst so auf diese Weise leicht an das kostbare Frauenhaar kam, das er haben wollte, und gleichzeitig die Frauen unter fürstlichem Schutz standen. Und er selbst hatte immer ein Auge auf seine Schützlinge. Jedenfalls so lange er am Hofe des Fürsten war. Die Idee, ganz offen um den Schutz des Fürsten zu bitten, war so schlecht nicht.“


  Bartolfs Gesicht verriet, dass die Idee doch sauschlecht gewesen war.


  “Und wie kam es dann zum Streit?“, wollte ich wissen.


  “Der Erste Fürst wollte wohl mehr als nur die Haare.“


  “Das hätte ich ihm gleich sagen können.“


  Bartolf schloss zustimmend die Augen.


  “Manch eine dieser Frauen dürfte sich durch die Aufmerksamkeit des Fürsten geschmeichelt gefühlt haben. Vergiss nicht, es waren einfache Frauen. Trotzdem gefiel Reminion das nicht, und einer oder zwei dieser Frauen gefiel es auch nicht. Es geht das Gerücht, dass Reminion ihnen zur Flucht verholfen hat.“


  Oh ha! Kein Verlust schmerzt mehr als der eines unerwarteten Gewinns. Da läuft dir ein Schwein zu, das keine Markierung an den Ohren hat. Du kannst dein Glück kaum fassen, ein Schwein zu haben, auf das niemand Anspruch hat. Und du denkst bereits darüber nach, das Schwein zu schlachten, an die Sülze, die der Kopf liefert, die Suppe mit den Knochen darin und an das viele Geld, das der Verkauf des Fleisches bringt. Und dann kommen ein paar Leute aus dem Nachbardorf und erzählen dir, dass ihnen ein Schwein weggelaufen ist. Gerade als sie es markieren wollten. So war es dem Böttcher in unserem Dorf ergangen. Er hat noch Wochen danach über sein Pech lamentiert.


  “Ich habe gehört, der Fürst wäre auf den König eifersüchtig gewesen, weil der ihm seinen Hofzauberer weggenommen habe.“, sagte ich vorsichtig. Bartolf winkte ab.


  “Das war viel später, und mein Bruder wechselte seinen Herrn freiwillig. Es gab zu viel Streit. Aber das ist Vergangenheit. Der alte Fürst ist tot, und sein Sohn hat jetzt andere Sorgen“


  “Nein, hat er nicht.“, protestierte ich. „Das ist ein nachtragender und rachsüchtiger Sack. Fürst hin oder her. Der ist aus demselben Holz geschnitzt wie sein Vater.“


  Ich schloss mittlerweile nichts mehr aus. Auch nicht, dass der Erste Fürst sich an Reminion hatte rächen wollen.


  “Mag sein, mag nicht sein.“ Bartolf wiegte bedächtig den Kopf hin und her. Auf jeden Fall ist für uns die Lage jetzt nicht einfacher geworden. Wir waren hier nur sicher, weil wir unter Reminions Schutz standen.“


  Bartolf vergrub den schweren Kopf in seinen Händen.


  „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Sollte es in deiner Macht stehen, dann sorge bitte dafür, dass Reminion hier begraben wird. Hier auf dem Hofgut neben seinen Eltern.


  “Ich will schauen, was ich tun kann. Aber der König plant ein Staatsbegräbnis unter Beteiligung des Adels und des Concilliatum. Mit öffentlicher Aufbahrung und allem Pomp.“


  “Was? Ein Staatsbegräbnis? Für einen Hofzauberer?“


  Dieses Mal hörte ich die stampfenden Schritte, bevor die Tür aufflog.


  „Herr, der Hengst.“


  Ich hörte Angst in der Stimme.


  „Was ist mit dem Hengst?“


  „Es ist uns gelungen, ihn in einen Pferch zu treiben. Aber es ist der falsche. Ist der Pferch für die Stuten mit Fohlen bei Fuß. Da hat er jetzt viel zu viel Platz und rennt im Kreis herum. Und er greift jeden an, der sich ihm nähert.“


  „Verdammte …“


  Der Rest von Bartolfs Fluch ging in einem unverständlichen Gemurmel unter. Bartolf stürmte aus der Tür und eilte in langen Sprüngen die Treppe hinunter und den Gang entlang. Ich hörte den unregelmäßigen Rhythmus seiner Schritte. Lang, kurz, lang kurz.


  Ich griff nach meiner Lanze, warf meinen Tragesack über die Schulter und rannte hinter ihm her. Waffe und Gepäck behinderten mich in dem engen Flur, und ich fragte mich, warum ich sie nicht stehen gelassen hatte. Aber wer wenig besitzt muss doppelt gut aufpassen, hatte mein Vater immer gesagt.


  Auf dem ebenen Boden zwischen den Gebäuden wurde ich schneller und holte Bartolf und den Rotkopf ein. Schwer keuchend standen wir am Koppelzaun.


  Was für ein Tier!


  Ich konnte mich nicht erinnern, jemals ein schöneres Pferd gesehen zu haben. Nur mittelgroß, mit kleinem Kopf, aufgerissenen Nüstern und einem wild peitschenden Schweif beherrschte er das staubige Stück Gras. Die Sonne ließ sein rotes Fell auflodern. Vor dieser Leuchtkraft wirkten die Haare des Rotkopfs und von Bartolf richtig matt.


  Für einen Moment stand der Hengst still. Dann schob er den Kopf vorsichtig über die Erde und roch den Stuten und Fohlen hinterher, die vorher hier gestanden hatten. Als er unsere Bewegung spürte, riss er den Kopf wieder hoch und suchte mit unruhig spielenden Ohren seine Gegner. Aus dem Stand stürmte er los, feuerte seine Hinterhand nach links und rechts, sprang, streckte sich in der Luft und hätte gleich alle Feinde vor und hinter sich getroffen. Ich verstand, warum sich ihm niemand näherte. Auch eine Raubkatze war nicht beweglicher als dieser Fuchshengst.


  „Gebt mir eine Peitsche“, schrie Bartolf.


  „Da wollt Ihr doch wohl jetzt nicht rein?“, fragte ich entgeistert.


  „Wer sonst, wenn nicht ich. Ich bin der Herr hier auf diesem Hofgut. Das gilt nicht nur für meine Leute, sondern auch für die Tiere.“


  „Lasst es sein“, sagte ich wenig einfühlsam. Dafür muss man schnell sein.“


  „Wenn keiner meiner Männer mehr weiter weiß, dann ist das meine Aufgabe. Und die Peitsche kann ich auch aus dem Stand schwingen. Und jetzt geh mir aus dem Weg.“


  Ich wich keinen Fußbreit zur Seite.


  „Einen solchen Hengst niederzuknüppeln wäre ein Verbrechen.“, sagte ich kalt.


  Es musste ein Dämon gewesen sein, der mich diese Worte sprechen ließ. Meine Sache war der Acker, nicht das Vieh. Vielleicht noch Hühner, Enten und Gänse, aber nicht mehr. Feldleute bringen selten die Kühe zum Bullen und führen auch keine Pferde. Selbst Schafe und Ziegen waren meist Angelegenheit der Knechte.


  Ich flankte über den Zaun, bevor Bartolf etwas erwidern konnte.


  Der Hengst nahm mich nicht zur Kenntnis. Er war aus dem Galopp in einen Trab zurück gefallen, der einem Tanzmeister angestanden hätte. Mit der Masse seines Gewichtes auf der Hinterhand streckte er die Vorderbeine heraus wie ein Paradeoffizier.


  „Bringt die Stuten weg. Welcher Narr hat die Stuten da auf der Koppel gelassen!“, brüllte Bartolf.


  Gleich vier Leute sprangen in die Koppel und begannen damit, die Stuten weg zu bringen. Den Stuten gefiel das nicht, und sie fingen an zu wiehern. Der Hengst antwortete. Ich hielt mir das linke Ohr zu. Der Kerl konnte vielleicht schreien.


  Wahrscheinlich war meine Bewegung zu schnell gewesen, denn jetzt hatte der Hengst mich erspäht. Er schaute, stellte die Ohren nach vorn, und ich hatte den Eindruck, dass da jemand gründlich nachdachte und abschätzte, bevor er seine nächste Aktion plante. Ich war auf alles gefasst. Vor allem auf einen neuen Angriff mit der Hinterhand. Aber der Hengst dachte gar nicht daran. Er kam mit nervösen Schritten näher, stieg dann plötzlich hoch, trommelte mit den Vorderbeinen kurz in der Luft, bis er die Hufe mit einem Knall auf die Erde fallen ließ. Ich stand nicht mehr da, sondern war zur Seite ausgewichen.


  Ich versuchte den Hengst zu beruhigen, brummte so etwas wie „braver Kerl“ und „ist ja gut“, doch der Hengst hörte mir nicht zu und stieg erneut. Dieses Mal war ich schneller. Mein rechter Arm fuhr hoch, und meine Lanzenspitze reichte höher als das linke Vorderbein des Pferdes. Der Fuchshengst strampelte und ich hob und senkte meine Lanze. Er schien nicht beeindruckt von seinem einbeinigen Widersacher, aber immerhin ließ er die Vorderbeine in der Luft.


  Wäre er stehen geblieben, hätte der gewonnen, der mehr Kraft hatte. Ich war es gewohnt, den ganzen Tag auf zwei Beinen zu stehen. Der Hengst nicht. Er ging auf mich zu. Sein linker Huf traf meine Lanze und beförderte sie zur Seite. Ich rannte um den Hengst herum. Keinen Augenblick zu früh, denn die Hufe krachten erneut auf den Boden.


  „Die Peitsche. Ich brauche die Peitsche“, schrie ich, ohne diesen roten Krieger aus den Augen zu lassen. Ich brauchte beinahe eine volle Runde, bis ich in die Nähe des Zauns kam und mir jemand die lange Peitsche herüberreichte.


  Jetzt hatte ich es einfacher. Jetzt war ich ein gleichberechtigter Hengst. Mit meiner Lanze in der Rechten und der langen Führpeitsche in der Linken – das Leder hatte ich um den Schaft gewickelt - konnte ich die Luft genau so gut beherrschen wie mein Gegner. Und ich konnte meine beiden künstlichen Vorderbeine so lange oben behalten, wie ich wollte. Oder bis mir die Arme runter fielen.


  Es war ein langer Kampf. Die Sonne war ein gutes Stück weiter gewandert, und meine Stimme bereits völlig heiser vom Reden, als der Fuchshengst endlich aufgab. Schweißnass, mit bebenden Flanken und gesenktem Kopf stand er vor mir. Nur ein gelegentliches Schnauben verriet noch seine Anspannung.


  Ich ging langsam auf ihn zu, kraulte ihm die Mähne, rieb ihm über den Hals.


  „Komm“, sagte ich. „Gehen wir ein bisschen spazieren, damit du wieder trocken wirst.


  Die Männer am Zaun blieben ruhig stehen. Auch wenn die erste Gefahr vorüber war, wollte niemand den Hengst wieder hochscheuchen.


  „Es wäre gut, wenn ihn jemand herumführen könnte.“, sagte ich. Am besten eine Frau. Oder kümmern sich hier nur Männer um die Pferde?.


  Bartolf winkte und sofort kam jemand, band dem Hengst ein Seil um den Kopf, schlug zwei eilige Knoten und nahm mir das Tier aus der Hand.


  „Hofzauberer“, sagte Bartolf zu mir, „wenn Ihr den Dienst bei Hofe überdrüssig seid, dann kommt zu mir. Ich könnte Euch brauchen.“


  „Ich melde mich, kannst schon mal anfangen ein Brot mehr zu backen.“, scherzte ich.


  „Dann zeig ich dir jetzt das Hofgut.“


  Bartolf führte mich lange herum, erklärte mir warum welche Tiere wo standen, wie die wichtigsten Arbeitsabläufe ineinander griffen und was angebaut wurde. Endlich kamen wir zu einem kleinen Flecken Grün, der wie ein Park für Tiere wirkte. Oder wie ein Zaubergarten für ein kleines Mädchen.


  „Warum plant der König ein Staatsbegräbnis für meinen Bruder?“


  „Er hat sehr viel von Reminion gehalten.“


  “Unsinn!“


  “Er sprach in vollster Ehrerbietung und war voll des Lobes über Euren Bruder.“


  „Noch mehr Unsinn. Der König hasste meinen Bruder, aber brauchte ihn. Dich überhäuft er mit Ehren, obwohl du dich dem Hof gegenüber durch nichts ausgezeichnet hast. Das passt nicht zusammen. Mir scheint, der König ist verzweifelt und versucht seinen Arsch in Sicherheit zu bringen. Was will er von dir?“


  „Reminions Geheimnis“, antwortete ich. „Euer Bruder muss dem König etwas versprochen haben, das mit der alten Magie zusammenhing. Aber nicht nur ihm. Der Fürst weiß ebenso davon wie auch das Concilliatum.“


  „Und du weißt , was es ist.“


  „Der König behauptete, dass Reminion einen Weg gefunden habe, den Fluch der alten Magie auf immer und ewig zu bannen und dass er ihm diesen Weg zeigen wollte.“


  „Damit kenne wir die Lüge des Königs oder im besten Fall das, was er glaubt. Aber sei sicher, das hat ihm Reminion bestimmt nicht versprochen.“


  „Ihr wisst also doch etwas über die Pläne Eures Bruders.“


  „Wäre das der Fall, hätte ich ein paar Sorgen weniger. Oder“, Bartolf lachte bitter auf, „ein paar Sorgen mehr. Nein, Llendir. Ich weiß lediglich meinen Kopf zu gebrauchen.


  Reminion glaubte nicht an den Fluch der alten Magie, auch wenn er die Existenz der üblen Träume nie bestritt. Er sah sich als den Hüter der alten Magie und war ihr Fürsprecher an allen Orten. Was immer es ist, was Reminion beschäftigt hat, es ist nicht der Fluch.


  Und jetzt komm, du Erbe von Königs Gnade. Ich werde dir etwas zeigen“, sagte Bartolf und führte mich von dem Familienfriedhof fort in Richtung Gebüschstreifen, den ich bei meiner Ankunft schon gesehen hatte. Wir legten den kurzen Weg schweigend zurück.


  „Da“, sagte Bartolf. „Der kleine Turm dort. Dort hat Reminion gewohnt, wenn er uns besuchte. Dort, nicht im Haupthaus, wie es ihm zugestanden hätte. Da du ja jetzt Reminions Erbe bist, kannst du den Turm haben, zusammen mit dem Flecken Land drum herum. Wenn du irgendwo eine Antwort auf deine Fragen finden wirst, dann dort.“


  Der schwarze Turm. Ich sah ihn zum ersten Mal, aber ich kannte ihn gut. Ich wusste nur im Augenblick nicht recht woher. Macht nichts. Die Erinnerung würde zurückkommen.


  “Und die Tür steht einfach so offen?“, fragte ich vorsichtig und suchte nach dem Haken. Reminion kannte keine offenen Türen, und ich kannte meinen Meister. Bartolfs Antwort war wieder einmal nicht Fisch nicht Fleisch.


  “Die Tür steht offen für den, der sie zu öffnen weiß. Mein Bruder liebte es, seine Geheimnisse zu verstecken. Aber so schwierig ist es nicht hinein zu kommen. Wirst schon sehen.“


  Klingt einfach, dachte ich mir, auch wenn ich dem Braten nicht so ganz traute.


  „Und morgen zeige ich dir das Haupthaus“, sagte Bartolf. Aber da hatte er sich schon wieder ein paar Schritte von mir entfernt und war auf dem Weg zurück zu seinen Geschäften.


  


  Mir war nur recht, dass Bartolf ging. So sah er wenigstens nicht, was für einen Tumult er in mir angerichtet hatte. Der Erbe des Hofzauberers zu werden hatte mir nichts bedeutet. Die Worte des Königs waren für mich nicht viel mehr als leere Erbsenschoten. Aber Bartolfs Geschenk war etwas anderes. Das stand hier vor mir. Ich konnte es sehen, riechen und anfassen. Schwarze, grob behauenen Steine, die die Wärme der Nachmittagssonne ausatmeten. Darum ein Flecken Erde mit Gras und Bäumen. Mehr als ausreichend für zwei Ziegen oder besser noch Schafe. Ich hatte noch nie in meinem Leben mehr besessen als das, was ich mit mir hatte herumtragen können. Und jetzt das hier.


  Die ganze Welt war auf einmal von einem Leben und einer Kraft erfüllt, wie ich es nie für möglich gehalten hatte. Das Gras zu meinen Füßen stritt um meine Aufmerksamkeit. In jedem Grasbüschel sah ich etwas Besonderes, etwas Einmaliges. Risse, Brüche, und Bänder verzierten die sonst so unscheinbar schwarzbraunen Borken der Bäume und taten so, als wären sie Schriftzeichen, die mir zuriefen: „Lies mich.“ Einzelne Äste beugten sich und wiesen mit ihren Spitzen auf die Flechten und Moose, die sich auf der Borke angesiedelt hatten, als wollten sie sagen: „Schau her, so alt bin ich erst, und so lange werde ich noch Früchte tragen könne, wenn das Schicksal es gut mit mir meint. Sie erzählten mir Geschichten vom letzten Sommer und dem davor und von dem vor vielen Jahren. Sie fingen an, sich an ihre Vergangenheit zu erinnern, und ich erinnerte mich mit ihnen.


  Die Kräuter, die im Schatten des Turms wuchsen, waren dunkelblättrig, so prall mit Wasser gefüllt und dem Versprechen, gemeinsam mit mir etwas Neues zu beginnen, dass ich dachte, sie müssten gleich platzen.


  Ich hatte noch nie eine solche Fülle gesehen. Und ich hatte mir noch nie in meinem Leben etwas so gewünscht wie diesen kleinen Flecken. Das war kein Wunsch mehr, das war ein Verlangen. Ich wollte diesen Garten so sehr, dass sich mir die Eingeweide schmerzhaft unter meinen Rippen zusammenzogen und Tränen meinen Blick verschleierten. Dieser Ort war ein Fleck Erde, für den zu kämpfen und zu sterben es sich lohnte.


  Ich wischte mir über die Augen. Das Gras und die Blätter wurden wieder grün, die Bäume braun und die letzten Sommerblumen zu bunten Farbtupfern. Die Erde hatte mich wieder, auch wenn eine mir unbekannte Schwäche durch den Körper ging und ich mich an den Steinen des Turms abstützen musste.


  Der Turm. Seltsam vertraut und doch fremd. Ich war noch nie in meinem Leben hier gewesen und fühlte mich trotzdem daheim. Ich suchte noch eine Zeit lang in meinen Erinnerungen herum, ob da irgendwo ein Bild des schwarzen Turms herumlag, aber ich fand nichts. Erinnerungen sind unzuverlässige Brüder. Sie verändern sich und passen sich den Wünschen an.


  Meine Sorgen hatten mich wieder. Wurde Zeit, dass ich mich um den Turm kümmerte.


  Ich ließ meinen Tragesack auf die Erde fallen, legte die Lanze daneben und wandte mich zur Eingangstür des Turms.


  Jetzt werden wir ja sehen.


  Bartolf hatte mir keinen Schlafplatz angeboten. Offensichtlich erwartete er von mir, dass ich die Tür leicht öffnen konnte und im Turm übernachten würde. Warum er mir diese Aufgabe überließ, wo es doch so einfach war, war mir nicht klar, weckte aber meinen Argwohn. Vielleicht gelang es nur mit Magie, und Bartolf wollte mich prüfen. Alles war möglich in diesem Spiel.


  Ich zuckte mit den Schultern. Warum über etwas nachdenken, das sich nicht beantworten lässt. Ich klopfte an der Tür oder an dem, was ich dafür hielt. Wenn es denn eine Tür war. Sie bestand nur aus einer Fuge in den Steinen. Kein Handgriff und keine Angeln. Wie sie sich öffnen sollte, war mir ein Rätsel. Aber immerhin gab es ein Schloss mitten in der Tür. Und ich hatte die Schlüssel. Siebzehn an der Zahl.


  Ich probierte den ersten Schlüssel. Und dann den zweiten. Und noch einen, bis ich sie alle nacheinander in das schwarze Loch zwischen den schwarzen Steinen in der Mitte der Tür gesteckt hatte. Das Schloss ließ alles geduldig über sich ergehen, nur öffnen lassen wollte es sich nicht. In welche Schlösser auch immer meine Schlüssel passten, das hier war nicht dabei. Ich würde etwas anderes ausprobieren müssen.


  Was hatte Reminion gesagt? Jedes Ding hat zwei Seiten. Das wäre das Wichtigste überhaupt im Leben. Aber was waren die zwei Seiten eines Turmes. Das Innere und das Äußere? Das würde mir nicht helfen. Oder waren die zwei Seiten des Turms vorn und hinten? Was ist die zweite Seite eines Turms, der so rund ist, dass er keinen Anfang und kein Ende hat. Ein Turm ist wie ein Fass. Das kann man endlos rollen. Ein Fass hat auch keinen Anfang. Jedenfalls nicht, so lange man es nicht umkippt. Dann hat es Boden und Deckel. Ich schaute den Turm hinauf. Konnte nicht schaden, mal aufs Dach zu klettern.


  Der Wind hatte aufgefrischt, der Friede zwischen den Obstbäumen hatte sich verdrückt und überall begann die Natur unruhig zu werden. Das ist nie ein gutes Zeichen. Ich hörte das Geraschel von Blättern, zwei Vögel flogen hoch und verfolgten sich in wilder Jagd. Aus den Augenwinkeln sah ich einen Ast, der sich schüttelte. Kein Wind. Vielleicht ein Hase oder etwas Größeres. Ein Fuchs. Oder vielleicht noch größer?


  Ich hätte mich verfluchen können. Was für ein Narr ich doch war. Ich hätte wissen müssen, dass ich beobachtet wurde. Wer immer dort in den Büschen hockte, wusste nun, dass ich einen Schlüsselbund besaß. Verschüttete Milch. Ließ sich nicht mehr ändern. In Zukunft musste ich bei jedem Schritt, den ich machte, doppelt darauf achten, dass er unauffällig wirkte und nicht verriet, was ich vorhatte oder wusste. Ich konnte lernen. Fragt sich nur, ob ich schnell genug lernen konnte, um am Leben zu bleiben.


  Ich schritt einmal um den Turm herum und stolperte über eine Leiter im Gras. Dort gehörte sie nicht hin. Niemand bei klarem Verstand legt eine Leiter ins Gras. Gras ist jeden Morgen taunass, und nach kürzester Zeit beginnt das Holz zu faulen. Leitern hängen an der Wand oder werden gegen Mauern oder Bäume gelehnt. Leitern brauchen Trockenheit. Ich lehnte die Leiter an die Mauer und stieg hinauf.


  Auf dem Dach des Turms fand ich einen Haufen alter, schwarzer Äste. So wie Krähen sie für ihre Nester sammeln. Aber Krähen nisten nicht gern auf Gebäuden. Sie sind verschlagene Halunken, bleiben immer in deiner Nähe, wenn sie glauben, es könne sich lohnen, aber fliegen sofort unter Protestgeschrei davon, wenn du ihnen zu nahe kommst.


  Ich wollte mich bücken, um die Äste auseinanderzuziehen. Vielleicht verrieten sie mir etwas. Doch der Gedanke an meine Beobachter ließ mich zögern. Jedes Bücken würde ihnen verraten, dass ich etwas gefunden hatte. Also stieß ich mit dem Fuß gegen die Äste und schob sie ein wenig auseinander. Das musste reichen. Die Äste stammten vorwiegend von den Apfelbäumen in der Nähe, so viel konnte ich sehen. Auch Kirsche und Pflaume waren vertreten. An einigen Stellen waren die schönen Ringelstreifen der Rinde noch erhalten geblieben.


  Das war Nistmaterial. Nicht mehr und nicht weniger.


  Das Dach selbst war flach und eben gemauert. Es gab eine steinerne Brüstung mit einigen offenen Fugen, deren Zweck mir nicht recht einleuchtete. Es waren keine wirklichen Zinnen und auch keine Schießscharten. Eher dünne Schlitze, durch die sich hindurch spähen ließ, wenn man sich flach machte. In den Stein waren an verschiedenen Stellen Haken eingelassen. An einem der Haken war ein Seil befestigt und an dem Seil eine Eisenkugel.


  Das immerhin verstand ich. Man kam mit der Leiter auf das Dach, trat die Leiter weg und ließ sich dann später am Seil herunter, um den Turm zu verlassen. Mit der Eisenkugel ließ sich das Seil dann von unten wieder aufs Dach werfen, ohne dass jemand etwas ahnte. So konnte man ungesehen das Dach betreten und wieder verlassen. Aber nur, wenn niemand zuschaute. Vielleicht gab es für einen Magier Möglichkeiten sich in einer Nebelwolke zu verbergen. Aber Leute wie ich brauchten eine mondlose Nacht dafür. Und noch etwas machte mich unsicher. Das Seil war neu und das Eisen zeigte nur an einer einzigen Stelle Rostspuren. Dort, wo es auflag und sich das Wasser nach einem Regen länger hielt. Seil und Kugel konnten also noch nicht lange hier liegen, und ich fragte mich, wer und warum er sie angebracht hatte. Wie schon zuvor fand ich keine Antwort. Ganz im Gegenteil. Ich kam mir vor wie eine Krähe, die immer mehr Nistmaterial sammelte, aber nicht dazu kam, das Nest zu bauen.


  Ich achtete darauf, dass ich für jeden, der sich in den Büschen versteckt hielt, gut zu sehen war. Ich ging auf dem Dach hin und her, schaute mal in die eine, mal in die andere Richtung, blickte wie zufällig auf meine Füße und von den Füßen weiter zu den steinernen Platten, die das Dach abdeckten. Ich trat an die niedrigen Zinnen, schaute in den Garten hinab und ließ meinen Blick in die Weite schweifen. Auf dem Dach fiel mir nichts Besonderes auf. Aber in der Landschaft, auf die ich herabblickte, war mir viel zu viel Bewegung.


  Mindestens zwei Beobachter, wenn ich den Vögeln trauen durfte. Und immer wieder Reiter oder Trupps von Soldaten, die in Sichtweite vorbei zogen. Dass die zufällig unterwegs waren, daran glaubte ich nicht. Schwer zu sagen, ob sie sich wegen mir oder in hochherrschaftlichen Geschäften hier herumtummelten. Aber etwas war im Gange. Bei einer Gruppe Fußsoldaten war ich mir sicher, dass sie nichts Gutes vorhaben konnten, denn sie trug die Farben des Fürsten.


  Ich hatte genug gesehen und stieg von dem Turm wieder hinunter.


  


  


  


  5. Kapitel


  Ich traf Bartolf auf dem Weg zum Haupthaus. „Na, Erfolg gehabt?“, lachte er. Ich war mir nicht sicher, ob seine Fröhlichkeit echt war. Sein Lächeln wirkte etwas eingefroren, aber das konnte auch der normale Ärger sein, den es immer gibt, wenn die Aufgaben zu viele werden.


  “Noch nicht“, antwortete ich, „aber es ist wohl nur eine Frage der Zeit.“


  Mein Lachen war auch nicht echter als seines.


  “Gibt es hier noch irgendwo etwas zu essen für mich?“, fragte ich.


  “Sicher, schenke den Mädchen in der Küche einen Hundeblick und hebe artig die Vorderpfoten hoch, dann wird es schon klappen.“


  Ich tippte mir an den nicht vorhandenen Hut und verschwand hinter der Tür, auf die Bartolf gezeigt hatte.


  “Du bist spät dran.“, sagte ein dralles Mädchen und kniff mich in die Wange. Sie musste sich tüchtig recken dafür. Ich schlang meinen Arm um ihre Taille, hob sie an und drehte sie einmal im Kreis herum.


  “Du wirst mich doch nicht verhungern lassen?“


  “Ganz bestimmt nicht, aber wir müssen uns sputen, sonst kommen wir zu spät.“


  Sie war offensichtlich in Eile und nahm wohl an, ich wüsste, was sie drängte. Ich verkniff mir weitere Fragen, setzte mich hin und begann, dunkles Brot und kaltes Gemüse in mich hineinzustopfen. Ich hätte lieber etwas gehabt, das handfester gewesen wäre, und beschloss, später noch etwas von dem Käse nachzuschieben, der in meinem Reisegepäck war. Doch bereits nach ein paar Bissen erwies sich das als unnötig. Das Gemüse schmeckte kalt, säuerlich und scharf. So scharf, dass es all meine Müdigkeit wegblies. Ich ging zu den Holzborden hinüber, öffnete den Deckel eines großen Tontopfes und bediente mich noch einmal. Die Lake, in der das Gemüse schwamm, kannte ich nicht, aber sie schmeckte mir. Ich beschloss die junge Frau in der Küche zu fragen, was sie da alles hinein tat außer Salz und Essig. Aber sie war nicht mehr da. Die Küche und auch alle angrenzenden Räume waren leer. Wie ausgestorben.


  Ich stand für einen Augenblick etwas verdutzt herum, denn eine leere Küche kannte ich nicht. Was wäre, wenn Bartolf gerade jetzt in diesem Augenblick Hunger verspürte? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Gutsherr dann in jeden Topf schauen würde, um sich ein paar Reste zusammenzukratzen. In keinem großen Haushalt blieb die Küche unbesetzt. Und wenn es nur ein älteres Kind war, das das Feuer bewachte. Ein Gutsherr, der sich sein Essen selber holen musste? Undenkbar für mich.


  Ich riss mir noch einen Streifen Brot ab. Was immer der Grund für die Eile war, mich ging sie nichts an. Die Küche bei Hofe und auch bei uns im Laboratorium war reichhaltiger als hier auf dem Hofgut. Da gab es immer Fleisch. Doch dieses Essen schmeckte mir besser. Es war frischer, hatte die Natur noch in sich und drückte nicht so auf den Magen.


  Während ich mir viel Zeit mit meinem Essen ließ, hörte ich von draußen ein Summen, das immer dann entsteht wenn viele Leute gleichzeitig reden. Dann herrschte wieder Stille. Mit einem tiefen Schluck aus meinem Krug spülte ich noch einmal nach und verließ dann endgültig die Küche. Mit gefülltem Magen kam auch die Neugier zurück. Ich strich mir genüsslich über den Bauch, gönnte mir noch einen kleinen Rülpser und stiefelte gestärkt nach draußen.


  Die Dämmerung hatte eingesetzt, und die Feldleute hatten sich auf dem großen, leeren Platz versammelt, der mir heute Mittag schon aufgefallen war. In kleinen Gruppen saßen sie zu zweit oder dritt im Kreis um ein großes Feuer herum. Es brannte tief und das dunkle Rot der Glut ließ mich nur Umrisse und Schatten erkennen. Ein Flüstern hier und da, keine lauten Stimmen, und das Raunen, das ich hörte, konnte ebenso gut aus den Ästen der umstehenden Bäume kommen wie von den Schatten um das Feuer. Ich fragte mich, was ich bereits verpasst hatte, denn das Feuer musste schon früh angelegt worden sein.


  Eine Frau stand auf, ging zu dem Feuer und begann zu sprechen. Ich wollte nicht auffallen, solange ich nicht verstand, was hier geschah, und setzte mich irgendwo hin. Allein. Ich kannte niemanden und gehörte nirgendwo hin. Was die Frau sagte konnte ich nicht verstehen. Ich saß zu weit weg.


  Sie schien etwas zu rufen und durch die Gruppe der Feldleute ging ein Seufzen. Der Körper der Frau wog im Wind, ihre Arme erhoben sich wie die langen, trauernden Weiden und ich konnte nicht unterscheiden, ob sie mit ihrem Mund oder ihren Händen sprach. Ich rückte im Schritt der Krebse näher heran, bis ich ihre Stimme hören konnte. Viel verstand ich nicht, aber es hatte mit den Eroberern zu tun, die über das Meer gekommen waren. Und mit der Stadt der Seelen.


  Die Frau schwieg, und die Schatten um mich herum erzählten die Geschichte weiter. Das musste das Summen sein, das ich in der Küche gehört hatte. Auf ein Zeichen hin verstummten alle wieder, und die Frau sprach weiter. So ging es eine Zeit lang zwischen ihr und den am Boden hockenden Schatten hin und her, bis sie zu ihrem Platz zurück ging und sich eine andere Gestalt erhob.


  “Wer bist’n du?“, wisperte eine Stimme aus der Dunkelheit.


  “Llendir“, antwortete ich ebenso leise.


  “Noch nie gehört.“ Dann nach einer Pause. „Und wo kommst’n her?“


  “Aus der Stadt“


  “Dann schau zu, dass du dahin zurückkommst. Das hier ist nichts für dich.“


  “Dann erklär’s mir mal.“


  “Du hast mich nicht verstanden. Schieb ab.“


  “Im Haus ist keiner mehr“, sagte ich ruhig. „Die sind alle hier.“


  “Interessiert mich doch nicht. Entweder du bewegst jetzt deinen Hintern, oder es wird laut hier. Und das wollen wir doch beide nicht. Oder?“


  Das letzte „oder“ klang ernsthaft bedrohlich. Aber auf einen Streit war der Kerl nicht aus. Dafür redete er zu viel. Warum wollte er mich nicht hier haben.


  “Sag mal“, begann ich leise.


  “Scht jetzt“, sagte ein anderer Schatten, als sich ein weiterer Erzähler an das Feuer stellte.


  “Der gehört zu Bartolf. Lass ihn in Ruhe.“


  Der Körper neben mir verschwand in der Dunkelheit und ich atmete auf. An weiteren Schwierigkeiten war ich nun wirklich nicht interessiert.


  “Ich sitze genau hinter dir“, zischelte die Stimme wieder. „Und ich sitze hier nicht allein. Überleg dir also alles, was du tust.“


  Es gab Unruhe um mich herum, Füße kratzten über den Boden, Kleidung raschelte, einige Schatten bewegten sich. Mir war es egal. Ich brummte etwas, das man als Zustimmung deuten konnte, wenn man mir gewogen war. Der Mann hinter mir war es nicht, und ich roch seinen Zwiebelatem.


  Ich lauschte einer weiteren Geschichte. Dieses Mal verstand ich sie, weil ich sie kannte. Es hatte etwas mit der Ernte zu tun und handelte von zwei Kindern, die im Getreide verloren gingen. Die Kornmuhme habe sie geholt, so hieß es.


  Was sollte das? Dass man von den Eroberern erzählte, konnte ich verstehen. Diese Schmach sollte unvergessen bleiben. Aber die Kornmuhme?


  Es folgten noch viele Geschichten, die meisten waren kurz und schnell erzählt. Keine handelte mehr von den Eroberern oder der alten Stadt. Erzählt wurde über berühmte Vorfahren, die ich nicht kannte, oder wie Gerstkerl vom Apfelbaum fiel. Wer, fragte ich mich, war Gerstkerl?


  In der Zwischenzeit hatte jemand frisches Holz in das Feuer geworfen, und die Flammen loderten höher. Erst nur einige, dann immer mehr des Hofvolkes begannen zu tanzen. Bei uns im Dorf tanzten wir auch. Wir drehten uns so schnell im Kreis, dass uns die Sinne schwanden und wir lachend umfielen. Wir sprangen über das Feuer, durch große Reifen und einander in die Arme. Tanz, das war ein Weg, um der Erde zu entkommen und sich in die Luft zu erheben.


  Ich habe auch einmal die Leute bei Hof tanzen gesehen. Ein gemessenes Schreiten wie bei langbeinigen Vögeln oder ein Marschieren im Kampf. Die Leute tanzen wie sie leben und lieben. Aber was hier geschah, das war mir neu. Die Knechte und Mägde tanzten nicht auf, sondern mit der Erde. Mit dieser unbeweglichen Masse unter unseren Füßen, die ihren Staub hochwirft und dem Wind anvertraut, die den Regen in sich aufnimmt, bis sie mit Schlamm eine neue Gestalt findet, das Wasser unter der Sonne wieder hinaustreibt und aus dem Schlamm eine Rüstung backt, durch die sich kein Keimling mehr hindurch bohren kann.


  Der Boden ist mächtig und kann vieles. Er ist es, der uns Halt gibt, der uns ernährt. Aber der Boden tanzt nicht. Luft tanzt, Feuer tanzt, Regen tanzt, Pflanzen und Tiere tanzen. Aber ein Boden, nein, der tanzt nicht. Und sollte er doch einmal erzittern, dann rannte alles in Panik davon.


  Nur hier auf dem Hofgut, da tat der Boden genau das, was er nicht tun sollte. Die Menschen stampften den Grund mit ihren Füßen. Hart und unbarmherzig, und jede Schockwelle rannte den Körper empor und ließ den Kopf nicken. Sie schlugen den Boden mit den Fäusten, beugten sich nieder und erhoben sich, gingen in die Knie, und wenn der Körper sich wieder streckte, dann nicht, um der Erde zu entfliehen, sondern um Schwung zu holen, um erneut auf der Erde aufzuschlagen und den Rückschlag mit dem Körper aufzunehmen. Sie warfen sich auf den Boden und zuckten wieder hoch. Ich verstand nicht, wie sie das machten, und zum Schluss, als sie müde waren und die Schritte kürzer wurden, federten sie von dem Ballen auf die Ferse und von der Ferse zu den Ballen. Sie schwankten wie Halme im Wind, bis sie am Ende ganz still standen.


  Es war die Erde, die die Tänzer antrieb. Jeder Schwung ging von ihr aus. Ich spürte das, denn sie brachte auch meinen Körper zum Erklingen. Am Ende standen die Tänzer still, weil die Erde selbst verstummt war.


  Da erst fiel mir auf, dass keine Musik erklungen war. Bei uns im Dorf gab es immer jemanden, der die Musik zu unseren Tänzen machte. Hier gab es noch nicht einmal ein rhythmisches Klatschen der Hände.


  Die Tänzer kehrten in den großen Kreis zurück und ich wartete gespannt auf das, was nun kam, denn der Abend war noch nicht vorbei. Doch niemand machte Anstalten, sich zu erheben und fort zu gehen. Man saß zusammen wie zuvor. Ich hörte dasselbe Flüstern und Raunen, das bis in die Küche gedrungen war, bis auch das endlich verklang und nur noch die Stille der Natur herrschte mit dem Rascheln der Blätter im leichten Wind, dem Kreischen einer Katze. Ein Vogelruf. Dann knackte noch einmal ein Ast. Dann – nichts mehr.


  Ich schaute ins Dunkel ohne etwas zu sehen und wartete. Ich muss lange gewartet haben, und wahrscheinlich bin ich dabei wohl auch eingeschlafen, denn als ich wieder aufwachte, fand ich mich auf einem Hügel mit sanft geneigten Hängen wieder.


  Ich hatte einen guten Blick, der weit über das Land reichte. Die Welt hatte sich verändert, ohne dass ich zunächst begriff, was da anders war. Ich sah Menschen über Wiesen schreiten. Gruppen, jede mit einem eigenen Ziel. Einige trugen Fackeln, um die Dunkelheit zu erleuchten, aber ich sah auch welche, die ohne Licht wanderten, und ich wunderte mich überhaupt nicht, dass ich sie alle sehen und so gut erkennen konnte.


  Die Landschaft war mir fremd. Nur Wiesen und Weiden und überall Wege. Und nicht jeder Ort um mich herum war gleich wichtig, auch wenn ich nicht verstand, worin die Wichtigkeit lag. Wofür ist Erde wichtig, außer dass etwas daraus wuchs. Aber ich sah Stellen, die waren mit Bedeutung gefüllt und andere, die waren leer. Die Wege verbanden die Orte voller Bedeutung. So viel konnte ich erkennen. Mehr nicht.


  Ich erhob mich langsam, um niemanden zu verschrecken, und machte mich auf, um ebenfalls einen dieser Wege entlang zu gehen. Das war schwieriger als es aussah, denn der Weg befand sich nur in meinem Kopf. Er sah nicht anders aus als das Gras direkt daneben. Die Anstrengung ermüdete mich und ich setzte mich wieder ihn.


  Meine Bewegung schien bemerkt worden zu sein, denn einige der Gestalten kamen auf mich zu. Sie waren mir beinahe so nahe gekommen, dass ich unter ihre Kapuzen sehen konnte, doch dann wurden ihre Schritte kürzer, bis sie auf der Stelle traten, als wären sie im Treibsand stecken geblieben.


  „Redet zu mir.“, rief ich, und sie winkten mir zu. Ich wollte erneut aufstehen und ihnen entgegen eilen, aber jemand drückte mir auf die Schulter und so blieb ich sitzen.


  Mehr geschah nicht. Erst verschwanden die Gestalten, dann die Wege und als Letztes die Bedeutung. Die Ruhe ließ mich vor mich hinträumen, und ich schlief wieder ein. Wach wurde ich erst als mich jemand berührte.


  “Es ist vorbei. Ich danke dir, dass du mitgemacht hast.“


  “Mitgemacht? Wobei?“, wollte ich fragen, aber da war die Hand schon wieder verschwunden, und wer zu ihr gehört hatte, konnte ich nicht sagen. Die Stimme hatte nach einem Mann geklungen, aber selbst da war ich mir nicht sicher. Ich war mir mittlerweile noch nicht einmal mehr sicher, ob ich die Sache mit dem Hügel und den Menschen nicht einfach geträumt hatte, denn ich starrte auf die letzten Reste der Glut eines sterbenden Feuers.


  Wenn es denn überhaupt ein Traum gewesen wäre. Mit den üblen Träumen der alten Magie hatte das, was mir geschehen war, keine Ähnlichkeit gehabt. Auch nicht mit den süßen Träumen, die Mütter ihren Kindern vor dem Schlafengehen wünschen. Es erinnerte mich ein wenig an meine Gefühle, als ich an den Tempelresten vor dem Palast vorbeigegangen war, und an die Kuttenträger auf meiner Abkürzung von der Straße zum Hofgut.


  Ich muss noch eine lange Zeit sitzengeblieben sein, denn als ich endlich um mich blickte, war ich allein, und das Feuer war heruntergebrannt. Das Leben auf dem Gut gehorchte seinen eigenen Regeln. Ich kannte sie nicht. Also lebte ich außerhalb.


  Ich Dummkopf hätte nach einem Schlafplatz fragen sollen. Jetzt war es zu spät. Ich ging zu meinem Turm zurück. Da lag mein Gepäck, wie ich es abgeworfen hatte. Aber nicht, wie ich es zurückgelassen hatte. Trotz des schwachen Lichtes der Sterne konnte ich erkennen, dass eine der Schnallen geöffnet war. Ich ließ meine Taschen nie halb offen irgendwo herum liegen. Ich nicht. Wer immer es war, er hatte meine Abwesenheit benutzt, um meine Sachen zu durchwühlen. Ich schaute nach. Es fehlte nichts. Was hätte auch fehlen sollen. Schwinge und Schlüsselbund trug ich bei mir, und an den Resten meines Reiseproviants konnte niemand interessiert sein. Mir sagte die offene Schnalle nur, dass der, der hier geschnüffelt hatte, entweder in Eile oder so von seiner eigenen Bedeutung überzeugt war, dass er sich nicht die Mühe gemacht hatte, seine Tätigkeit zu verbergen. Ich wusste nicht, welche dieser beiden Möglichkeiten mir weniger gefiel.


  Mein Reisesack war weich genug, um den Kopf darauf zu legen. Den Mantel zum Zudecken trug ich über meinen Schultern. Das musste reichen für die Nacht. Es war nicht das erste Mal, dass ich unter den Sternen schlief.


  Der Wind blies mittlerweile kräftig von Westen. Ich begab mich an die Ostseite des Turms, legte mich hin und stand wieder auf. Der Wind schmiegte sich an die runden Formen des Turmes und blies hinter dem Turm genau so kräftig wie vor dem Turm. Ich suchte mir eine Bodendelle am Fuß eines Obstbaums und legte mich dort nieder. Der Blick in den samtschwarzen Sternenhimmel schenkte mir Frieden. Viel zu viel war heute auf mich eingestürmt. Es dauerte, bis ich alles so weit vergessen konnte, dass ich den Schlaf zu mir ließ. Aber endlich kam er dann doch. Und ich schlief ein. Und träumte. Und dieses Mal hatte ich keinen Zweifel, dass es wirklich ein Traum war, denn mir gegenüber saß Reminion.


  Wir tranken und lachten, und nichts auf der Welt konnte uns etwas anhaben. Wir waren drinnen, die Welt war draußen, und zwischen uns und der Welt befanden sich mächtige, schwarze Mauern. Die Lampen um uns herum schienen in einem goldenen Gelb und schenkten uns Wärme, Licht und Geborgenheit. Ich prostete Reminion zu, bewunderte sein Haus und verstand, warum es mir heute Nachmittag nicht gelungen war, in seinen Turm hineinzukommen. Ein ausgekochter Bursche war das, mein Meister. Morgen würde ich das Innere des Turms erforschen. Noch nicht einmal zwei ganze Tage waren vergangen, seitdem sich meine Welt auf den Kopf gestellt hatte. Und wie weit war ich bereits gekommen. Zufrieden und im Vorgefühl meines Erfolgs ließ ich den Traum ausklingen und schlief ruhig und fest bis in den hellen Morgen hinein.


  


  


  Es war nicht die Sonne, die mich weckte. Es waren die Vögel. Sie stritten sich um den besten Sitzplatz im Geäst, um die größten Leckerbissen, über die Frage, wer die längsten Federn hatte, wer was über wen gezwitschert hatte und wer wohl am besten wusste, was der neue Tag bringen würde. Sie machten einen Lärm, der jedem Jahrmarkt Ehre gemacht hätte und verhielten sich nicht viel anders als wir Menschen. Nach einiger Zeit beruhigten sie sich wieder und stoben auseinander. Heute Abend würden sie zurückkommen, erneut miteinander streiten und sich dann wieder einträchtig zur Ruhe begeben.


  Ich stand auf, streckte meine Rücken und gab ein paar Brüll- und Stöhnlaute von mir, die mehr von Lebenslust als von Leiden sprachen. Ich nahm meine Sachen auf und legte sie neben den schwarzen Steinen ab. Da stand er, mein Turm. Klein, gedrungen und finster wie ein übellauniger Zwerg vor seinem Drachenschatz. Ich werde dir dein Geheimnis schon entreißen, dachte ich.


  Katzenkrätze!


  Schutt und Schotter!


  Keine zehn Schritte von diesem Turm entfernt hatte ich in der Nacht gelegen und davon geträumt, wie ich diesen Turm öffnen würde. Und jetzt? Weg war es. Verschwunden. Irgendwo in den Tiefen meines Verstandes versickert wie umgekipptes Bier in einem Sandhaufen. Ich konnte mich nicht mehr erinnern. Warum um alles in der Welt konnte ich mich nicht an diesen dungverklebten Traum erinnern?


  Ganz ruhig, Llendir, sagte ich zu mir und bekämpfte meine aufkommende Panik. Ich hatte geträumt. Da war ich mir sicher. Ich hatte wirklich geträumt. Ich hörte noch einmal Reminions Lachen, spürte das raue Leder des Trinkbechers in meiner Hand. Und ich sah das Licht. Da war etwas mit dem Licht. Die Erinnerungen kamen zurück. Eine nach der anderen. Was nicht kam war dieser einzigartige Moment des Verstehens. Der Moment, in dem ich begriff, was Reminion gemacht hatte, um seinen Turm zu schützen. Fehlte mir ein Traumbild, oder sah ich alles und begriff doch nichts?


  Ich zermarterte mir mein Hirn, aber je länger ich nachdachte, desto mehr verflüchtigte sich mein Traum, bis ich am Ende gar nichts mehr in der Hand hielt. Ich steckte fest. Jedenfalls brauchte ich nicht weiter zu versuchen, mit meinen siebzehn Schlüsseln die Tür zu öffnen. Die Lösung war eine andere. Eine ganz andere, denn an meine Überraschung konnte ich mich noch erinnern.


  Nicht weiter drüber nachdenken. Vergessenes kommt von selbst zurück, wenn es nur wichtig genug ist. Ich ging frühstücken.


  Trotz der frühen Stunde hörte ich schon das vertraute Klankern von Eimern, Wasser platschen und Leute streiten. Bartolf war so früh auf den Beinen wie alle anderen hier. Durch eines der Fenster konnte ich sehen, wie er auf jemanden einredete.


  Ein wahrlich früher Besuch, dachte ich mir. Bartolf redete, schüttelte den Kopf, setzte erneut zum Sprechen an, schüttelte den Kopf, schwieg. Dann ein kurzer Satz.


  Ich wollte schon weiter gehen, blieb dann aber doch stehen. Denn mit wem auch immer Bartolf sprach, es war keiner seiner Leute. Da war jemand, der Bartolf mindestens ebenbürtig war, ihn möglicherweise an Rang und Macht noch übertraf. Wer war zu dieser Zeit auf dem Gutshof? Und wann war er angekommen? Hatte er hier die Nacht verbracht? Jemand hatte mein Gepäck durchsucht. War er es?


  Bartolf verschwand für einen Moment aus meinem Blick, tauchte kurz am zweiten Fenster wieder auf, verschwand erneut und kehrte an seinen alten Platz zurück. Am zweiten Fenster erschien ein Arm. Nicht mehr. Dann am rechten Rand ein dunkler Schatten. Bartolfs Gesprächspartner stand direkt neben dem Fenster.


  Los beweg dich, beschwor ich ihn. Einen Schritt zurück oder meinetwegen auch nur einen halben. Als wenn man mit jemandem handeln könnte, der außer Sicht ist. Nun ja, einen Versuch war es immer wert.


  Gerade, als ich aufgeben und mich endgültig abwenden wollte, verschwand der Schatten völlig, und im nächsten Augenblick querte eine Gestalt das Fenster. Lange Robe, leichtes Haar. So leicht, dass eine schnelle Bewegung ausreichte, es hoch zu treiben. Ein Schwarzkopf.


  Das schnelle Bild schlug eine vertraute Seite in mir an. Ich war sicher, der Besuch war ein Magier. Aber was wollte das Concilliatum von Bartolf?


  Ich blieb noch eine Weile stehen, denn wenn Bartolf seinen Gast zu Tür begleitet hatte, dann mussten die beiden jetzt jeden Augenblick erscheinen. Ich wartete vergeblich. Das machte mich erst recht neugierig. Leider konnte ich hier nicht endlos stehen bleiben, ohne alle Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. So ging ich widerstrebend weiter. Nicht ohne mich noch mehrfach umzudrehen in der Hoffnung, doch noch einen Blick auf den Fremden werfen zu können. Aber die Tür öffnete sich ums Verrecken nicht.


  


  An den langen Frühstücksbänken schien ich zu den Ersten zu gehören. Nur wenige Plätze waren bereits besetzt. Ich holte mir eine Schüssel Milch, eine Handvoll Nüsse, eine zweite Schüssel voll mit Lauch und kleinen, kugeligen Zwiebeln, riss mir ein paar Brocken Brot aus einem der Laibe und begann zu essen.


  Das Brot war frisch, musste noch in der Nacht gebacken worden sein. Es war weich, und die Kruste knackte unter dem Biss. Ich musste es nicht erst in die Milch tauchen, damit meine Zähne es zerkauen konnten.


  Die Nüsse zerbrach ich mit der Hand, die Schalen warf ich auf den Boden, die Kerne in die Milch. Die Zwiebeln aß ich einzeln, lauschte dem Knacken nach, wenn die saftigen Schalen zwischen den Zähnen platzten und schluckte erst, wenn der scharfe Geschmack nachzulassen begann. Gutes Essen ist immer knapp, und Augenblicke des Überflusses sind selten. Ein Narr, wer da sein Essen schnell hinunter schlingt. Nur Raubtiere schlingen. Sie müssen schlingen, denn ihnen droht überall Gefahr. Es gab immer einen Rivalen, der größer, stärker und hungriger war als man selbst. Da hatte ich es doch richtig gut. Oder hatten sich meine Feinde nur versteckt?


  Aus den Augenwinkeln sah ich eine Bewegung.


  „Hallo“, sagte ich etwas knapp, als Nohei ein Bein über die Bank schwang und zwei Schüsseln auf dem Tisch absetzte. Sie kam gar nicht erst auf die Idee zu fragen, ob sie sich setzen dürfe. Gestern in Bartolfs Zimmer nicht und hier jetzt erst recht nicht.


  „Guten Morgen Llendir, hallo Relger, du auch hier?“


  Ich drehte verdutzt den Kopf. Da hatte sich jemand neben mich gesetzt, und ich hatte ihn gar nicht bemerkt.


  „Schon so gut wie weg.“, sagte der Mann, den Nohei mit Relger angesprochen hatte, biss noch einmal zu, packte sein Zeug zusammen und trollte sich. Ich folgte ihm mit den Augen. Er ging in Richtung Küche, blieb dann aber stehen und setzte sich zu einer anderen Gruppe. Es hätte mich brennend interessiert, ob Nohei ihn vertrieben hatte oder ob er wirklich mit seinem Frühstück fertig war.


  „Du warst bei den Träumern letzte Nacht. Und? Hat es dir gefallen?“


  Ich bildete mir ein, dass ihre Stimme eine Spur liebenswürdiger war als gestern. Aber einen Grund hätte ich dafür nicht nennen können. Ich stocherte in meinem Frühstück herum. Die Milch war in der Zwischenzeit kalt geworden, doch das störte mich nicht. Die Luft war warm, würde noch heißer werden und außerdem trank ich Milch ohnehin meist kalt.


  “Was soll mir gefallen haben, letzte Nacht?“, wollte ich wissen.


  “Die Tänze, die Träume. Ich will wissen, was du geträumt hast.“


  Nohei stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte, lehnte sich nach vorn und schaute mich erwartungsvoll an.


  Etwas anderes als „Ich will“ gab es für diese Frau wohl nicht. Und was gingen sie meine Träume an. Nichts! Hatte ich denn überhaupt geträumt? Erinnern konnte ich mich jedenfalls nur daran, dass ich eingeschlafen und an einem Ort wieder aufgewacht war, den ich noch nie gesehen hatte. Und dann war ich erneut eingeschlafen. War das nun ein Traum oder hatte ich mir mal wieder etwas eingebildet.


  „Ich träume nie.“, gab ich ein wenig patzig zurück und sah das Erstaunen in Noheis Augen.


  „Aber ich habe dich träumen fühlen. Wenn wir hier zusammenkommen und gemeinsam träumen, spürt einer den anderen.“


  „Ich habe nichts gespürt.“, sagte ich. Dieses Mal war es die Wahrheit.


  „Nichts?“


  „Gar nichts.“


  Nohei kaute auf ihrer Unterlippe herum.


  „Ich verstehe das nicht. Ich meine, ich glaube dir, wenn du mir sagst, dass du niemanden gespürt hast. Aber ich habe das noch nie erlebt, und vorstellen kann ich es mir schon gar nicht.“ Und dann nach einer kleinen Pause: „Jedenfalls nicht bei jemandem wie dir.“


  Wieso sollte ich merken, wenn andere träumen, fragte ich mich. Dieser Gedanken kam mir nun doch mehr als merkwürdig vor. Und warum sollte ich überhaupt träumen? Andere wären froh, wenn sie ohne Träume auskämen. Ich musste an diese erbärmliche Gestalt denken, die mich vor dem Laboratorium abgefangen hatte.


  Nohei spielte eine zeitlang mit ihrem Löffel herum, und ich bewunderte ihre Hände. Schlank, aber kräftig. Zupackend und doch empfindsam. Es musste sich schön anfühlen, diese Hände auf der Haut zu spüren. Die Fingerspitzen …


  „Was hast du denn geträumt. Ich meine, was hast du in deinem Traum gesehen?“


  Vorbei war das „Ich will“. Nohei Stimme war leise geworden. Die Worte kamen stockend, und ich konnte spüren, wie sie sich von mir zurückzog. Das passte mir nun auch wieder nicht. Es war ihr nicht leicht gefallen, diese Frage zu stellen. Das konnte selbst ein Blinder sehen. Und sie fühlte sich in meiner Gegenwart unbehaglich, starrte in ihr Essen und rutschte unruhig mit dem Hintern auf der Bank hin und her. Schade. Ich wollte, dass sie sich in meiner Gegenwart wohl fühlte. Aber warum waren ihr meine Träume so wichtig? Es ging doch um ganz normale Träume, nicht um die Albträume der alten Magie.


  Ich brachte es nicht übers Herz, ihr jetzt zu sagen, ich hätte gar nichts gesehen und versuchte mich an einer ehrlichen Antwort.


  „Gras habe ich gesehen. Hügel. Und vor allem Trampelpfade. Sie zerschnitten die Landschaft wie Schwerthiebe. Ganz gerade. Egal, ob es bergauf oder bergab ging. Der Rest sah so aus, wie es hier auch aussieht.“


  Ich wusste nicht, warum mir die Pfade wie Schnitte oder Narben vorkamen. Ich hatte sie ja noch nicht einmal richtig gesehen. Aber die Erinnerung an sie löste ein unangenehmes Gefühl in mir aus.


  „Sonst nichts?“ Nohei sah enttäuscht aus, und ihre Unterlippe zitterte, als würde sie mit den Tränen kämpfen.


  Jetzt fang bloß nicht an zu weinen, dachte ich.


  „Doch, es gab Stellen, die waren voll, und andere. Die waren leer. Oder vielleicht waren sie auch einfach nur wichtig und unwichtig. Die Stellen, meine ich. Und Menschen waren da. Ich konnte sie nicht genau erkennen. Sie zogen einfach nur durch das Land. In kleinen Gruppen zu dritt oder viert. Über die Pfade.“


  Je mehr ich da so vor mich hin redete, desto klarer wurde mir, dass die Pfade wichtig waren.


  „Ja, ja“, sagte Nohei, und ich spürte die Ungeduld in ihrer Stimme. „So fangen unsere Träume immer an. Aber als du dann mit ihnen gegangen bist, wo haben sie dich hingeführt?“


  Ich stutzte. Da war doch etwas gewesen. Richtig. Ich konnte mich erinnern, dass ich mitgehen wollte und dann doch nicht gegangen war.


  „Ich bin nicht mit ihnen gegangen. War mir zu anstrengend. Warum hätte ich das auch tun sollen. Ich kannte doch keinen von denen.“


  Über Noheis Augen vergaß ich meine kalte Milch. Da war so viel Leben in ihrem Gesicht. Das kleinere ihrer beiden Augen hatte sich etwas zusammen gezogen, so dass ihre beiden Gesichtshälften noch unterschiedlicher wirkten als sonst. Und ein heiliger Ernst hatte sich über ihr Antlitz ausgebreitet. Es war ein schönes Gesicht, so fremdartig es auch wirkte. Der geschorene Schädel störte mich in diesem Augenblick überhaupt nicht mehr. Wie konnten die Leute nur denken, diese Nohei sei nicht ganz richtig im Kopf.


  „Du bist nicht mit ihnen mitgegangen? Das kann nicht sein.“


  Blanker Unglauben starrte mir da entgegen. Aber hätte ich sie anlügen sollen?


  „Erst wollte ich ja.“, murmelte ich, „Bin sogar aufgestanden. Aber dann war alles so mühsam. Da habe ich mich wieder hingesetzt.“


  Ich verstehe das nicht.“, sagte Nohei.


  Ich verstand es schon lange nicht. Ich war eingeschlafen oder hatte vor mich hingedöst. Und hatte ein paar Gestalten gesehen. Fertig. Ende. Viel mehr als das interessierte mich der Traum, den ich draußen am Turm geträumt hatte. Der, der mir gesagt hatte, wie ich in den Turm hineinkommen konnte. Dieser Traum, der jetzt schon den ganzen Morgen Verstecken mit mir spielte.


  „Was gibt es da schon groß zu verstehen. Es sind doch einfach nur Träume.“, sagte ich.


  „Nein, nicht einfach nur Träume. Es sind unsere Träume. Reminion hat Jahre gebraucht, uns diese Träume zu schenken. Er hatte schon befürchtet, sie wären für immer verloren gegangen. Du warst doch bei ihm. Hat er dir denn nie davon erzählt? Von uns und unseren Träumen?“


  „Mädchen, wenn du wüsstest, was Reminion mir alles nicht erzählt hat.“, dachte ich.


  Ein bitterer Ärger stieg in mir hoch. Ich war es langsam leid, dass alle Leute um mich herum Bescheid wussten, und ich immer wie der Dorfdepp aussah.


  „Die Menschen, die du gesehen hast. Die, die über die Pfade schritten. Weißt du, wer sie sind?“


  Da war ein fiebriger Glanz in ihren Augen, der mir nicht gefiel. Was auch immer diese Nohei bewegte, es war nicht meins. Ich hatte ganz andere Schwierigkeiten. Ich musste in den schwarzen Turm hinein, der König hing mir im Nacken, vor dem Fürsten musste ich mich in Acht nehmen, und was das Concilliatum vorhatte, wusste allein das Concilliatum. Und dann hatte ich noch meinem toten Meister ein Versprechen gegeben, das mir wie ein Mühlstein um den Hals hing. Neun Tage Zeit um eine Antwort auf alle meine Fragen zu finden. Was ging es mich an, welche Menschen in welchen Träumen auf welchen Pfaden gingen?


  Ich hielt meine schroffe Antwort gerade noch zurück. Es ging mich wohl was an. Wenn Reminion die Träume wichtig waren, dann mussten sie es auch für mich sein, weil Reminion zurzeit mein größtes Rätsel war. Also riss ich mich zusammen und sagte ganz artig:


  „Nein, Nohei, ich weiß nicht, wer diese Menschen sind.“


  Sie beugte sich über den Tisch und ihre Essschalen, die durch die Bewegung aneinander stießen und leise klirrten. Dann machte sie mit ihrem Zeigefinger eine lockende Bewegung, die ich an einer anderen Stelle als auf einer Frühstücksbank ganz anders gedeutet hätte, und flüsterte so leise, dass ich sie kaum verstand:


  „Die Leute, die du gesehen hast, sind unsere Vorfahren. Und die Pfade, auf denen sie gingen, waren Wege der Magie. Das ganze Land ist von diesen Wegen durchzogen.“


  Auch das noch. Hätte ich mir ja denken können. Wege der Magie. Na klar. Sollten unsere Vorfahren doch entlang gehen, wo sie wollten. Ich hatte mit Magie nichts am Hut. Der schöne Morgen begann seine Schönheit endgültig zu verlieren.


  


  „Und Reminion hat unsere Vorfahren wiedererweckt?“, fragte ich mehr aus Höflichkeit als aus echtem Interesse.


  „Ach was. Sie waren schon immer da. Aber wir konnten sie nicht mehr sehen. Der Fluch der alten Magie hat uns blind gemacht.“


  Ich war wieder da.


  „Ich dachte, es gibt keinen Fluch der alten Magie. Jedenfalls hat Reminion mir das einmal überaus deutlich klar gemacht.“ Ich dachte noch einmal an mein klopfendes Herz und war froh endlich etwas zu wissen, was für Nohei neu war. Beeindrucken konnte ich sie nicht damit.


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass die alte Magie unsere Augen trübt und unsere Erinnerungen auslöscht. Nicht nur die an unsere Vorfahren, sondern auch die an das Gestern. Ganz leicht, immer ein wenig mehr. Du merkst es nur, wenn du darauf achtest. Es soll unter uns welche geben, die können sich bereits kaum noch an ihr Eltern erinnern? Ist das nicht schrecklich? Kannst du dir so etwas vorstellen?“


  Ja, das konnte ich. Schau mich an, dachte ich. So einer sitzt genau vor dir. Ich spürte einen Geschmack von saueren Pflaumen im Hals.


  „Ist das der Grund für die Geschichten abends am Feuer?“


  „Ja, das hast du auch nicht gewusst?


  Ich schüttelte den Kopf. Nohei musste Trauer in meinen Augen gesehen haben, denn sie legte ihre Hand auf meinen Unterarm.


  Ich beschloss ihr etwas von mir zu erzählen. Etwas, das ich bisher immer für mich behalten hatte. Reminion hatte davon gewusst, aber sonst keiner.


  „Nein“, antwortete ich. Ich habe das nicht gewusst, aber ich brauche all das auch nicht. Ich sehe die Welt, wie sie ist. Ohne Magie. Wenn ich unterwegs bin, dann sagen mir meine Füße alles, was ich wissen muss. Sogar wo Pflanzen gut gedeihen und wo nicht.“


  Das war nicht gelogen. Wenn ich irgendwo entlang ging, dann sah ich mehr als nur Grün um mich herum. Ich sah die Blätter und Blüten jeder einzelnen Pflanze, die Blütenkelche, die die Blütenblätter festhielten, diese kleinen Fäden, an deren Köpfe Fruchtstaub klebte, die Wurzeln, wie ein Filz an der Bodenoberfläche oder wie ein Schwert in den Boden getrieben. Jedenfalls kam es mir so vor. Und ich spürte die Erde mit den Füßen und wusste, warum die Pflanzen wuchsen, wo sie wuchsen und verstand warum. Die Pflanzen und ich, das war eine ganz persönliche Sache zwischen ihnen und mir. Etwas, das außer uns niemanden etwas anging und worüber man nicht sprach. Ich tat es trotzdem. Nohei würde es ja doch nicht verstehen.


  „Ich erwarte nicht, dass du das verstehst.“, sagte ich.


  „Vielleicht sind deine Füße deine Augen.“


  „Ja, und meine Hände meine Ohren und mein Rücken meine Nase.“ Mein Scherz kam nicht gut an, denn jetzt wurde Nohei böse. Ich kam mit dieser Frau einfach nicht klar.


  „Ich weiß nicht, warum Reminion nicht mit dir darüber gesprochen hat. Aber Reminion ist nicht mehr bei uns. Deshalb hör mir zu. Es gibt außer dieser Welt, in der wir leben und arbeiten, noch eine zweite, in der wir unserer Vergangenheit begegnen. Sie erzählt uns, wer wir sind, erinnert uns daran, woher wir kommen und erklärt uns, wohin wir gehören und wie die Menschen und die Welt zusammenhängen.“


  „Ist das nicht ein bisschen viel auf einmal?“


  Der Spott in meiner Stimme war wohl kaum zu überhören, aber Nohei blieb ernst.


  „Ja, ist es.“


  So plötzlich wie ihr Redeschwall begonnen hatte, so brach er auch wieder ab. Nohei stellte ihre Näpfe zusammen. Ich wollte nicht, dass sie schon geht.


  „Entschuldige, aber es klang so, als wenn unser ganzes Schicksal in unseren Träumen liegen würde.“


  „Das war ein richtig kluger Satz, Llendir. Den hatte ich dir gar nicht zugetraut.“


  Mann, konnte die austeilen.


  „Wir sollten uns nicht streiten.“


  „Wer streitet denn. Du hast ja recht. Es ist zu viel. Vor allem für einen einzelnen Menschen. Um die Verbindung mit der zweiten Welt zu finden, müssen wir all diese Pfade begehen, die du gestern Abend gesehen hast. aber wir sollten es nicht allein tun. Der Vater geht mit dem Sohn, die Mutter mit der Tochter, und die Eltern sprechen mit den Kindern darüber, was sie tun. Denn einiges können nur Mann und Frau gemeinsam erleben, für anderes braucht es Bruder und Schwester. Dass du allein gehst ist die Ausnahme. Und bevor du das wagen kannst, brauchst du die Anleitung eines erfahrenen Traumgängers. Anders können wir die Ordnung der Welt nicht verstehen, und wer die Ordnung der Welt nicht versteht, der wird von Geistern getrieben und von Dämonen verfolgt.


  „Die Geister lassen mich in Ruhe.“, sagte ich. „Auch ohne Träume.“


  „Ja, das ist es, was ich nicht verstehe, denn die Eroberer leiden, weil sie das Traumland nicht kennen. Das steckt hinter dem Geheimnis der üblen Träume.“


  „Und woher weißt du das alles?


  „Von Reminion. Reminion ist all diese Pfade allein gewandert. Ich weiß nicht, wie er das ausgehalten hat. Aber er hat es getan. Und als er meinte, genug gelernt zu haben, begann er die Leute auf dem Hof hier zu unterweisen. Das war alles lange vor meiner Zeit hier. Auch dass er uns hier versammelt hat, kam erst später. Aber jetzt wissen wir, worauf es ankommt, und versuchen die Verbindung zu unserer Erde wieder herzustellen.“


  Mir hatte er das nicht erzählt. Ich spürte den Stich der Eifersucht.


  „Und wieso hat er ausgerechnet dir das alles erzählt, oder wissen die anderen auf dem Hof hier das auch?“


  Mein Ton war ein bisschen scharf, aber es passte mir nicht, dass ich als Gehilfe des königlichen Hofzauberers Reminion nichts von diesen Dingen wusste. Stattdessen hatte er mit einem Mädchen, von dem manche sogar sagten, dass es nicht richtig im Kopf sei, darüber gesprochen. Aber dann musste ich zweimal hinhören.


  „Was hast du gesagt?“, fragte ich, denn ich wollte nicht glauben, was Nohei mir da gerade gesagt hatte.


  „Ich sollte seine Gehilfin werden. Aber dann kam etwas dazwischen.“


  Wenn ein Blitz einen Baum auseinanderreißt, dann musste der sich so fühlen wie ich jetzt. Da saß diese Frau vor mir und erzählte mir in aller Ruhe, dass eigentlich sie an meiner Stelle hätte stehen sollen und dass einfach nur etwas dazwischen gekommen war. So langsam begann ich zu verstehen, warum sie mich manchmal so von oben herab behandelte.


  „Kam ich dazwischen?“, fragte ich, denn jetzt wollte ich wissen, woran ich war. Nicht dass ich Angst hatte, es nicht mit ihr aufnehmen zu können, aber gerade diese Frau hätte ich viel lieber auf meiner Seite gesehen, auch wenn im Augenblick alles genau in die andere Richtung lief.


  „Nein“, sagte sie. „Ich verlor meine Magie.“


  „Das kann nicht sein.“, platzte ich heraus. „Das ist völlig unmöglich. Denn anschließend hat er ja mich zu seinem Gehilfen ernannt. Und ich habe meine Magie nicht verloren, Ich konnte sie nicht verlieren. Weil …“


  Ich biss mir auf die Zunge.


  „Weil?“


  Llendir, du Idiot, sagte ich mir. Bartolf musste ich die Wahrheit über mich erzählen. Er war Reminions Bruder. Ein Geheimnis ist nur ein Geheimnis, wenn einer es weiß, sagt der Volksmund. Wissen es zwei, wissen es bald drei. Und wenn drei es wissen, dann weiß es die ganze Welt.


  „Ich, ich habe noch nie irgendeine Magie besessen.“


  So, jetzt war es raus. Sollte sie doch von mir denken, was sie wollte.


  „Ich weiß.“, sagte sie.


  „Woher willst du das denn wissen?“


  „Von Reminion?“


  „Ach, und wie hat er dir das erklärt?“


  Jetzt bekam ich lange Ohren


  „Gar nicht hat er. Reminion hat immer nur gesagt, was er sagen wollte. Es gibt da jemanden, der ein Rätsel für mich ist, hat er gesagt.“


  Ein Rätsel. Das war es also, was ich für Reminion war. Ein Rätsel, eine Herausforderung, ein öder Fleck auf dem Acker seines Wissens. Ich hatte soeben die Antwort auf eine meiner wichtigsten Fragen bekommen. Ich wusste nun endlich, warum Reminion mich ausgewählt hatte. Das eine, was mich von anderen Menschen unterschied. Meine verborgene Eigenschaft, auf die Durack gesetzt hatte und die auch in mir etwas Hoffnung geweckt hatte. Ich war Llendir, das Rätsel.


  Ich fühlte mich mies. Zerschlagene Hoffnungen können einen Menschen stärker zu Boden drücken als alles andere. Erst zerstob der Traum, der mir sagte, wie ich in den Turm hineinkam, im Nichts meiner verlorenen Erinnerungen. Und jetzt entpuppte sich das Besondere an mir als ein ungelöstes Rätsel. Von Rätseln trug ich genug mit mir herum. Da brauchte ich nicht auch noch die von Reminion.


  Ich saß auf der Holzbank, spielte mit meinem Tongeschirr herum und versuchte Herr über den Tumult meiner Gefühle zu werden. In diesem einen Moment wusste ich wirklich nicht mehr, ob ich noch die Kraft aufbringen konnte, um weiter zu machen?


  Mein einziger Erfolg war, dass Nohei mir nichts anmerkte, denn sie fragte einfach weiter, als wäre nichts passiert.


  „Und worüber habt ihr gesprochen, wenn nicht über die Träume, du und Reminion?“, fragte Nohei. Ich war unsagbar froh über ihre Frage, mit der sie meine Gedanken unterbrach.


  „Über Volksweisheiten“, antwortete ich. „Über so Sachen wie, dass jedes Ding zwei Seiten hat.“


  Ich schaute Nohei an und hoffte inständig, dass dieser Satz ihr etwas bedeutete.


  “Nein, das habe ich von Reminion nie gehört.“, sagte sie, „Aber dafür das: Suche das Besondere im Alltäglichen, wenn Du das Glück suchst.“


  Jetzt musste ich doch lachen. Etwas kläglich kam es aus mir heraus, aber es war ein Lachen. Ihr konnte ich nicht böse sein. Sie konnte doch nichts dafür.


  “Und das Alltägliche im Besonderen, wenn es um Zufriedenheit oder Weisheit geht.“, entgegnete ich.


  Reminions Sprüche. Weisheiten des Volkes.


  Wir waren schon lange mit dem Frühstück fertig. Jetzt hätten wir unsere Schüsseln nehmen und zurücktragen sollen. Stattdessen blieben wir sitzen, und ich zerbrach mir den Kopf, worüber sich denn sonst noch so reden ließ.


  „Diese Tanzerei“, sagte ich endlich, „sie hat etwas mit der Magie der Erde zu tun.“


  „Du hast es gespürt?“


  „So ähnlich.“


  Die Lüge ging mir leicht über die Lippen. Ich hatte nichts gespürt, aber ich hatte schließlich Augen im Kopf.


  „Und wer sind diese Leute da, die mit den Stirnbändern. Von denen die ganzen Dinge herunter baumeln. Was machen die?“


  Ich wollte lieber nicht weiter über das Tanzen sprechen. Nohei drehte sich um.


  „Ach. Das sind unsere Traumgänger und die, die gestern zu viel geträumt haben. Sie tragen heute einen Fänger.“


  „Einen Fänger?“, fragte ich.


  „Das hat Reminion sich ausgedacht. Ein Stirnreif, an dem magische Federn, Knochen und Steine hängen. Die Träume verfangen sich darin, und abends legst du den Reif in eine Wasserschale und die Träume lösen sich darin auf.“


  „Aber die Menschen träumen nachts.“, protestierte ich.


  „Die Träume kommen bei Tag.“, sagte Nohei und wischte mit ihrem Zeigefinger durch ihre leere Schale, um ihn dann mit einer rosa Zungenspitze abzulecken.


  „Bei Tag kommen sie, aber im Schlaf musst du dich mit ihnen abgeben. Denn nachts bist du machtlos. Traummagie ist Tagesmagie.“


  Ich verrenkte mir den Hals und schaute über die Schulter. Vorsichtig, um nicht aufzufallen. Die Gegenstände, die an dünnen Fäden baumelten, kannte ich. Die Werkbänke im Laboratorium lagen voll davon. Den größten Teil hatte ich selber herangeschafft. Reminion hatte mir nie gesagt, wozu sie bestimmt waren. Ich erinnerte mich, wie ich meine letzte Beute einfach auf der Werkbank liegen gelassen hatte und bekam eine Idee. Nichts Besonderes, nichts was mir groß weiterhalf, aber vielleicht konnte ich mir damit mehr Zeit erkaufen. Ich würde darüber nachdenken müssen.


  „Ich scheine eine ganze Menge nicht zu wissen.“, sagte ich nachdenklich.


  „Reminion wird seine Gründe gehabt haben.“, sagte Nohei. „Er hatte immer einen Plan.“


  Das war es, worauf ich setzte. Reminions Plan. Und was, wenn es ihn gar nicht gab? Daran wollte ich erst gar nicht denken.


  Da sich das Frühstück beim besten Willen nicht noch weiter ausdehnen ließ, ohne dass wir in den Verdacht gerieten, uns vor der Arbeit drücken zu wollen, hob ich meinen Hintern von der Bank, nickte Nohei noch einmal zu und brachte meine Schüsseln weg. Anschließend suchte ich den Ort, wo Bartolf das Werkzeug untergebracht hatte.


  Wer ungeladen kommt und trotzdem nicht nach Essen fragen muss, sollte wenigstens dafür arbeiten. Das hatte nichts mit Stolz und Ehre zu tun. Niemand hat etwas zu verschenken, hatte mein Vater immer gesagt. Wer dir etwas schenkt will etwas von dir. Ich hatte das nicht verstanden als Kind, bis mir mein Vater die Stelle hinter der Hütte zeigte, wo er immer die Reste einiger Rübchen verstreute. Und im Herbst fing er die Kaninchen dann mit dem Netz.


  „Sie mochten meine Geschenke, und ich mochte sie.“, lachte er. War schon ein kluger Mann, mein Vater.


  Mir war aufgefallen, dass das Gras immer noch hoch stand. Und so ging ich zu einem der Schuppen und ließ mir eine Sense geben.


  Ich hoffte, dass das Heumachen meinen Kopf klären würde. Im Augenblick spukte mir diese Nohei darin herum, und Reminion und auch noch der verloren gegangene Traum. Kein Wunder, dass ich das Gefühl hatte, in meinem Kopf würde ein Hund seinem Schwanz nachjagen. Die Arbeit würde meine Gedanken schon wieder sortieren. Hatte sie immer schon getan.


  “Hier, nimm noch Stein, Stock und Hammer mit. Ich hätte die Sense gern so zurück, wie ich sie dir gegeben habe“, sagte ein Mann mit krummen Schultern, großen Händen und einem Gesicht voller Falten.


  Ich schob mir den Wetzstein in den Gürtel, nahm den kleinen Hammer in die Hand, legte mir den Dengelstock gemeinsam mit der Sense über die Schulter und setzte mich in Bewegung. Der Erste, dem ich begegnete, war Bartolf.


  “Na, rein gekommen?“, fragte er.


  “Nein“, antwortete ich. „Ist aber nur eine Frage der Zeit.“


  Wäre schön gewesen, wenn ich das Vertrauen, das ich meinen Worten mitgab, auch selbst gefühlt hätte.


  “Sicher“, antwortete Bartolf. „Wird schon werden. Ist ja nicht so schwierig.“


  „Du Saunacken.“, dachte ich. “Könntest mir mal ruhig einen Rat geben, anstatt dich als Rätselmeister aufzuspielen.“


  Ich winkte ihm nachlässig hinterher und machte mich daran, Heu zu machen.


  Mein erster Schwung war noch langsam und sorgfältig und meine Klinge traf das Gras im richtigen Winkel. Die Halme fielen und breiteten sich wie ein fallender Fächer auf dem Boden aus. Der zweite Schwung zog die Halme an sich heran, schnitt sie und legte die zweite Lage über die erste. Es würde später einfach sein, das Gras einzusammeln. Ich fasste Zutrauen und begann, mich schneller zu bewegen. Keine gute Idee, denn schon schnitt die Klinge nicht mehr, sondern knickte stattdessen die Halme. Ich fluchte leise vor mich hin, schnitt das umstehende Gras ab und erwischte die geknickte Partie von der anderen Seite.


  Zweimal gelang es mir die Spitze der Sense im Boden zu versenken. Etliche Male schnitt ich zu tief und einmal rächte sich das böse, als ich einen Stein mitnahm. Die Schneide war dadurch ein wenig schartig geworden, aber ich beschloss einfach weiter zu machen. Ich war aus der Übung, und es dauerte, bis ich meinen Rhythmus wieder fand. Aber dann übernahm der Körper die Arbeit und der Verstand war frei.


  Ich erlebte den gestrigen Abend noch ein zweites Mal. Ich wiederholte in meinen Gedanken jede einzelne Geschichte, die erzählt worden war, sah die Bilder der Tanzenden und erinnerte mich, wie sie durch Gestalten ersetzt wurden, die zielstrebig ihren Wegen folgten. Derweil schwangen meine Arme hin und her und die Sense schnitt sich mit kratzigem Geräusch durch die Halme.


  Das Letzte, woran in mich erinnern konnte, als ich meinen Kopf auf mein Reisegepäck gelegt hatte, war ein ferner Gesang. Dann musste ich eingeschlafen sein und hatte von Reminion geträumt. Aber was? Ich seufzte. Ich war am Rande der Wiese angelangt, wo sich einige Nesselfelder breit gemacht hatten. Ich überlegte, einfach weiter zu mähen. Kein Bauer mag Nesseln, und Nesseln mögen die Sense nicht. Aber Nesseln machen das Sensenblatt stumpf. Ich ließ die Nesseln Nesseln sein und mähte an anderer Stelle weiter.


  Kurz vor dem Mittagessen legte ich das Blatt der Sense auf das Ende des Dengelstocks und schlug die Scharten mit dem Hammer aus. Der Wetzstein tat sein Übriges.


  Wie neu, dachte ich, als ich das Sensenblatt in der Sonne funkeln sah. Fast so gut wie eine Lanze, um einen Reiter vom Pferde zu holen, aber im Bodenkampf fast wertlos. Ich schob die unangebrachten Gedanken beiseite. Es war ein so schöner Tag, denn die Sonne hatte alle meine trüben Gedanken beiseitegeschoben.


  


  Das Mittagessen wurde an langen Tischen im Freien eingenommen. So etwas kannte ich bisher noch nicht. Ein Feldmann arbeitet von morgens, wenn die Sonne aufgeht, bis abends, wenn sie wieder untergeht. Essen kann man auch im Dunklen oder bei geringem Licht, Arbeiten nicht. Hier auf dem Hofgut lebten die Knechte wie Adelige. Essen mittags am Tage. Unbegreiflich.


  Ich lehnte meine Sense gegen die Tischkante, damit niemand drüber stolperte. Dann schnappte ich mir eine Schüssel, füllte sie mit einem Gemisch aus gekochtem Fleisch und Fisch - wo sie den Fisch wohl herbekamen -, mit zerstoßenem Haferbrot und Gemüsesuppe. Dann suchte ich mir einen Eckplatz in der Nähe meiner Sense, damit die nicht plötzlich Beine bekam. Ich saß nicht ganz allein für mich, aber auch nicht zu nah an den anderen. Es ist als Fremder immer schwer einzuschätzen, ob man willkommen ist oder nicht.


  Ich blieb nicht lange allein. Immer mehr Leute kamen zum Essen, und der Platz wurde knapp. Die Augen, die mich trafen, waren freundlich und neugierig.


  „Neu hier? Hab dich noch nie hier gesehen.“


  „Gestern gekommen und bald wieder weg. Ich heiße Llendir. Ich habe Reminion in seinem Labor geholfen.“


  Da sah ich manchen Schmerz. Der eine oder andere wollte wohl noch etwa sagen, aber eine aufkommende Unruhe drängte ihre Worte zurück.


  “Da kommt die Herrin.“


  Ich machte einen langen Hals. Eine stattliche Frau, nicht mehr ganz jung. Mehr Kraft als Grazie. Aber die Kraft kam aus der Haltung des Rückens und des Kopfes, nicht aus den Muskeln. Und aus ihrer Willenskraft. Sie trug ein Leinenkleid in leuchtendem Gelb. Wahrscheinlich gebleicht, bevor es gefärbt wurde. Das war ungewöhnlich, denn wenn es wirklich glückte, das Leinen weiß zu bekommen, dann färbte man es später nicht wieder ein.


  Die Borten am Hals und an den Ärmeln glänzten in der Sonne. Frauenhaar, dachte ich. Wenn das ein Kleid für den normalen Tag war, wie mochte dann wohl ihre Prachtkleidung aussehen?


  Sie bewegte sich langsam durch die vielen Leute. Blieb immer wieder stehen, verteilte nette Worte nach links und rechts, legte mal eine Hand auf eine Schulter, kniff in eine Wange oder strich über einen Oberarm. Ich ließ mein Essen unbeachtet. Ich hatte noch keine Bäuerin gesehen, die sich so viel Zeit mit ihren Mägden und Knechten ließ. Ich kannte nur Rufe und Befehle.


  Und die wenigen adeligen Damen, die ich zumeist aus der Ferne bewundern durfte, machten einen Bogen um alles, was mit Tieren zu tun hatte. Mit Ausnahme ihrer Pferde. Aber die waren vorher gestriegelt und hatten Strohreste und Mistplacken im Stall gelassen.


  Sie trat an meinen Tisch heran, und ich erhob mich höflich.


  “Du musst Llendir sein. Bartolf hat mir gesagt, dass du hier bist.“, sagte sie und legte mir ihre Hand auf die Brust. Sie hob nicht den Blick, sondern schaute geradeaus, obwohl sie auf diese Art von mir nicht mehr als meine dreckige Kleidung sehen konnte. Ich schaute aus meiner Höhe auf ihr Haar hinab. Es glänzte in dem roten Braun einer reifen Kastanie in einem frisch aufgeplatzten Stechapfel und hatte zusätzlich noch einen Hauch von Kupfer angelegt. Und wie es duftete.


  „Bis später Hofzauberer.“


  Ihre Worte waren nicht mehr als ein Hauch, nicht zu hören von denen, die in unserer Nähe standen. Und dann war sie auch schon an mir vorbei und sprach zu einem jungen Mädchen, dessen Haar später wohl einmal einen Silberschimmer bekommen würde. Noch sah es aus, als ob sie graue Strähnen in ihrem hellen Haar hätte. Es machte ihr junges Gesicht älter. Der Körper eines jungen Mädchens und das Gesicht einer älteren Frau. Das passte nicht und würde sich erst später zusammenfinden. Ich staunte über mich selbst und darüber was ich in den Haaren las.


  Ich schaute der Herrin hinterher, und, weil ich stand, schweifte mein Blick über die Köpfe des Hofvolks. „Gold, Silber und Kupfer. Die Farben des alten Volkes.“, hatte Bartolf gesagt.


  Ich wollte mich gerade wieder setzen, um weiter zu essen, als mein Auge auf Nohei fiel, die mit Relger herumalberte. Und gar nicht viel weiter weg schob sich ein Mann durch die Menge, der mir einen zweiten Blick abnötigte. Es war nicht viel, was mir auffiel. Vielleicht nur sein Gang, der mehr Selbstvertrauen ausdrückte, als einem Feldmann anstand. Oder dass sein Gesicht sich hinter einem Vorhang aus silbernen Haaren versteckte. Da half es auch nicht, dass er sich das Haar immer wieder zur Seite strich.


  Wie wäre es mit Abschneiden oder Zusammenbinden, dachte ich.


  Er ging auf Nohei und Relger zu, stellte sich neben Nohei und schlang seinen Arm besitzergreifend um ihre Taille.


  „Na habt ihr beiden Hübschen nichts zu tun?“ Seine Stimme erhob sich mühelos über das allgemeine Gemurmel und erreichte wohl jedes Ohr. Mochten seine Worte auch scherzhaft klingen, war seine Botschaft die eines Platzhirsches. Ich kannte diese Kerle zu gut, um sie zu mögen.


  Als reichte der Arm nicht, um seine Besitzansprüche deutlich zu machen, gab er Nohei auch noch einen lauten Kuss auf die Wange. Sie nahm es widerstandslos hin, aber mir war nicht entgangen, dass ihr Körper dem Mann nicht entgegen gekommen war.


  Nohei tätschelte Relgers Arm, was wie eine Verabschiedung aussah, und schaute in meine Richtung. Silberhaar drehte den Kopf und folgte ihrem Blick. Was sie zu ihm sagte, konnte ich nicht hören, aber die beiden setzten sich in Bewegung und steuerten geradewegs auf meinen Tisch zu.


  „Ich bin Firnalf, Noheis Zukünftiger“, sagte er und streckte mir seine Hand entgegen. „Du musst Llendir sein. Ich habe schon von dir gehört.“


  Ich ergriff die Hand. Jedes andere Verhalten wäre unfreundlich gewesen. Sie war hart, voller Schwielen wie alle Hände hier, und konnte zupacken. Noheis Mann oder besser Noheis Beinahe-Mann. Das war Erbse wie Bohne. Es war wirklich nicht mein Tag heute.


  Ich schaute in zwei flintgraue Augen, die mich lange und ohne Scheu abschätzten. Firnalfs freundlich polterndes Wesen war nicht mehr als ein hastig angelegter Überwurf. Dieser Mann wusste genau, was er wollte.


  „Reminion hat uns einander versprochen. Er war der Meinung wir würden gut zueinander passen.“ Begeisterung war das nicht gerade, was da aus Noheis Stimme klang.


  „Ich wusste gar nicht, dass Reminion sich auch als Heiratsstifter betätigte. So etwas hätte ich von einem Hofzauberer nicht erwartet.“


  Wenn es nötig war, verstand ich mich durchaus auf den leichten Ton, auch wenn es mir in diesem Augenblick schwer fiel.


  “Reminion sagte immer, mein Haar sei wundervoll leicht, es wäre viel Sonne darin, aber ihm fehle die Kraft. Ich sollte daher nicht nach jemandem suchen, der wie ich blond sei, sondern besser mein Gold mit dem Silber mischen.“


  Mit welcher Selbstverständlichkeit Nohei über ihr Haar sprach. So als wäre es immer noch vorhanden. Aber trotz ihres geschorenen Schädels war sie ein Goldköpfchen. Ohne Frage. Ein blasses Gold mit einer Neigung zum Weiß, so ganz ohne die Kraft der Sonne, aber dafür mit sehr feinem Haar. Ganz anders als das, was ich auf meinem Schädel trug. Mehr Gelb als Gold und mehr Borsten als Haar.


  „Pech für dich, mein Freund.“, lachte Firnalf. Aber hab keine Sorge. Hier laufen noch genug andere hübsche Mädchen für dich rum.“


  Ich verstand die Botschaft „Finger weg“, wenn ich sie hörte. Was ich nicht wusste, war, ob Firnalf in jedem Mann einen Rivalen sah, oder ob Nohei ihm Grund zum Nachdenken gegeben hatte. Mein augenblicklicher Stand war höher als seiner. Das konnte ihm nicht gefallen. Mal sehen.


  „Ich bin nicht auf Brautschau hier.“, entgegnete ich kühl. Ich bin hier, weil ich der Familie eine traurige Botschaft überbringen musste.“


  „Ja, er wird uns fehlen, der gute Reminion. Aber ab jetzt spricht wieder das Herz und nicht nur der Verstand, und da muss jeder Mann für sich selbst schauen. Auch ein neuer Hofzauberer, wenn er noch unbeweibt ist. Vielleicht kann ich etwas für dich tun. Mein Wort hat Gewicht hier.“


  Ich stopfte meine Hand in die Tasche meines Mantels. Wenn ich sie dort ballte, sah es niemand. Ich ballte sie nicht, denn meine Finger rieben über den Stein der Schwinge und erinnerten mich daran, was wirklich wichtig war.


  „Bemüh dich nicht. Meine Herzensdinge haben eher etwas mit Trauer zu tun.“


  „Wir vermissen ihn alle. Aber ich beklage mich nicht. Meine Nohei hätte ich auch ohne Reminion genommen. Was, meine Blume? Aber jetzt ist es besser, du verschwindest im Haus.“


  Nohei blieb stehen.


  Sturheit oder Hilflosigkeit. Ich konnte es nicht sagen.


  „Und was machst du hier auf dem Hofgut?“, fragte ich. Wo hat Bartolf dich eingesetzt?“


  „Mal hier, mal da.“, kam die Antwort. „Ich bin der Springer, der überall dort nach dem Rechten sieht, wo es nicht läuft. Weißt ja, wie das ist. Auf diesen Gütern klemmt es immer irgendwo, verrichtet jemand seine Arbeit nicht richtig, vergisst jemand, eine Anordnung weiter zu geben.“


  „Und du springst dann dahin und machst die Arbeit richtig.“


  „Nein, mein Freund. Ich sorge dann dafür, dass die Arbeit richtig gemacht wird. Das ist ein feiner Unterschied.“


  Falsch, Firnalf, Freunde würden wir nicht werden. Er war nur der Kerl fürs Grobe. Und kam sich auch noch als was Besseres vor.


  „Immer gut, einen Springer zu haben.“


  Ich gab dem Begriff Springer einen zweideutigen Klang und Firnalf verstand sofort.


  „Passt dir etwas nicht?“


  „Was sollte mir nicht passen? Die Arbeit auf dem Hofgut geht mich nichts an.“


  „Hast gemäht, hab’ ich gehört.“


  „Musste mein Essen von gestern Abend abarbeiten.“


  „Zuviel gegessen? Oder eine Sache von Stolz und Ehre? Bist einer von denen, die sich nichts schenken lassen, was? Ich sag dir mal was. Kannste vergessen hier. Selbst Reminion hat darauf gepfiffen. Aber trotzdem, zwei zusätzliche Hände sind hier immer willkommen. Da hinten muss der Mist aus den Ställen raus. Ist bereits gut fest getrampelt. Also keine Arbeit für Hofschranzen.“


  Firnalf drehte sich ab. „Ich muss. Die Arbeit erledigt sich nicht von selbst. Und du, No, solltest hier auch nicht den ganzen Tag in der Sonne rumlaufen. Siehst nachher noch aus wie eine der Mägde.“


  


  „Er ist sonst nicht so.“, sagte Nohei, als Firnalf weg war.


  „Du musst deinen Mann nicht verteidigen. Er hat nichts mit den Dingen zu tun, die mich hierhin geführt haben. Ich staune nur immer mehr über meinen Meister.“


  Nohei musterte mich von oben bis unten und wieder zurück.


  „Du bist blond wie ich. Deshalb passt es nicht mit uns. Andererseits. Dir fehlt der Glanz. Deine struppigen Stacheln sehen aus, als hätten sie die Kraft, die meinem Haar fehlt.“


  Ich hätte Nohei am liebsten gefragt, ob sie einen Beschäler suchte, aber ich konnte mich die ganze Zeit nicht entscheiden, ob sie mit mir spielte, ob sie mich verspottete oder ob diese Ehrlichkeit einfach zu ihr gehörte. Da war Vieles in ihr, das mich an eine Tochter erinnerte, der die Eltern vergessen hatten, das Leben zu erklären. Keine Regeln. So wie bei kleinen Kindern oder all denen, die wild aufwuchsen.


  „Wir alle hier sind eine Familie.“, sagte Nohei und fuhr mit der Hand durch die Luft, als wolle sie die ganze Welt um uns herum versammeln. „Das ist so, weil wir alle wissen, warum wir hier sind. Wir sind die, die Reminion ausgewählt hat.“


  “Reminions Gerettete würde wohl besser passen. Oder nicht?“, fragte ich.


  “Ich weiß nicht. Es ist mehr als das. Reminion hat uns nicht nur vor den Blicken der Adeligen versteckt, er wollte auch viele Kinder haben. Hier. Auf dem Hof.“


  Deutlicher konnte sie wohl kaum sagen, was sie von mir wollte. Aber sie schaute nicht mich an, sondern in die Ferne. Und ihre Stimme hatte einen feierlichen Ernst bekommen, der so gar nicht zu der Deutlichkeit ihrer Worte passte. Vielleicht war sie doch etwas verrückt.


  “Das klingt ja beinahe so, als hätte Reminion nicht nur die Stuten zum Hengst und die Kühe zum Bullen geführt, sondern auch für die Menschen hier ganz genau bestimmt, wer sich mit wem einzulassen hatte.“


  Ich lachte auf, als fände ich diese Idee überaus lustig. Aber in mir brodelte es. Menschen waren keine Kaninchen. Und Reminion hatte immer sehr viel Achtung vor anderen Menschen gehabt, egal was Durack mir ins Ohr zu flüstern versucht hatte. Welchen Bären versuchte Nohei mir jetzt wieder auf den Buckel zu binden? Oder war es wieder einmal so, dass ich nichts verstand?


  „Und was soll dieser Unfug mit den Haaren?“, fragte ich.


  „Du musst wirklich ein ganz besonderer Mensch sein, Llendir, dass Reminion dich von all dem fern gehalten hat. In den Haaren lebt die Magie unseres Volkes. Was jemand kann, und was er nicht kann, lässt sich an den Haaren ablesen. Du zum Beispiel bist ein starker Magier mit wahrscheinlich sehr viel Kraft und wenig Geschicklichkeit. Die Zauber, die du sprichst, kommen mit Gewalt und werfen alles um. Deine Gegner werden deine Magie ableiten müssen, wenn sie keinen Schaden erleiden wollen. Ich hingegen bin geschickt, aber habe wenig Kraft. Obwohl sich das üben lässt. Wer blond ist, hat immer viel Talent. Die Silberköpfe müssen mehr an sich arbeiten und sind gerade deshalb oft die besseren Zauberer.“


  So ein Froschgequake, dachte ich. Ich kannte keinen einzigen Zauberspruch, konnte Magie mal so eben wahrnehmen und verstand noch nicht einmal, worum es dabei ging. Wenn ich ein starker Magier war, dann konnten Frösche fliegen. Und Nohei wusste doch, dass ich keine Magie in mir hatte. Ich hatte es ihr gerade gesagt.


  So tat ich das Beste, was ein Mann in einer solchen Lage tun kann. Ich schwieg. Nohei schwieg auch, als hätte sie schon viel zu viel gesagt. Dann gab sie sich einen Ruck.


  “Ich muss los. Es war schön, dich hier noch einmal zu treffen. Nach unserem Frühstück meine ich. Hast du Lust, mit mir heute Abend spazieren zu gehen?“


  Ich nickte, freute mich und versteckte meine Freude. Es würde vielleicht doch noch ein schöner Tag werden.


  


  Ich hatte vorgehabt, den Nachmittag am Turm zu verbringen, aber mir fehlte die Ruhe dazu. So schnappte ich mir meine Sense und ging wieder aufs Feld. Einmal bekam ich Besuch von ein paar Jungen, die das frisch geschnittene Gras einsammelten.


  „Wir sollen es gleich verfüttern.“ sagten sie auf meinen fragenden Blick hin. Drei der Stuten sind im Stall geblieben. Der Herr will sie nicht rauslassen.


  “Sind rossig“, sagte ein anderer wichtigtuerisch und wackelte anzüglich mit seinem Hintern. Dann machten sie sich lachend auf den Rückweg. Den Rest des Mahdguts ließ ich liegen, wie es gefallen war. Die Sonne sollte es trocknen. Wenn sie weiter so brannte, konnte das Heu morgen bereits gewendet werden.


  Als ich fertig war, schulterte ich Sense und Dengelstock, schob Hammer und Wetzstein in den Gürtel und machte mich auf den kurzen Weg zu dem kleinen Gebäude, wo das Werkzeug lag. Der Alte prüfte die Schneide des Sensenblattes mit dem Daumen und sagte:


  „Du bringst die Sense in einem besseren Zustand wieder, als ich sie ausgegeben habe. Ich hoffe, du bleibst länger hier. Dann habe ich jemanden, den ich den anderen unter die Nase reiben kann.“


  “Ich tauge nicht zum Vorbild“, sagte ich nur, drehte mich zu einem der vielen Wassertröge um, die überall herumstanden und goss mir einige Eimer Wasser über Kopf. Die Kälte lief mir über Hals und Brust und Rücken hinunter. Ich hoffte das Jucken der Grashalme würde dadurch weniger. Ich hätte es besser wissen müssen.


  Ich wischte mir das restliche Wasser aus den Augen und zog mein Hemd wieder an. Ich hatte Hunger, aber vor allem hatte ich Durst. Ich machte mich auf in Richtung Haupthaus.


  Zu meiner Überraschung strömten die Feldleute aus allen Richtungen zusammen, als ob sie alle gleichzeitig ihre Arbeit fallen gelassen hätten. Sie fanden sich in einem großen Ring um ein kleines Feuer herum, hatten sich auf dem Gras in kleinen Gruppen zu zweit oder dritt nieder gelassen und ließen die Tonkrüge kreisen. Ich holte mir auch einen Krug, Brot, Käse und etwas kalten Hammel – Schwein wäre mir lieber gewesen – und suchte einen Platz. Da ich niemanden sah, den ich kannte und mich nicht aufdrängen wollte, überlegte ich, mich irgendwo abseits zu setzen und in aller Ruhe auf Nohei zu warten. Ich war gespannt, ob sie überhaupt kam. Mich so richtig auf den Abend zu freuen, hatte ich mich erst gar nicht getraut.


  „Gehen wir?“, hörte ich ihre Stimme, und mein Herz machte einen Sprung. Sie hatte sich von hinten an mich heran geschlichen.


  “Lass uns dort oben hingehen.“, sagte ich und zeigte zu einer Stelle am Waldrand, wo wir von der einen Seite vor neugierigen Blicken geschützt waren und von der anderen Seite noch die letzten Strahlen der Abendsonne genießen konnten.


  “Nein“, sagte Nohei und zeigte nach Norden. „Wir gehen dorthin.“


  Ich blickte ihren ausgestreckten Arm entlang, quer über die abgegrasten Weiden bis zu den ersten Kuppen, wo das Gelände welliger wurde und begann, seine Dellen und Senken zu verstecken. Was wollte sie denn da? Da war der Boden hart, der Wind frisch, und wenn wir zu lange blieben, würde auch der Boden auskühlen. Das war kein Platz für ein Schäferstündchen. Und auch keiner für irgendetwas anderes, so weit ich das erkennen konnte.


  Nohei ergriff meine Hand und zog mich hinter sich her. Sie hatte eine feste Hand, kräftig vom Zupacken aber ohne die Schwielen der Feldfrauen. Warm war sie. Und trocken. Ich spürte ein Klopfen, das aus der Mitte ihrer Hand kam, obwohl wir uns gerade da nicht berührten. Das Klopfen rannte bis in meinen halben Arm hinauf.


  Wir waren noch nicht weit gegangen, als Nohei mich fragte:


  “Was siehst du?“


  “Gras“, antwortete ich knurrig.


  Nohei blieb stehen, ließ meine Hand los und sah mich böse an. Wir hatten den ersten einer Reihe kleiner Hügel erreicht, die alle gleich aussahen. Hoch genug, um eine gute Sicht auf das Hofgut und den Weg zu haben, auf dem ich gestern hergekommen war. Auf der anderen Seite waren weitere kleine Hügel, die genau so trostlos aussahen wie der, auf dem wir standen. Auch den Waldrand östlich von uns konnte ich gut erkennen. Aber den würden wir wohl heute Abend nicht mehr erreichen. Ich seufzte.


  “Nichts sehe ich, außer, dass die Luft noch etwas flirrt. Sollte sie so spät abends nicht mehr tun.“


  Nohei hatte das Gesicht verzogen. Es schien sie etwas zu bewegen, aber ich, der ich doch glaubte, so gut in Mienen und Körpern lesen zu können, hatte keine Ahnung, was es sein konnte. Ich beschloss mir mehr Mühe zu geben und drehte mich etwas nach links.


  Nohei nahm erneut meine Hand. Ich mag es, wenn Mädchen deutlich zeigen, was sie wollen, aber ich hatte das böse Gefühl, dass ich ihre Zeichen falsch deutete. Warum bei allen Maultieren schaute sie so böse?


  “Da ist der Pfad, der zu der Straße führt, die dich irgendwann in die Stadt des Königs bringt. Auf ihm bin ich hergekommen.“, sagte ich und zeigte auf einen staubig braunen Strich, der die Landschaft verzierte wie eine ungefettete Naht. Und während ich mit meinem Blick noch dem Verlauf dieses Pfades folgte, begann die Welt sich zu verändern.


  Der Strich, der ein Pfad war, wurde dunkler und bekam einen schärferen Rand, wurde wieder breiter und verlor die Konturen, die er gerade erst gewonnen hatte. Ich schaute über alle Einzelheiten hinweg, bis nur noch das Pochen einer Ader am entblößten Hals übrig blieb. Oder das Atmen eines kleinen Kindes, das Öffnen und Schließen einer Faust, der regelmäßige Flügelschlag eines Falken, wenn er in die Höhe stieg. Der Puls des Lebens, staunte ich. Er war wirklich überall.


  Mein Pfad blieb nicht lange allein. Andere Wege kreuzten ihn, und Menschen zogen über ihn hinweg, als wäre er gar nicht da. Am Ende blieb er unbeachtet und verschwand, weil er nicht mehr gebraucht wurde.


  Es war ein ähnliches Bild wie gestern Abend, nur dass ich dieses Mal jeden einzelnen Weg deutlich erkennen konnte. Auch den, der direkt vor dem Haupthaus vorbei ging.


  Ich schnappte nach Luft. Deshalb hatte Reminion das Haus seiner Eltern abgerissen und es neu aufgebaut. Wer wollte schon da wohnen, wo die Verstorbenen entlang gingen. Oder sich ihnen in den Weg stellen. Und dann gab es noch eine dünne Abzweigung, die geradewegs zum schwarzen Turm führte. Wo sie genau hinführte, konnte ich von hier oben nicht erkennen.


  Wo war Nohei? Sie stand rechts von mir. Ich blickte auf unsere Hände, löste meinen Daumen von ihrer Haut, blickte in den Himmel und sah die gleichen Wolken dort treiben, die schon bei unserem Aufstieg auf uns herabgeblickt hatten. Was gehörte jetzt in welche Welt. Was war wirklich, und was war Trug?


  „Was siehst du jetzt, Llendir?“


  „Wege“, antwortete ich, „die kommen und wieder verschwinden. Und Menschen, die sie benutzen.“


  Menschen, die sich nicht um mich kümmern, wollte ich sagen. Menschen, die an mir vorbeiziehen und mich nicht bemerken. Doch meine Lippen blieben zugenäht von einer plötzlichen Trauer und Verzweiflung, deren Ursprung ich nicht kannte. Und mit der Trauer kam das Gefühl, etwas verloren zu haben. Wie bei Reminions Tod in der alten Stadt.


  In all dieser Bewegung erblickte ich eine einsame Gestalt, die ähnlich verloren stand wie ich. Auch wenn ich ihr Gesicht nur unscharf sah, erkannte ich sie an ihrem hellen Haar, das selbst im Abendlicht noch loderte wie ein vergessenes Licht des Tages.


  „Mutter“, rief ich und winkte ihr zu.


  „Lass uns zu ihr gehen.“, sagte Nohei und zog an meiner Hand.


  Ich konnte nicht. Irgendetwas hielt meine Füße fest. Nohei zerrte an mir herum, aber meine Beine wollten sich nicht vorwärts bewegen.


  „Komm“, sagte Nohei. „Wir gehen zu deiner Mutter.“


  „Wohin?“, fragte ich, denn ich konnte sie nicht mehr richtig sehen. Zu viele Spinnweben. Ich wischte sie mir aus dem Gesicht, streifte sie mir von den Händen. Sie rochen alt. Nach Staub und nach Erfahrung. Sie mussten schon Jahre durch die Luft getrieben sein, bevor sie mich gefunden hatten. Spinnen sah ich keine.


  „Warum kommst du denn nicht?“, fragte Nohei.


  „Ich kann nicht.“, wollte ich sagen, aber die verfluchten Spinnweben klebten überall an mir, verstopften Mund und Nase und ließen die Bewegung meiner Hände immer mühseliger werden.


  Vielleicht hatte meine Mutter mich gesehen. Vielleicht war sie zu mir gekommen, denn ich fühlte, wie jemand an dem Gespinst, das mich einwickelte, herumzerrte. Ich versuchte ihr zu helfen, bohrte meine Finger zwischen die Fäden, versuchte das Gespinst zu durchstoßen und dann zu zerreißen. Einmal spürte ich ganz kurz etwas Festes. Waren es die Hände meiner Mutter?


  „Lass ihn doch“, hörte ich eine Stimme. „Es ist doch nur zu seinem Besten. Das Netz beschützt ihn.“


  Ich sah eine schnelle Bewegung aus Silber und eine gekrümmte Figur, die sich die Seite hielt. Sie flackerte, als würde sie zwischen zwei Welten hin und herspringen.


  „Hör auf zu zappeln.“, sagte Nohei zu mir. „Wenn dir dein Körper nicht mehr gehorcht, betritt einen anderen.“


  Ich versuchte mich in die gebeugte Gestalt hinein zu versetzen. Sie sprang erschrocken zurück.


  „Er will nicht.“, presste ich zwischen meinen verklebten Lippen hervor.


  „Wer will nicht?“, fragte Nohei


  „Ich weiß es nicht.“


  Ich konnte wieder sprechen, mich bewegen, die frische Luft des Abends atmen. Die Gestalten, die Pfade, die silbrige Gestalt und meine Mutter waren verschwunden. Nohei hatte meine Hand losgelassen.


  „Du hast mit deinen Ahnen gesprochen. Ich habe es gewusst, dass du das kannst. Wer waren sie, wer ist zu dir gekommen?“


  „Meine Mutter.“, antwortete ich. „Und ein Mann. Er sah aus wie ein Magier mit silbernen Haaren. Hoch gewachsen, hager. Und verwundet.“


  „Reminion?“, fragte sie, und ich hörte ein Frohlocken in ihrer Stimme.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, Reminion war das nicht.“


  „Und sonst niemanden?“


  “Niemanden in meiner Nähe. Wen hätte ich denn sonst noch sehen sollen?“, fragte ich zurück.


  “Niemanden“, antwortete Nohei.


  Ich hatte den Eindruck, sie wollte mir etwas ganz anderes sagen, aber ich war noch nie gut im Erraten weiblicher Rätsel.


  “Lass uns zurückgehen. Ich bin müde. Es war ein langer Tag.“, sagte sie.


  Was blieb mir anders übrig, als ihrem Wunsch zu folgen? Die erwartungsfrohe Stimmung von unserem gemeinsamen Frühstück hatte sich irgendwo hin verkrochen, wo ich sie nicht mehr aufspüren konnte. Und manche Dinge lassen sich nicht erzwingen. Immerhin hielten wir uns wieder bei der Hand.


  Wir erreichten das Hofgut, als die Sonne gerade unterging. Nohei reckte sich noch einmal kurz, drückte mir einen Kuss auf die Wange und verschwand. Was immer schief gelaufen war heute Abend, böse schien sie mir nicht zu sein.


  “Weiber“, schimpfte ich, holte mir einen Steinkrug und setzte mich zu einer der größeren Gruppen, die sich um ein Feuer herum gefunden hatte.


  Etliche Steinkrüge später hatte ich erfolgreich die schlimmsten Gedanken abgetötet, auch wenn das auf Kosten meines Gleichgewichtes ging. Zurück zu meinem Turm wollte ich nicht mehr. Das war mir zu weit, und außerdem, wie man hinein gelangte, wusste ich immer noch nicht. Es war mir auch drecksegal in diesem Augenblick. Diesen Tag konnte man getrost zu dem anderen verrotteten Stroh auf den Misthaufen werfen.


  Ich zog mich in den nächsten Stall zurück und kroch in das Heu, das bereits für die Morgenfütterung ausgelegt war. Es dauerte nicht lange, bis mir die Augen zufielen.


  


  


  


  6. Kapitel


  Wer seine Nächte öfter draußen als unter einem Dach verbringt, hat einen leichten Schlaf. Die Zeit im Laboratorium hatte meinen Schlaf tiefer werden lassen. Aber nicht so tief, dass mich das Knarren einer Tür nicht mehr erreichen konnte. Dem Knarren folgte ein Knistern des Strohs. Mehr brauchte ich nicht, um die Richtung der Schritte zu erraten. Ich richtete den Oberkörper auf, nahm den Schwung mit und rollte vorwärts in eine kniende Stellung. Meine Rechte hielt ich halb ausgestreckt, mit der Linken schützte ich mein Gesicht. So konnte ich jeden überraschenden Angriff abwehren. Das Heu, von dem ich mich erhoben hatte, war stiller als das Stroh, aber auch Heu wispert in der Nacht. Ich hoffte, dass das Stroh lauter sprach als das Heu und meine Geräusche übertönte.


  „Ich wollte sehen, ob du schon schläfst.“


  Da war ein leises Gurren in der Stimme, und ich fühlte eine weiche Hand, die mich wieder zurückdrückte. Und mit der Hand kam ein Duft, den ich kannte.


  “Brittva?“ fragte ich ungläubig in das Dunkel hinein.


  “Hast du jemand anderen erwartet?“


  Sie setzte sich zu mir. Es war nicht ungewöhnlich, dass eine Frau das Nachtlager eines Mannes besuchte. Aber nicht eine Bäuerin. Und erst recht keine Herrin. Das hier roch gewaltig nach Ärger. Als wenn ich davon nicht bereits genug hätte.


  “Dein Mann wird dich vermissen.“, sagte ich mit der gleichen Leidenschaft, mit der man einen stinkenden Fisch verfüttert.


  “Der kann sich denken, wo ich bin.“


  Da war ein Glucksen in der Stimme, das mich ärgerlich machte.


  “Ich weiß nicht, ob ich möchte, dass er sich das denken kann. Kein Mann mag es, wenn seine Frau bei einem anderen liegt.“


  Ich begann bockig zu werden, aber die Luft, die ich einatmete, roch nicht mehr nur nach Heu, Stroh und Pferden.


  „Ach du“, sagte sie sanft. „Kannst du denn nicht mal deinen dummen Mund halten und einfach genießen, was dir geschenkt wird?


  “Ich glaube nicht, dass es richtig ist, dass du hier bist.“


  Mein Widerstand bröckelte, gleichgültig, wie viel Entschlossenheit ich in meine Stimme legte.


  Brittva seufzte. Ich spürte eine Andeutung von Ungeduld.


  „Es war der Bulle. Der hat alles verändert. Die Verletzung war nicht lebensgefährlich, aber endgültig. Reicht dir das als Erklärung? Und jetzt halte endlich den Mund.“


  Während bei mir Verstand und Körper weiter stritten, öffnete Brittva die lange Reihe kleiner Knöpfe auf der Vorderseite ihres Hemdes. Sie presste ihre Lippen auf meinen Mund und schmiegte sich an mich. Während ihre eine Hand meinen Kopf fest hielt und mich daran hinderte, ihn wegzudrehen, öffnete sie mit der anderen Hand fingerfertig meine Beinkleider. Ich explodierte innerhalb eines Atemzugs.


  Ich dankte der Dunkelheit, dass sie die Röte verbarg, die mir den Hals hinaufstürmte und sich über mein Gesicht ausbreitete. Ich war sicher, dass die plötzliche Hitze bis zur Tür zu spüren sein musste.


  „Schscht“, sagte Brittva. „Wir haben die ganze Nacht Zeit.“


  Auf den Feldern geschah es häufiger, dass sich zwei junge Leute zusammen fanden, wenn sie in der gleichen Stimmung waren. Ich hatte wie jeder junge Mann viele schöne Erinnerungen zusammengetragen. Je nach Jahreszeit rochen die Mädchen nach Gras, Blüten oder Heu. Manchmal auch nach Stroh. „Ich mag Stroh.“, hatte eine von ihnen mal gesagt. „Ich mag, wenn es mich pikt. Du von oben und das Stroh von unten.“ Wir hatten viel gelacht damals.


  Auch bei den Soldaten waren immer Frauen in der Nähe gewesen. Die Huren umschwärmten die Kämpfer wie die Brummer einen Kuhfladen. Schön sahen sie nicht aus. Es war also nicht verwunderlich, dass das Geschäft erst nach Anbruch der Dunkelheit anlief, wenn die Nacht mit ihrer Barmherzigkeit die schärfsten Kanten der Wirklichkeit hatte verschwinden lassen. Ich war nur ein einziges Mal schwach geworden. Die ganze Nacht war ich bei ihr geblieben, nicht nur für zwei Glockenschläge lang. Und die ganze Nacht habe ich ihr erzählt, wie schön es war, das Getreide wachsen zu sehen. Und sie hörte zu. Die ganze Nacht. Meinen halben Sold hatte mich das gekostet.


  Und dann später? Neben Meister Reminion? Seine Genüsse waren geistiger Natur. Ich wusste schon gar nicht mehr, wie eine Frau sich anfühlte, und genoss es, mit meinen Fingern Brittvas Haare zu durchkämmen.


  „He, lass das.“, schimpfte sie leise und schüttelte ihre Mähne.


  Brittva musste nicht lange auf mich warten. Ich nahm mir sogar die Zeit sie zu riechen. Hinter den Ohren, unter den Armen und zwischen den Brüsten. Überall roch sie ein wenig anders, und ich fand nicht heraus, mit welchen Blüten sie nachgeholfen hatte. So geduldig war ich nun auch wieder nicht, und ein wenig später war es mir dann auch völlig egal.


  Brittva lag in meinem Arm, und wir lauschten unseren Atemzügen nach. Die Stalltür war nicht im Schloss und ein Windstoß hatte sie in Bewegung versetzt. Jetzt schwankte sie knarrend hin und her. Für einen Moment glaubte ich das Gesicht Bartolfs zu sehen. Oder schaute ich in ein Spiegelbild des Mondes? Ich war mir nicht sicher.


  Während meine Finger über Brittvas Haut glitten, begab sich mein Geist auf Wanderschaft, hörte sich die kleinen Laute an, wenn Leinen über Leder gleitet oder das Heu zusammengedrückt wird. Hinter mir schnaubte ein Pferd im Schlaf. Ich wünschte ihm, dass seine Träume süß waren. Ob Tiere auch unter der alten Magie litten?


  Erst beim dritten Mal war es richtig schön. Wir hatten alle Zeit der Welt und endlich auch die Geduld, den anderen kennenzulernen.


  “Hast Du Reminion gut gekannt?“, fragte ich Brittva. „Er war immer sehr verschlossen und ließ niemanden in sich hineinschauen.“


  Ich spielte mit den kleinen Knöpfen.


  „Reminion? Er muss in seiner Jugend ein wilder Bursche gewesen sein. Rücksichtslos, furchtlos und den Vergnügungen nicht abgeneigt. Wenn die Geschichten stimmen, die man so über ihn erzählt.“


  Brittva fuhr mit ihren Fingernägeln durch mein Brusthaar und kratzte über meine Haut.


  „Und wer erzählt solche Geschichten?“, fragte ich.


  Ich konnte Brittvas Lächeln in der Dunkelheit nicht sehen, aber ich wusste, dass sie lächelte. Ich hatte ihr Lächeln gesehen, als sie von einem Burschen zum anderen ging. Leise und vergnügt. Wie eine Katze, die einen Weg zur Sahne gefunden hatte.


  „Mein Bartolf zum Beispiel.“, antwortet sie. „Er kennt viele Geschichten. Oder die alten Weiber in den Dörfern, wenn sie bewundernd von dem königlichen Heiler erzählen, als er noch kein königlicher Heiler war. Niemand kann die Wahrheit bezeugen. Dafür ist alles zu lange her. Die Alten lassen manchmal eine Bemerkung fallen, und die Jungen machen eine Geschichte daraus. Aber es wird schon etwas dran sein. Den jungen Reminion hätte ich auch gern einmal kennengelernt.


  „Das kann ich mir vorstellen.“, dachte ich und versuchte mir meinen alten Meister als einen wilden Burschen vorzustellen. Furchtlos war er. Rücksichtslos war er auch. Jedenfalls, wenn es um seine eigenen Absichten ging. Aber Vergnügen? Das passte so gar nicht zu einem Mann, der frisches Quellwasser über alles schätzte, eingeweichtes Getreide mit Rosinen aß und nie eine Frau näher als fünfzig Schritte um sich hatte.


  Brittva setzte sich auf und fuhr mir mit den Fingern über meine Stoppeln.


  „Ich geh wieder ins Haus zurück. Wir müssen morgen früh zeitig raus. Ich auch.“


  An der Stalltür drehte sie sich noch einmal zu mir um und sagte noch wie zum Abschied: „Mach dir nichts aus der Sache mit Nohei. Sie ist ein liebes Mädchen. Sie ist nur nicht ganz richtig im Kopf.“


  „Du Biest.“, dachte ich nur. „Dir entgeht wohl auch gar nichts.“


  Heu ist eine hervorragende Unterlage für einen gesunden Schlaf. Vor allem, wenn man einen Mantel hat oder eine Decke, die man ausbreiten kann. Doch wehe, wenn du die Kleider öffnest. Es ist, als würden diese heimtückischen Halme nur drauf warten, sich unter dein Hemd schieben zu können oder dir in den Bauch oder die weiche Haut über den Hüften zu stechen. Und trotzdem. Brittva war noch nicht ganz aus der Stalltür hinaus, da war ich auch schon wieder eingeschlafen.


  Ich konnte nicht sagen, wie lange ich geschlafen hatte, als ich spürte, wie eine Hand sanft an meiner Kleidung zupfte.


  „Du bist ja unersättlich.“, grunzte ich fast noch im Schlaf.


  Die Hand zog sich zurück, und ich kam erst gar nicht auf die Idee, meine Augen zu öffnen, als die Finger ein zweites Mal mit meiner Kleidung spielten. Doch waren es weder Hemd noch Hose, an denen sie zogen, sondern an dem Mantel, auf dem ich ruhte. Jetzt wurde ich schneller wach als ein Kater, der in fremdem Revier eingeschlafen war.


  Mit einem schnellen Griff hatte ich ein kräftiges Handgelenk umfasst, dessen Finger sich in eine meiner Taschen versenkt hatten. Aber einen kräftigen Arm kann man mit einer Hand nicht halten. Ein Ruck, ein paar krachende Nähte, und die Hand hatte sich befreit. Ich rollte ein wenig zur Seite. Gerade noch rechtzeitig, um der knochigen Faust zu entgehen, die mir nur über die Schläfe schrammte. Mein eigener Schlag traf besser. Wo konnte ich nicht sagen. Es war weich, meine Faust sank tief ein. Und über den Knöchel am kleinen Finger schoss ein stechender Schmerz hoch, der mir selbst noch den Ellenbogen in Flammen setzte. Da muss ein verdammt harter Knochen unter dem Fleisch gewesen sein. Mit Befriedigung hörte ich wie der Schatten nach Luft schnappte.


  Ich rollte mich auf die Füße, um den nächsten Angriff abzufangen. Doch alles, was ich hörte, waren ein paar hastige Schritte. Ein schwarzer Schatten blendete kurz den Mond in der halboffenen Tür aus und verschwand.


  Ich sprang hinterher, warf mich in einer weiten Rolle durch die Tür, um einem Schlag mit einem Knüppel oder Schlimmeren zuvorzukommen und war auf den Füßen. Es ist ein alter Trick, mit stampfenden Schritten wegzulaufen und dann hinter der Tür stehen zu bleiben.


  Ich lauschte in die Nacht hinaus, aber mein keuchender Atem war zu laut, um etwas zu hören. Der Angreifer war nicht kräftig, aber dafür schnell gewesen. Die Schritte hatten einen falschen Takt gehabt, und der flüchtige Blick durch die offene Tür hatte mir eine Gestalt gezeigt, die etwas schief stand. Das konnte das Ergebnis meines Faustschlages sein. Ich bewegte meine Finger. Der Schmerz im Ellenbogen war erträglich. Es konnte aber auch …


  Bartolf? Brittva? Sollten die beiden gemeinsam? Möglich war es, aber ich konnte es nicht glauben. Sie macht mich müde, und er … Hirngespinste, sagte ich mir. Geräusche bei Nacht und ein flüchtiges Bild vor dem Mond. Mach nicht mehr daraus, als es ist, ermahnte ich mich. Bartolf hätte mir irgendeine seiner Mägde schicken können. Dazu hätte es nicht Brittva gebraucht. Es gibt immer jemanden, der dem Herrn nur zu gerne einen Gefallen tut. Und dann der Überfall. Ein schneller Schlag mit einem Knüppel wäre einfacher gewesen. Es sei denn? Es sei denn, dass niemand außer Bartolf und Brittva davon hätten wissen dürfen. Aber warum? Und was hätte Bartolf schon von mir haben wollen? Den Schlüsselbund? Den hätte ihm Brittva einfacher besorgen können. Frauen sind findig, wenn es darum geht, Männern die Kleidung wegzunehmen.


  Llendir, sagte ich mir, du verrennst dich da in etwas. Trotzdem tastete ich nach meinem Mantel. Das Schlüsselbund war noch da. Aller Magie sei Dank. Sie hatten nicht bekommen, was sie haben wollten.


  Ich versuchte also, wieder zu schlafen, auch wenn mir das Blut in den Ohren rauschte, und mein Herz viel zu laut schlug. Irgendwann nickte ich dann doch ein, fuhr wieder hoch und fiel erneut in einen unruhigen Schlaf.


  


  


  


  Ich erwachte, als mir ein horniger Zeh in die Rippen fuhr. Meine Reflexe waren noch im Halbschlaf, so dass ich mich nur mühsam hoch wuchten konnte. Ich sah direkt in eine Heugabel mit ihren stumpfen Zinken über mir.


  “Wenn du jetzt nicht aufstehst, wirst du verfüttert.“


  “Ach was, wie der aussieht, spuckt den jeder Gaul wieder aus.“


  Ich versuchte, möglichst ungnädig drein zu schauen. Viel Erfolg hatte ich nicht dabei.


  “Sauf nicht so viel, wenn du nichts verträgst.“, sagte die erste Stimme.


  “Schnapp dir lieber ´ne Gabel. Kannst uns helfen. Arbeit ist immer noch die beste Art, den Kopf wieder klar zu bekommen.“


  Die beiden hatten wirklich ihren Spaß mit mir.


  Ich raffte meinen Mantel auf, verließ den Stall und tauchte meinen Kopf in einen Wassertrog. Mit dem Mantel wischte ich mir erst die Tropfen aus den Augen und fuhr mir anschließend über die Haare. Es gibt nichts Besseres als einen guten Mantel. Nachts dient er als Kissen oder Decke, tagsüber schützt er vor Staub, Regen oder Kälte, und so nebenbei lässt er sich für viele Dinge nutzen. Waffen polieren oder das Gesicht abtrocknen, so wie jetzt. Ich hielt den Mantel hoch und bewunderte ihn eine volle Ewigkeit, während der Schlaf mein Gehirn daran hinderte, seine Arbeit zu tun.


  Endlich schüttelte ich den Mantel aus und hängte ihn mir über. Er zog etwas über die linke Schulter nach unten.


  Auf meinem linken Hüftknochen rieb sich das Schlüsselbund von Meister Reminion. In der rechten Tasche war – nichts. Die Jadeschwinge war weg.


  „Schutt und Schotter“, fluchte ich. Ich hatte mir Sorgen um das Schlüsselbund gemacht. Dass jemand gekommen war, um mir die Jadeschwinge zu rauben, hatte ich nicht erwartet. In einem ersten Anflug von Panik wollte ich zurück in den Stall. Vielleicht war sie mir aus der Tasche gerutscht und lag nun im Heu. Aber das konnte nicht sein. Brittva hatte noch darüber geschimpft, dass ich Felssteine mit mir herumtrage und blaue Flecken einer Dame nicht stehen würden. Da war die Schwinge noch da. Brittva wollte noch, dass ich sie woanders hinlege, aber da war ich bereits zu beschäftigt gewesen. Der Angreifer musste sie also gefunden haben. Ich konnte es nicht mehr ändern. Ich konnte nur versuchen, mir nichts anmerken lassen. Vielleicht lungerte der Kerl noch irgendwo hier herum.


  „Wir sind hier alle eine große Familie.“, dachte ich. „Passt wie Hahn auf Henne. Eifersucht, Sex und Prügelei.“


  Wer immer mich in der Nacht besucht hatte, kannte das Hofgut. Und wenn sich jemand von außen hereinschleichen konnte, dann war er einmal ein Teil dieser Familie gewesen. Dass jedem beliebigen Soldaten dasselbe Kunststück geglückt wäre, hätte er mich nur vorher lange genug beobachtet, ließ ich in meinem Ärger nicht gelten. Ich verzog das Gesicht, vergaß alles, was mir hier in den letzten Stunden gut gefallen hatte, und machte mich höchst übellaunig auf den Weg zu meinem Turm in der vagen Hoffnung, dass mir der Traum und seine Lösung in genau dem Augenblick wieder einfielen, wenn ich vor der Tür stand.


  Katzenkacke!


  Wenn alles, was du noch in der Hand hast, ein letzter Funken Hoffnung ist, dann schau, dass du weg kommst. Und wenn das nicht geht, fange ganz von vorn an. Und sollte Dir der Anfang abhanden gekommen sein, dann halte dich still wie ein Mäuschen, das die Katze wittert. Ja, er war schon ein kluger Mann, mein Vater. Hat ihm aber auch nichts genutzt. Es war wirklich kein schöner Morgen heute Morgen.


  Ich drückte mich durch das Stalltor, schaute in die noch tief stehende Morgensonne, die mir unangenehm in die Augen stach, und musste mich erst einmal an einem Pfosten festhalten. Mir war schwindelig. Der Boden unter meinen Füßen lief vor meinen Blicken weg. Zunächst schob ich es auf die unruhige Nacht, aber als ich den Blick vom Boden hob und mich umschaute, sah ich ähnlich wie in der Stadt der Ruinen den Schleier einer zweiten Welt. Nein, keine Häuser über Trümmern. Tiere, Menschen, Himmel, Erde, Bäume und selbst die Fliegen über dem Mist waren heute genau so da wie gestern. Und doch flackerte oder wehte etwas um mich herum.


  Es dauerte seine Zeit, bis mein benebelter Verstand mir sagte, was da los war. Licht und Schatten. Wie sie mit den Blättern spielten, über den Boden huschten oder sich am Wassertrog balgten, sahen sie aus wie kleine Katzen. Jede Ecke, jede Kante zitterte in raschen Bewegungen, warf kleine Wellen oder zerfaserte, bis sie völlig undeutlich wurde. Wenn ich mich auf eine einzelne Linie konzentrierte, wurde sie scharf, und die Flecken verschwanden. Doch kaum ließ meine Aufmerksamkeit nach, sah ich wieder beide Welten gleichzeitig. Die eine voller Gegenstände war für meine Augen bestimmt, die andere aus Licht und Schatten war für … Ja, wofür war diese zweite Welt, wenn nicht für meine Augen? Ich senkte meine Lider über die Augäpfel und nahm ihnen so das Licht bis nur noch ein schmaler Spalt offen blieb. Dann verschloss ich auch ihn und genoss das Dunkel. Die Gegenstände verschwanden. Doch tanzendes Licht und wandernde Schatten begleiteten mich weiterhin.


  Ich kniff mir in die Wange und zog an meiner Nase, bis sie zu laufen begann, und mir die Augen tränten. Es funktionierte. Der Schmerz vertrieb die Welt der Illusionen, und ich sah wieder klar. Leider hielt das nicht lange vor, und die Realität begann sich erneut zu verstecken. Und als ich dann auf nichts mehr schauen konnte als auf hell und dunkel begannen die Flecken sich zu sortieren, wurden mehr lang als breit, zeigten auf mich oder wiesen von mir weg. Fußspuren. Direkt vor mir. Eine Fährte. Als wäre jemand dort entlang gegangen, obwohl die schmalen Blätter des vom Tau bedeckten Grases umgeknickt und die Halme ungebrochen waren. Und ich fand nicht nur diese eine Fährte. Je weiter ich ging, desto mehr Spuren sah ich. Sie hatten alle das gleiche Ziel. Reminions schwarzen Turm. Ich befand mich auf dem kleinen Pfad vom Haupthaus zum Turm, den ich gestern Abend vom Hügel aus gesehen hatte. Ein Pfad für vermummte Gestalten, die nicht von dieser Welt waren. Ich blickte mich um. Niemand da außer mir. Ich war allein.


  Nein, das war nicht mein Traum der vorletzten Nacht mit der vergessenen Lösung. Aber die Trugbilder brachten mich auf eine Idee. Spuren, die durch Mauern gehen.


  Ich folgte den Spuren, schloss die Augen und ging ebenfalls einfach durch die Mauer hindurch. Dachte ich jedenfalls. Es knallte einmal kurz, als erst Knie und dann Stirn vor die schwarzen Steine schlugen. Ich rieb mir mit der Hand über die Haut, fühlte, wie sich eine Schwellung über meinem rechten Auge auszudehnen begann, wischte mit dem Handrücken darüber und blickte entgeistert auf den dünnen roten Schmierfaden. Ich blutete, weil ich mir die Haut aufgerissen hatte, und ich wusste nicht, ob ich mich ärgern sollte, weil es eine törichte Idee war, durch Mauern gehen zu wollen. Aber vielleicht war die Idee gar nicht töricht, und ich besaß bloß nicht die Magie, die nötig war, aus der Idee etwas zu machen. Hätte ich wissen müssen. Hatte Nohei nicht gesagt, - wie war das noch mal - ich sei ein starker Magier? Gut, dass sie mich jetzt nicht sah mit einer Beule am Kopf, einem aufgeschlagenen Knie und angeritzter Haut. Was die Magie anging, war ich immer noch ein Feldmann. Jetzt aber einer mit einer Beule auf der Stirn.


  Ich sollte mich besser nicht um die Magie kümmern, sondern mich mit Dingen beschäftigen, von denen ich Ahnung hatte. Wie, wie … Ich suchte nach einem Beispiel. Wie Fährtenlesen, dachte ich, als ich meine eigenen Fußspuren in dem feuchten Gras sah. Eine gerade Linie, wie an einem gespannten Seil entlang. Vom Haupthaus zum Stall, vom Stall zur Tür des Turms. Wo immer unsere Ahnen hingingen, ihr Ziel musste in diesem Turm sein, aber Ahnen hinterlassen keine Spuren.


  Und da funkte es endlich. Selbst wenn Reminion nur gelegentlich in seinem Turm gelebt hatte, hätte das Gras vor der Tür doch unter seinen Tritten leiden müssen. Es hätte weniger dicht stehen müssen, wäre vielleicht von Kräutern durchsetzt. Womöglich hätte ich sogar den einen oder anderen Wegerich finden müssen, der selbst die Huftritte von Pferd und Esel aushielt. Aber da war nichts dergleichen.


  Die einzigen Trittspuren stammten von mir und waren frisch. Ich ging um den Turm herum und suchte den geheimen Eingang, den mir nur die Pflanzen verraten würden. Ich fand ihn nicht. Ich konnte ihn auch nicht finden. Es gab ihn nicht. So einfach war das.


  Schutt und Schotter. Der Turm hatte keinen Eingang. Ich musste etwas übersehen haben. Und jetzt, wo ich die Lösung hatte und meinen Traum nicht mehr brauchte, fiel er mir auch wieder ein. Ich hatte, als ich mit Reminion im Inneren des Turmes saß und trank, keine Tür gesehen.


  Ich schaute zufrieden hoch und blickte einer Elster in die Augen. Die Elster krächzte, hob ab und flog davon. Schön waren sie, diese weißen Streifen über dem metallischen Blau, dachte ich und schaute dem Vogel hinterher. Von oben müsste man die Dinge sehen können, dachte ich, stellte die Leiter an die Mauer und stieg zum zweiten Mal auf das Dach.


  Ich schaute in die Landschaft wie ein Wachtposten, den sein General vergessen hatte. Sollten mich ruhig alle sehen hier oben. Ich hatte nichts zu verbergen, und meine Suche würde ich hinter bedeutungslosen Bewegungen gut verbergen.


  Hinter mir waren die Gebäude des Hofgutes. Von dort konnte man mich aus den offenen Fenstern beobachten. Rechts von mir standen die Obstbäume und dahinter eine Buschreihe, die den Übergang zu dem Wäldchen markierte. Alles zu weit weg, um Einzelheiten zu erkennen. Und halb links vor mir war mehr Wildnis als Kulturland. Die Weiden, eher Büsche als Bäume, waren ungepflegt und wurden wohl auch nicht regelmäßig geschnitten. Ich konnte die ersten Spitzen von Schlehen erkennen. Wenn die erst einmal den Boden in Besitz genommen hatten, dann waren sie nur schwer wieder zu vertreiben. Alles ruhig, keine schwankenden Äste, keine verärgerten Vögel oder verängstigte Feldmäuse.


  Ich hatte Zeit im Überfluss und nichts Besseres zu tun. Also schaute ich mir die Steine an, die das Dach des Turmes ausmachten. Große, schwarze Platten. Eine sah aus wie die andere, dunkel, bedrohlich, mit glatter Oberfläche. In den Fugen etwas Dreck und auf dem Dreck etwas Moos. Ein einzelnes, verlassenes Moospölsterchen hatte sich mitten auf einer Platte niedergelassen. Gesund sah es nicht aus. Eher bereits angetrocknet, denn ausreichend Wasser konnte sich nur in den Fugen zwischen den Platten halten. War schon ein Wunder, dass es da überhaupt überleben konnte. Ich hob es vorsichtig mit der Stiefelspitze von der Seite her an, und es löste sich vom Untergrund. Unter dem Moos war ein Loch. Kreisrund. In den Stein hinein gebohrt. Wie geschaffen, einen Finger hineinzustecken oder einen kleinen Schlüssel darin herumzudrehen.


  Ich schaute gelangweilt in die Weite und setzte mich hin, als wollte ich mich ausruhen. Jetzt erst, nachdem die Steinbrüstung mit ihren engen Schlitzen mir Schutz vor neugierigen Blicken gewährte, nahm ich mein Schlüsselbund aus der Tasche. Es gab nur einen Schlüssel, der klein genug war, um in dieses Loch zu passen. Der Stift aus den fünf Metallen. Ich stieß ihn in das Loch und drehte ihn ein paar Mal hin und her. Es geschah nichts. Überhaupt nichts. Wäre wohl auch zu schön gewesen. Um den Turm zu betreten braucht man nur einen Schlüssel und nicht gleich ein ganzes Bündel. Auf keinen Fall hätte Reminion immer dieses sperrige Schlüsselbund mit sich herumgeschleppt, wenn er in seinen Turm wollte. Das bedeutete … Ja, was bedeutete das?


  Meine Hände begannen leicht zu zittern. „Ruhig Llendir. Du stehst kurz vor dem Ziel. Denk nach.“ Ich dachte nach. Entweder war der Eingang magisch. Dann würde mir der Turm für immer verschlossen sein. Oder das Loch war kein Schlüsselloch, oder der Schlüssel lag hier irgendwo rum, oder …


  Ich ließ meinen Blick über das Dach gleiten und suchte nach Ritzen und Fugen, wo sich ein kleiner Schlüssel verstecken ließ. Aber da war nichts. Ich nahm die Haufen trockener Äste auseinander. Auch darunter fand ich nichts.


  „Au“, schimpfte ich, weil mich etwas in den Daumenballen gestochen hatte. Ich zog meine Hand aus dem Haufen Äste zurück, und sah einen kleinen Zweig, dessen Dorn sich in mein Fleisch gebohrt hatte. Ich zog den Dorn heraus, saugte an der winzigen Wunde, die noch nicht einmal blutete, und starrte auf den Zweig.


  Rotdorn. Vielleicht auch Weißdorn. Die Farbe seiner Blüte verrät ein trockener Zweig nicht. Was mich stutzen ließ, war, dass ich nirgendwo hier in der Nähe einen Rotdorn gesehen hatte. Er musste von weiter her gekommen sein. Und noch etwas passte nicht. Kleine Rotdornzweige sind kein Nistmaterial für Krähen.


  Ich nahm den Zweig auf. Er war biegsam, konnte also noch nicht so lange hier liegen. Und er war geschnitten, nicht gebrochen.


  Ich schob ihn in das Loch. Da war ein Widerstand. Ich drückte, und der Stein senkte sich. Nicht viel. Kaum mehr als der Waldboden unter dem Tritt eines Fuchses. Aber mir genügte es. Ein kurzer Stoß mit dem Handballen, Fingerkuppen, die begierig an dem sich öffnenden Spalt entlang glitten, bis sie Halt fanden, ein letzter Ruck und der Stein glitt zur Seite. Ich staunte über mich selbst. Ich, Llendir der Feldmann, hatte es geschafft. Neugierig beugte ich mich über die Öffnung.


  Aus dem schwarzen Loch kamen mir ein Fuder Dunkelheit und zwei Fass abgestandener Gerüche entgegen. Ich versuchte die Erde vom Holz und das Alter von der Magie zu trennen. Doch während Zunge und Gaumen noch forschten und prüften, drängten sich bereits Wind und Sonne, die Frische des Tages und das Rascheln der Obstbäume an mir vorbei. Jeder wollte der Erste sein und zerrte in seiner Hast an meinen Kleidern. Zögerlich schwang ich meine Beine über den Rand und ließ mich hinab gleiten.


  Dunkelheit umgab mich und Stille. Und in der Stille fand ich meinen Meister wieder. Was im königlichen Laboratorium bereits verloren schien, hier hatte es sich erhalten.


  Der schwarze Basalt der Mauern hauchte seinen Atem, im Ächzen der Deckenbalken hörte ich seine Stimme, und selbst der feine Staub, der sich überall niedergelassen hatte, roch nach ihm.


  „Der Geruch alter Männer besteht aus Tabak, scharfem Schweiß, Pisse und verfaulten Zähnen.“, hatte Reminion mal zu mir gesagt. “An deinem Alter kannst du nichts ändern. Gegen den Rest hilft Waschen und sich den Mund auszuspülen.“ Und dann hatte er seinen Kittel ausgezogen und war nackt in den Weiher gesprungen, untergetaucht und als Wassergeist mit Ranken im Haar und tropfendem Bart wieder an die Oberfläche gekommen. “Na, auch mal?“, hatte er mich gefragt, und ich hatte lachend geantwortet: „Noch zu jung dafür.“ So viele Erinnerungen, so viele Gefühle. Und ich hatte im Laboratorium schon gemeint, ich hätte alles verloren.


  Wer hier gewohnt hatte, war der Meister Reminion, den ich kannte. Bedächtig in seinen Bewegungen, aber nie in Ruhe. Mit sanfter Stimme und nie laut, doch stets bestimmt und mit der Autorität seines Wissens. Dieses Bild war mir teuer, und ich nahm mir vor, es gegen jeden und alles zu verteidigen. Vor allem gegen die, die mir weismachen wollten, dass Reminion ein ganz anderer war. Ein Reminion, der über Leichen ging, der große Politiker, der väterlich besorgte alte Mann, der Frauen vorschrieb, mit wem sie das Bett zu teilen hatten, und der wilde Bursche, der nichts anbrennen ließ. Wer konnte wissen, was mir noch alles erzählt werden würde.


  Erst als der Turm mir viele meiner Erinnerungen zurückgegeben hatte, öffnete ich meine Augen. Der schmale Streifen Himmel an der Decke reichte gerade aus, um zu erkennen, wo ich stand. Wahrscheinlich gab es an den Wänden magische Lampen, doch die würden mir nichts nützen. Auf einer Tischplatte, deren Kanten ich mehr erahnte als sah, konnte ich einen verwaschenen, hellen Flecken erkennen. Ich trat näher heran. Aus dem Flecken wurde eine Kerze. Groß, mächtig, wohlriechend mit kräftigem Docht. Ganz neu. Noch kein einziges Mal von der Flamme geküsst. Im ganzen Laboratorium hatten wir kein einziges Exemplar dieser Art. Ich redete mir ein, dass Reminion sie nur für mich hier hingestellt hatte. Ich brauchte sie nur anzuzünden. Aber ich hatte kein Feuer.


  Stahl und Feuerstein lagen in meinem Bündel, und das lag irgendwo am Fuße des Turms. Ich stellte den Stuhl unter die geöffnete Steinplatte und sprang hoch. Es gelang mir einen Ellenbogen über die Kante zu bekommen, aber es war immer noch ein hartes Stück Arbeit, mit frei herum baumelnden Beinen den Oberkörper hoch zu wuchten. Wie Reminion das wohl bewerkstelligt hatte?


  Ich ließ das Seil mit seinem Metallgewicht am Ende durch den Einstieg gleiten. Das würde alle Probleme des Betretens lösen, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, dass Reminion seinen Raum über ein Seil betreten und verlassen hatte.


  Ich stieg die Leiter hinab, holte meinen Tragesack und kletterte die Sprossen wieder empor. Oben auf dem Dach sammelte ich vertrocknetes Moos und ein paar Flechten, die ich zerrieb und zwischen ein paar der trockenen Äste legte. Weichholz wäre mir lieber gewesen, aber es musste auch so gehen.


  Feuerstein und Stahl hatte ich bei mir, aber keinen Zunder. Aber dafür fand ich ein Exemplar meiner halben Glaskugeln. Jetzt wusste ich wenigstens, wozu ich so viele Tage daran herum geschliffen und poliert hatte. Mein Feuerglas bündelte das Licht der Sonne in einem weißen Punkt, und es dauerte gar nicht lange und die Hitze brachte die Äste zum Knistern.


  Ich gönnte mir ein kräftiges Feuer. Es durfte auch qualmen und den Geruch von verbrennendem Holz in die Welt hinaustragen. Sollte ruhig jeder wissen, dass ich hier oben saß. Ich holte mir einen alten Käse aus meinem Sack, steckte ihn auf einen Ast und hielt ihn über das Feuer. Unten begann er braun zu werden, oben fing er an zu zerlaufen. Fleisch zu braten wäre überzeugender gewesen, aber Fleisch hatte ich nicht bei mir. Ich hoffte, wer mich hier sah oder den verbrannten Käse roch, würde nicht auf die Idee kommen, ich hätte etwas gefunden.


  Nachdem ich den halben Käse gegessen und die andere Hälfte weggeworfen hatte, begab ich mich wieder in den Turm. Dieses Mal mit einem brennenden Ast. Ich brachte den Ast zur Kerze und trat ihn dann aus. Der Docht zierte sich ein wenig und knisterte zunächst nur vor sich hin. Aber dann hatte ich Licht. Ich sah ein Bett, einen Tisch mit Hocker, den Stuhl, den ich benutzt hatte, um den Raum wieder zu verlassen, und eine Anrichte mit einem Krug Wasser und einer Schüssel darauf.


  Das war der Turm, in dem ich mit Reminion gezecht hatte. Auch wenn ich mich weder an Tisch noch Bett erinnern konnte und schon gar nicht an diesen harten Hocker. Aber das Wichtigste war, es gab keine Tür. Die Fugen im Stein mit dem Schloss in der Mitte sollten wie eine Türe aussehen. Nichts als eine Ablenkung. Da hätte ich mich hundert Jahre dran abarbeiten können. Der Eingang war über das Dach. Ich wollte im Augenblick gar nicht darüber nachdenken, was geschehen könnte, würde ich den Rotdornzweig verlieren, oder wenn er mir zerbrach. Reminion war kein Mann, der sich auf einen zerbrechlichen Zweig verließ, aber das würde sich später klären. Erst wird gepflügt, dann gesät und erst am Ende wird geerntet.


  Auf dem Tisch lag eine Pergamentrolle, die ich zunächst übersehen hatte. Ich ergriff sie und begann zu lesen. Es gab keine Überschrift, noch nicht einmal einen ausgeschmückten Anfangsbuchstaben. Eng aneinander gedrückt und in stolzer, aufrechter Haltung, hatten sich die Buchstaben aufgestellt. Ich sah eine Zeit lang auf das Schriftstück und bewunderte die Schönheit der Buchstaben. Die Achtung vor der Schrift hatte mir mein Vater beigebracht. Und die Vorsicht. Er hatte mich immer gewarnt: „Zeig nie jemandem, dass du lesen kannst. Leute wie wir sollten die Buchstaben nicht verstehen.“


  Warum verstand ich erst später. Nur Magier können lesen. Und einige der Adeligen.


  Ob er oder meine Mutter mir das Lesen beigebracht hatten, wusste ich nicht. Das Vergessen hatte es zugedeckt. Aber ich konnte mich erinnern, dass meine Mutter mir mit einem spitzen Ast Zeichen in die Erde geritzt hatte.


  


  Vater, Mutter, Sohn,


  Himmel Erde Lohn,


  Bett und Tisch,


  Brot und Fisch


  Hier ist, wo ich wohn.


  


  Zum Schluss hatte mir meine Mutter immer ein Haus unter die Wörter gezeichnet. Es wurde immer größer. Am Ende war es stets eine Burg mit hohen Türmen. Darin wollte ich einmal wohnen.


  Wundersam, dass ich diesen Vers heute noch aufsagen konnte.


  Später nutzte ich jede Möglichkeit etwas zu lesen. Meistens waren es Sprüche, die sich Bauern in den hölzernen Sturz über ihren Haustüren hatten einschnitzen lassen. Mal waren es nur die Initialen oder unbekannte Abkürzungen, die jemand in einen Grenzstein geschlagen hatte. Viel Gelegenheit zu lesen hatte ich nicht in unserem Dorf.


  Je länger ich darüber nachdachte, desto verschwommener wurden meine Erinnerungen. Meine Mutter konnte lesen, das wusste ich, denn sie hatte sich Schriftzeichen in den Kragen ihres Kleides gestickt und mir vorgelesen, was sie bedeuteten. „Gold und Silber“ stand auf ihrem Kleid. Und dann rollte sie den Kragen ein. Ob mein Vater lesen konnte, wusste ich nicht einmal mehr.


  Ich nahm die Rolle und zog sie auseinander. Es dauerte etwas, bis ich die ersten Worte entziffert und noch länger bis ich den ersten Absatz gelesen hatte, denn die Sätze waren lang. Ich begann immer wieder von vorn, und meine Lippen formten die Schriftzeichen so lange sorgfältig nach, bis ich sicher war, die richtigen Worte gefunden zu haben.


  


  Hiermit bestimme ich, dass, wer auch immer diese Zeilen findet, mir in meinen Rechten und in meinem Besitz folgen darf. Doch bedenkt: Ich habe ein Hofgut und eine Vergangenheit geerbt, die ich nicht gewollt habe und die ich doch nicht abgeben kann.


  


  Mehr als diese beiden Sätze passten nicht in meinen Kopf. Ich konnte nicht glauben, was ich las, und alle meine Sinne riefen mir zu: „Lauf, dein Haus brennt!“. Ich wischte mir die Schweißperlen von meiner Stirn und las die Worte ein zweites Mal. Nicht Bartolf war der Besitzer des Gutes, sondern Reminion. Da hätte ich auch gleich drauf kommen können. Wer hatte denn gewagt, das Elternhaus abzureißen und neu aufzubauen? Und wer war es gewesen, der all die Buntköpfe hier versammelt und beschützt hatte? Reminion, wer sonst.


  Aber was, bei allen bärtigen Ziegenböcken, meinte er damit, dass er das Hofgut nicht gewollt hatte? Ich hätte den Alten erwürgen können.


  Dieses „Bedenkt“ war eine deutliche Warnung an seinen Erben. Wer immer das war. Ich wusste, wer es war. Wer folgte ihm nach in all seinen Ämtern wie auch in seinem Besitz? Ich, nicht Bartolf. Nach Reminions Willen, der hier niedergelegt war, und mit der Bestätigung des Königs, die dieser vor Zeugen gegeben hatte. Der König konnte vom Letzten Willen meines Meisters nichts gewusst haben. Ein Scherz des Schicksals. Und das alles fiel jemandem in den Schoß, der schon zufrieden war, wenn er satt durch den Winter kam, und der sein Glück nicht fassen konnte, als er einen kleinen Fleck Erde geschenkt bekam mit ein paar Bäumen darauf. Schwindsucht und Knochenfraß, als wenn ich nicht schon genug Ärger um die Ohren hätte. Ich las weiter.


  


  Seid Ihr mein Freund, dann bitte ich Euch, dass Ihr meinen Kampf weiter führt, und das Elend dieser Welt beendet.


  Seid Ihr einer meiner Feinde, über die ich so überreich verfüge, dann senke ich mein Haupt und erkenne Euren Sieg an. Verfahrt also, wie Ihr es für richtig haltet, denn es ist das Gesetz der Natur, dass der Schwache weichen muss.


  Doch bedenkt beide, Freund wie Feind, dass zu weichen nicht den Tod bedeutet. Es sind immer die starken Bäume, die im Sturme splittern. Die schwachen biegen sich, wenn es nötig ist, bis auf den Boden, um dann wieder aufzustehen, wenn der Wind weiter gezogen ist. Und so hoffe auch ich, dass das, was geschwächt, wieder erstarkt und den Platz einnimmt, den es verdient.


  Und noch eines zur Mahnung: Das, was mich stets zögern ließ, war das Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben. Jetzt habe ich es gefunden. Es ist die Erkenntnis, dass alles im Leben mindestens zwei Seiten hat.


  


  Mit einem fürchterlichen Fluch warf ich die Rolle auf den Boden, um sie sogleich wieder hastig an mich zu nehmen. Noch nicht einmal in seinem Letzten Willen konnte Reminion anders als in Geheimnissen sprechen. Oder lag das Geheimnis offen vor mir, und ich war nur zu dumm, um zu verstehen, was er meinte?


  Reminion musste die ganze Zeit gewusst haben, dass er in Gefahr war. Er hatte seine Gegner gekannt. Ich kannte sie nicht. Aber vielleicht hatte er auch nie erwartet, dass ich jemals hier stehen würde, und immer gedacht, dass die Freunde, von denen er sprach, andere sein würden.


  „Pech gehabt Reminion.“, dachte ich. Und ein etwas leiser gedachter Gedanke hinterher sagte: „Und Pech gehabt Llendir.“ Jetzt hing alles an mir, und du, Reminion, musst jetzt mit mir vorlieb nehmen. Mit jemandem, der zwar dein Gehilfe war, aber völlig ohne Magie.


  Nur eines war mir klar, die Sache stank. Sie stank so sehr, dass sich der Gestank überall festsetzte, in den Haaren, in der Kleidung, sogar in Mund und Nase. Ein Gestank wie in einem Stall trächtiger Säue. Ich zweifelte mit keinem Gedanken mehr daran, dass Reminions Tod die Folge eines Anschlags war, und ich hatte das üble Gefühl, etwas Wichtiges nicht zu wissen. „Eine Vergangenheit, die nicht die meine ist und die ich doch nicht abgeben kann.“


  Wenn mir einer in diesem Punkt helfen konnte, dann Bartolf. Mit ihm würde ich darüber reden müssen. Bloß traute ich dem Hund nicht.


  „Ist so schwer nicht, in den Turm hinein zu kommen.“. Ich hatte den Ton seiner Stimme noch ganz genau im Ohr. Dieser krumme, buckelige Ziegenbock. Der war nie hier drin gewesen. Hatte nur die ganze Zeit so getan. Wissen die Götter, wo er sonst noch überall gelogen hatte.


  Zu viele Gedanken. Zu viel Durcheinander in meinem Kopf. Darüber würde ich erst einmal schlafen müssen. Und während ich noch versuchte das Summen in meinem Kopf zu unterdrücken sah ich ein zweites Pergament. Nicht sehr groß. Es hatte unter der Rolle gelegen. Sein Text war kurz und hastig hingeschrieben.


  


  Ich hoffe, du hast alles gefunden. Es gibt vier Wege in diesen Turm. Ich hatte gehofft, du würdest so lange bei mir bleiben, bis du jeden dieser Wege hättest gehen können. Leider kann ich jetzt nicht mehr erfahren, welchen du genommen hast. Ich wünsche dir viel Glück, mein Junge. Du wirst es brauchen.


  


  Mein Junge. Er war der Einzige, der mich so nennen durfte. Er hatte gehofft, dass ich hier stehen würde. Ärger und Wut waren auf einmal verflogen, und ich fühlte meine Augen feucht werden und spürte einen viel zu dicken Getreidekloß in meinem Hals. Der Alte war ja meist etwas grob mit mir umgegangen. Aber mir hatte das nie etwas ausgemacht. Ich kannte es ja nicht anders.


  Ich las den kurzen Text erneut. Gleich vier Wege in den Turm sollte es geben, und niemand hatte bisher auch nur einen davon entdeckt. Außer mir. Vier Wege. Und während ich noch darüber nachdachte, spürte ich, wie etwas von innen gegen meine Haut drückte. Gerade so als wolle ein Schmetterling aus seiner Hülle heraus, eine Schlange ihre Haut abstreifen oder ein Küken seine Schale zerbrechen. Kurz nur war dieses Gefühl, aber begleitet von Hitze und Gier und Wildheit. Und darunter Zorn und Verzweiflung. Es verging so schnell wie es gekommen war und hinterließ keine Spuren. Es dauerte lediglich etwas länger, bis ich meine Gedanken wieder einsammeln konnte.


  Das Hofgut war die eine Sache. Die andere Sache war Reminions Vergangenheit. Das, was er zu seiner Lebensaufgabe gemacht hatte, was wahrscheinlich zu seinem gewaltsamen Tod geführt hatte und zu meinem Versprechen. Ich würde mit Bartolf ein Geschäft machen. Er konnte das Hofgut behalten, wenn er mir alles über Reminion sagte.


  „Jedes Ding hat zwei Seiten.“ Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, diesen Satz zu verstehen. Auch wenn es ganz bestimmt nicht in dem Sinne war, den der Alte im Kopf gehabt hatte.


  


  


  


  Ich rollte Reminions Testament wieder zusammen und steckte es unter mein Hemd. Seine persönliche Notiz an mich ließ ich auf dem Tisch liegen. Sie besaß für niemanden sonst eine Bedeutung. Dann zog ich mich an dem Seil hinauf, verschloss die Einstiegsöffnung und stieg die Leiter wieder hinab. Ich kümmerte mich einen zerrissenen Schuh darum, ob fremde Augen in der Nähe waren. Reminions Testament brannte mir auf der Haut und schrie mir zu: „Los, weg hier!“


  Ich lehnte die Leiter an einen Apfelbaum, so, als wäre das der Platz, an den sie gehörte, warf mein Gepäck über den Rücken und ergriff meine Lanze. Jetzt war ich reisefertig. Ich wollte nicht abreisen. Ich wollte Bartolf so gegenüber treten, wie ich gekommen war. Wir mussten noch einmal miteinander reden, und ich wollte es wie einen Neuanfang aussehen lassen, denn für mich hatte sich jetzt alles völlig verändert.


  Ich brauchte Bartolf nicht lange zu suchen. Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor seinem Haus. Auf dem freien Platz zwischen den Gebäuden lungerte ein Trupp Soldaten herum. Die Farben kamen mir nur zu bekannt vor Als der Truppführer seinen Blick von Bartolf abwandte und mir mit lässigen Schritten entgegenkam, schenkte mir mein Herz ein paar unerwünschte Extraschläge. Aber ich beachtete den Bastard nicht weiter und ging einfach an ihm vorbei.


  “Bartolf, ich muss mit dir reden.“, sagte ich und ließ meine höfliche Anrede eine Sache von gestern sein.


  Bartolf sah mich unter halb geschlossenen Lidern an. Auf seinem Gesicht war weniger Ausdruck als ein Brotteig Blasen wirft.


  „Einen guten Tag entbiete ich dir, Soldat Llendir.“


  Der Spott in der Stimme hinter mir war nicht zu überhören. Hedins Stimme würde ich aus Tausenden heraus erkennen. Er hatte mir lange genug übel zugesetzt.


  Keine Gefühle, nicht Mitleid, nicht Trauer kennt der Krieger. Nicht einmal Hass. Nur den heiligen Zorn erlaube ich euch, weil der euch besser kämpfen lässt. Hedins Glaubensbekenntnis. Ich hatte es mehr als einmal gehört. Seine Aufgabe war es, das Frischfleisch auszubilden, die jungen Männer, die den Anwerbern und Häschern in die Finger gefallen waren. Hedin liebte diese Aufgabe, denn er liebte die große Pose. Viele von den jungen Männern starben, bevor sie es herausbekamen, wer Hedin wirklich war. Ich hatte mit etwas Glück die ersten Scharmützel überlebt.


  „Den heiligen Zorn kannst du bekommen.“, dachte ich mir und legte mein Gepäck ab. Dann drehte ich mich betont langsam herum. Wie in einer Schraube bewegte sich zunächst nur mein Kopf, der die Schultern mit sich zog. Die Taille drehte sich, dann erst meine Hüften und ganz zum Schluss die Füße. Der eine auf der Ferse, der andere auf dem Ballen. So blieb mein ganzer Körper in einem fließenden Gleichgewicht, das eine Bewegung in jeder Richtung ermöglichte.


  „Oh ho, ich sehe, mein Lanzenträger hat etwas gelernt.“


  Mit Befriedigung sah ich, dass sich Hedins Augen trotz des Lachens in der Stimme ärgerlich zusammen gezogen hatten. Kurz nur, aber mir reichte das. Da standen sie nun vor mir. Hedin, mein ehemaliger Ausbilder in den Diensten des Fürsten und seine drei Soldaten. Zwei Schwertträger und ein Lanzenkämpfer. Der mit der Lanze hatte ein unbekanntes Gesicht. Sie mussten ihn später eingefangen haben als mich damals. Einer der Schwertträger kam mir bekannt vor, der andere war aus meiner Einheit.


  „Hat man dich befördert, Geron?“, rief ich. „Du musst gut gekämpft haben, wenn sie dir anstelle der Lanze ein Schwert anvertraut haben. Ich hoffe, du kannst auch damit umgehen.“


  Geron öffnete den Mund und trat verlegen von einem Bein auf das andere. Es gefiel ihm nicht, vor allen Leuten mit seinem Namen angesprochen zu werden.


  „Schluss hier. Wir sind nicht gekommen, um zu plaudern.“


  „Bis jetzt hört sich das aber ganz so an, Hedin. Zu wenig Jungvolk daheim, dass dein Fürst dich bereits mit kleineren Besorgungen betraut?“


  Ich wusste nicht, ob Hedin in seinem Innern wirklich so hart war, wie er immer tat. Trotzdem bezweifelte ich, dass er sich leicht provozieren ließ. Aber einen Versuch war es wert.


  „Richtig Llendir. Mein Fürst, der auch der deine ist, hat Sehnsucht nach dir und mich gebeten, dich zu ihm zu bringen. Freue dich, denn du wirst in seinem Heer in allen Ehren wieder aufgenommen werden.


  „Bartolf“, dachte ich. „Warum rührst du dich nicht? Wenn du einem untergeordneten Truppführer durchgehen lässt, dass er einen Mann von deinem Hof holt, dann kommt der immer wieder und tanzt dir täglich auf der Nase rum. Ich kenne diese Burschen. Und er hat den Fürsten hinter sich. Also los, Bartolf, wehr dich. Das geht nicht nur gegen mich.“


  Doch Bartolf stand da, als ginge ihn die ganze Sache nichts an. „Wie du meinst, dann würde ich das eben klären müssen. Das Hofgut gehört mir, und ich werde es nicht zulassen, dass ein Truppführer hier das große Wort schwingt. Was für Hedin der Fürst war, war für mich der König. Sollten sich doch die Mächtigen streiten.“


  „Sag deinem Herrn, Hedin, dass der Hofzauberer keine Zeit für ihn hat. Er mag sich an den König wenden. Ihm und seinen königlichen Wünschen unterstehe und folge ich nun.“


  Meine Worte klangen merkwürdig fremd in meinem Mund Ich hoffte, sie klangen beeindruckend genug.


  „Ho, ho, das nenne ich einen Aufstieg. Vor noch nicht all zu langer Zeit von oben bis unten mit Schlamm bespritzt und jetzt die Nase ganz hoch im königlichen Wind. Ich habe gar nicht gewusst, dass du zaubern kannst, Llendir. Zauber uns doch mal was vor. Du hättest uns das Leben im Lager versüßen können, hast dich aber immer zurückgehalten, wie eine eingetrocknete Jungfer. He, waren wir dir nicht gut genug. Was sagt ihr dazu, Männer?“


  Hedin schaute zu seinen Gefolgsleuten. Der Lanzenträger nickte zustimmend, Gerons Gefühle lagen miteinander im Streit. Geron war kein schlechter Kerl. Immer offen und ehrlich, fühlte er sich im Moment überhaupt nicht wohl. Der zweite Schwertträger verzog keine Miene und starrte mich mit ausdruckslosen Fischaugen an. Nur seine Kiefer mahlten. Wahrscheinlich kaute er Bast. Entweder aus Gewohnheit oder weil er noch an einer Verletzung litt. Schwer zu sagen. Für mich zählte nur Hedin. So lange er redete, so lange bestand keine Gefahr.


  Ich nahm meine lange Lanze in beide Hände und pflanzte sie vor mir in den Boden. Eine Bewegung aus Verlegenheit und Nachdruck. Keine gute Position für einen Kampf.


  „Ich will keinen Ärger mit euch.“, sagte ich. „Und auch mit dir nicht, Hedin. Ich habe einen Auftrag des Königs ausgeführt und bin auf dem Weg zurück. Also halte mich nicht auf.“


  Ich hoffte, ich hatte die richtige Prise Selbstzweifel über meine Worte gestreut.


  „Den Weg kannst du dir sparen. Im königlichen Laboratorium hält bereits ein anderer seine Hände über Tiegel und Töpfe. Das Concilliatum hat nicht lange gefackelt. Glaubst du denn wirklich, mein Fürst würde seinem König den Hofzauberer wegnehmen wollen? Nein, ich wurde erst geschickt, als die Frage von Reminions Nachfolge geklärt war.“


  Hedin hatte die Hände in die Hüften gestemmt und verlagerte sein Gewicht ständig von einem Bein auf das andere. Es sah etwas weibisch aus, wie er seine Hüften verschob. Die ganze Situation schien ihm ein ungeheures Vergnügen zu bereiten, zumal sich genügend Zuschauer eingefunden hatten.


  Ich rechnete nach. Wenn es stimmte, was er sagte, dann war das eine ganz üble Nachricht. Es konnte stimmen, wenn das Concilliatum sofort reagiert hatte. Aber das würde bedeuten, dass der Auftrag des Königs keine Gültigkeit mehr hatte und Reminions Geheimnis unwichtig geworden war. Ich beschloss, Hedin nicht zu glauben, änderte aber meine Taktik und tat, als würde mein Widerstand bröckeln. Zögernd, widerstrebend und merklich kleinlauter sagte ich:


  „Ich will wirklich keinen Ärger mit dir, Hedin. Und auch nicht mit deinem Herrn.“


  So etwas Ähnliches hatte ich gerade schon einmal gesagt, wenn auch in einem anderen Tonfall. Ich ließ die Lanze stehen, wo sie stand, bohrte verlegen mit ihrer Spitze in der Erde herum und machte einen kleinen Schritt nach rechts. Meine linke Hand glitt kraftlos das Holz hinunter. Meine Rechte blieb oben und drehte den Lanzenschaft hin und her. Ich hätte genau so gut mit der Fußspitze Kringel in den Staub zeichnen können.


  „Wenn du keinen Ärger haben willst, dann kommst du am besten mit. Ich weiß ja auch nicht, was der Fürst von dir will. Vielleicht will er einfach nur wissen, wie es dir geht. Kann man doch verstehen, dass er neugierig auf dich ist. Oder?“


  Hedins Stimme hatte etwas Väterliches bekommen, das mir gar nicht gefiel.


  „Hab doch Verständnis. Hedin“, sagte ich, „ich kann jetzt nicht.“


  Ich hatte den Kopf geneigt und schaute auf den Boden, wo meine Lanzenspitze nun nach vorn gerutscht war und ziellos im Staub herum kratzte.


  „Verständnis sollen wir haben?“ Hedin hob die Hände von den Hüften und warf sie in gespielter Hilflosigkeit in die Luft.


  „Ich sag dir was, mein Freund ...“


  Erhobene Hände und das Schwert in der Scheide. Hedin musste sich großartig fühlen. Auf so etwas hatte ich nur gewartet.


  Die Spitze meiner Lanze flog aus dem Dreck, beschrieb einen kleinen Halbbogen und schlug durch die gleitende, linke Hand geführt mit einem dumpfen Ton oberhalb des Kniegelenks auf Hedins Oberschenkel ein.


  Diese Bewegung hatte ich tausend Mal in meinem Leben geübt. Nicht beim Waffengang. Nein, draußen auf dem Feld und in den Ställen. Nur durch die Kraft der Hüfte, deren Drehung in das Holz einer Gabel geleitet wurde, konnte man den ganzen Tag Heu auf einen hohen Wagen werfen oder zähen, fest getretenen Mist aus einem Stall befördern ohne zu ermüden.


  Hedin war schnell. Das musste man ihm lassen. Seine Schwerthand fiel zum Griff und zog die Klinge halb aus der Scheide. Aber mehr ging nicht. Sein Sprung rückwärts misslang. Sein Bein knickte einfach weg.


  Der Bastkauer bekam seine Klinge frei, aber da hatte ich den Stab bereits zurückgezogen, hielt ihn mit der Linken fest und benutzte nun die rechte als Führhand. Dieses Mal kam mein Schlag von oben. Der Krieger bog verzweifelt den Kopf zur Seite, um dem harten Holz zu entgehen, aber ein Hals ist kürzer als ein Langstock. So traf der Schlag zwar nicht die Schläfe, sondern kerbte sich in den Winkel zwischen Hals und Schulter ein. Seine schnelle Bewegung rettete ihm zwar das Leben, aber nicht das Bewusstsein. Er fiel wie ein halb leer gefressener Hafersack in sich zusammen. Das Ganze hatte weniger als einen und einen halben Atemzug gedauert.


  „Du, Geron, und du da mit der Lanze. Ihr beide stützt Hedin und macht, dass ihr weg kommt. Euer Kamerad hier wird euch folgen, sobald er wieder zu sich gekommen ist. Und jetzt ab mit euch. Ich will hier keinen mehr sehen. Also bewegt eure Beine.“


  Kommandieren konnte ich. Wer das nicht kann, kann auch nicht mit Hunden oder Pferden umgehen. Die brauchen eine feste Stimme. Aber Menschen gegenüber hatte ich das bisher noch nie versucht. Ich staunte über mich selbst. Und jetzt noch den Rücken gerade, den Nacken lang und den Blick die Nase herunter, als wäre ich der König selbst. So stand ich vor Hedin, den seine beiden Leute vom Boden hochgezogen hatten.


  „Für dich brauche ich keine Magie, Hedin. Ich brauchte noch nicht einmal die Schärfe einer Klinge. Ich habe die Lanze geführt wie einen Hirtenstab. Ein leichtes Klopfen auf die Keulen und das dumme Vieh geht stets dorthin, wohin es gehen soll.“


  Hedin rieb sein gefühlloses Bein und starrte mich aus kleinen bösartigen Augen an. Was er murmelte konnte ich nicht verstehen. Aber seine Wünsche hätte selbst ein Esel erraten können.


  Ich wandte mich ab, nahm mein Gepäck auf und marschierte auf Bartolf zu. Immer noch in jeder Handbreit meines Körpers der königliche Hofzauberer. Das klägliche Häufchen seiner Soldaten konnte zusehen, wie es zurecht kam.


  „Ich war drin, Bartolf, und jetzt will ich mit dir reden.“, sagte ich leise aber mit Nachdruck, als ich an ihm vorbei in Richtung Eingangstür seines Hauses ging. Ich fühlte mich sehr stark.


  


  


  


  Bartolf folgte mir nach einigem Zögern. Ich ging die Treppe hinauf, den Flur entlang und dann in Bartolfs Zimmer, als würde es bereits mir gehören. Heiß und schwül war es hier drinnen. Ich fuhr mir mit dem Finger den feuchten Kragen entlang, um etwas Luft unter die Kleidung zu bekommen, doch es nutzte nicht viel, denn über einem Feuer hing ein Rost und auf dem Rost standen einige kleine mit Wasser gefüllte Pfannen, in denen sich wiederum kleinere Töpfe befanden.


  Bartolf schloss die Tür hinter uns. Ich drehte mich um.


  „Leim“, sagte Bartolf und zeigte auf die Töpfchen. „Die Reparaturen hören hier nie auf.“


  “Ich war im Turm.“, sagte ich, als hätte ich ihn nicht gehört.


  “Gut“, sagte Bartolf, und sein kleines Lächeln der Erleichterung reichte bis zu den Augen hinauf. „Ich wusste, du würdest dir Zutritt verschaffen. Reminion hat dich nicht umsonst zu seinem Gehilfen gemacht.“


  “Aber du selbst warst nie drin. Das stimmt doch, oder?“


  Ich versuchte jeden Vorwurf aus meiner Stimme raus zu halten, aber Bartolf sollte wissen, dass ich das wusste. Ich wollte, dass der Hund zugab, mich angelogen zu haben.


  Bartolfs Gesicht bekam den verschlossenen Blick, den ich mittlerweile so gut von ihm kannte. Als ob es sein kurzes Lächeln von vorhin nie gegeben hätte.


  „Woher willst du das wissen, Llendir?“


  „Weil ich dort etwas gefunden habe.“


  „Das war zu erwarten.“


  “Bist du nicht neugierig, was es ist?“


  “Du wirst es mir schon sagen, wenn du meinst, dass es wichtig ist.“


  Musste ich wohl. Es machte keinen Sinn, erst zu sagen, dass man reden müsse und dann darauf zu warten, dass der andere zuerst spricht.


  “Das Hofgut hier gehört nicht dir, sondern deinem Bruder Reminion.“


  “Habe ich jemals etwas anderes behauptet?“


  “Ich habe Reminions Testament.“


  “Anzunehmen. Wo sonst als in seinem Turm sollte mein Bruder so etwas aufbewahrt haben?“


  “Er hat mir das gesamte Gut hinterlassen.“


  “Was du sicherlich beweisen kannst.“


  Bartolf blieb ungerührt. Der trieb mich noch in den Irrsinn. Ich riss die Schriftrolle aus meinem Hemd und stieß sie ihm gegen die Brust.


  “Hier lies selbst.“


  Bartolf zog die Rolle auseinander machte ein paar Schritte zur Seite, so dass das helle Licht des Fensters auf das Pergament schien und las ein paar Zeilen.


  “Hast du außer dem Testament noch etwas gefunden?“, fragte Bartolf, während seine Augen weiterhin auf das Pergament gerichtet waren.


  Ich zögerte. Die wenigen Zeilen, die Reminion an mich gerichtet hatte, gingen niemanden etwas an. Sie hatten auch mit Reminions Letztem Willen herzlich wenig zu tun und so sagte ich nichts. „Hm“, brummte Bartolf in mein Schweigen hinein.


  “Sieht so aus, als wäre es Reminion gleichgültig gewesen, wer das Gut erbt. Du bist in diesem Schriftstück nicht ausdrücklich erwähnt. Aber es hätte schlimmer kommen können. Ich bin froh, dass du es warst, der das Testament gefunden hat.“


  Ich traute meinen Ohren nicht. Bartolf las weiter, ging ein paar Schritte, kratzte sich am Kopf, ging noch ein paar Schritte, bis er das halbe Zimmer durchquert hatte und blieb schließlich vor dem Herd, dem Rost und dem Leim stehen.


  “Und nun?“, fragte ich. Das lief nicht, wie ich es erwartet hatte.


  “Ich hatte mir mehr erhofft als ein solches Testament.“, sagte Bartolf. „Das hier ist wertlos. Es gehört schon etwas mehr dazu, als eine Tür zu öffnen, wenn man das Erbe meines Bruders antreten möchte.“


  Und mit diesen Worten warf er die Rolle hinter sich in das Feuer. Die Ränder des Pergaments bogen sich hoch, kräuselten sich und wurden schwarz. Ein Gestank nach verschmortem Horn erfüllte das Zimmer.


  Ich stürmte nach vorn, um zu retten, was zu retten war, aber Bartolf stand mir wie ein Klotz im Weg.


  “Du wirst doch wohl nicht in meinem eigenen Haus mit mir kämpfen wollen?“, fragte er. Seine Stimme ähnelte der eines fauchenden Wildkaters, und ich spürte die Entschlossenheit eines Mannes, der verteidigen wird, was er als sein Recht betrachtet. Was hatte ich Reminions Bruder entgegenzusetzen? Nur meine Wut!


  Ich ballte meine Fäuste, öffnete sie wieder und rang um eine Entscheidung. Und mit jedem Atemzug, den ich brauchte, um diese Entscheidung zu treffen, vernichteten die Flammen den Grund für unseren Kampf, bis nur noch Wut, der Wunsch nach Rache, Enttäuschung und ein Häufchen Asche übrig blieben. Zu wenig für mich. Zu wenig, um einen Mann zu töten. Denn wenn wir gekämpft hätten, wäre nur einer von uns beiden aus diesem Zimmer wieder hinausgegangen.


  Bartolf sah mich an aus seinen ausdruckslosen Fischaugen. Er wusste, dass er gewonnen hatte. Hatte es die ganze Zeit gewusst. Sein großer Bruder Reminion beschützte ihn noch über seinen Tod hinaus. Aber dann sagte Bartolf etwas, was mich über die Mauer warf.


  „In dem Turm darfst du natürlich wohnen bleiben. Und alles, was du da findest, darfst du auch behalten.“


  Darfst! Mir gehörte von Rechts wegen das ganze Hofgut und dieser Kerl erlaubte mir in gönnerhaftem Ton, in einem kleinen Turm zu wohnen, der ihm gar nicht gehörte. Du darfst, hatte er gesagt. Und behalten, was ich finde.


  Ich kochte vor Wut und stürmte zur Tür hinaus, wo der größte Teil der Feldleute immer noch herum stand und hinter den Soldaten herschaute, die längst außer Sichtweite waren.


  Ich musste meinen Schwung abbremsen, sonst hätte ich Nohei umgerissen, die direkt in meinem Weg stand.


  “Reminion hat mir das Hofgut vermacht.“, platzte ich raus.


  “Nein!“


  Ich hörte gar nicht hin. Ihre Überraschung konnte ich verstehen, aber das Entsetzen in ihrer Stimme nahm ich nicht wahr.


  “Und Bartolf, dieser Lump, hat das Testament ins Feuer geworfen. Aber dem werde ich es zeigen.“


  Ich stellte mich vor die Feldleute und rief:


  „Ich war in Reminions Turm. Er hat mich zu seinem Erben gemacht, aber Bartolf erkennt das Testament seines Bruders nicht an. Ich meine, dass ihr das wissen solltet.“


  Die Leute schauten sich an, begannen zu murmeln, blickten auf mich. Die aufkommende Unruhe zeigte sich in kleinen Schritten, einer Verlagerung des Gewichts und kurzen, abrupten Drehungen von einem zum anderen. Dann Ruhe und Schweigen, und nach einem Augenblick der Stille sprangen dann die ersten Stimmen hoch.


  “Warum sollten wir dir glauben?“, fragte ein Kupferkopf so kriegerisch, wie sein Haar leuchtete.


  „Kluge Entscheidung von Bartolf!“ Das war einer mit langer silberner Mähne.


  „Willst du uns etwa hier beschützen? Das kann nur Bartolf.“


  Damit hatte ich nicht gerechnet.


  „Hinter wem steht ihr eigentlich?“, schrie ich in meinem Ärger und merkte, wie mein Blut wieder zu kochen begann. „Hinter Reminion oder hinter Bartolf?“


  Das war zu viel. Heugabeln wurden hochgenommen, Fäuste geschüttelt und zu meiner Überraschung sah ich Nohei mitten unter ihnen.


  “Mach dass du wegkommst.“, schrie sie. „Und lass dich hier nie wieder blicken.“


  Ich sah hektische Flecken auf ihrem Gesicht und taumelte zwei Schritte rückwärts.


  „Lauf doch deiner Brittva hinterher. Und lauf schnell, damit du sie noch einholst. Hier will dich keiner.“


  Die Meute rückte nach. Man muss erkennen, wenn man verloren hat. Meine Schritte wurden schneller und zum Schluss rannte ich. Sie verfolgten mich nur kurz und blieben dann einfach stehen, aber sie schauten noch lange feindselig hinter mir her. Ich spürte ihre Blicke auf meinem Rücken brennen, bis ich im Unterholz verschwand. Dort warf ich mich auf den Bauch und kroch zurück bis an den Rand des Buschwerks.


  “Schutt und Schotter.“ fluchte ich und haderte mit der Welt. Ich hasste diese Buntköpfe, hasste Nohei, doch am meisten hasste ich mich selbst. Das war kein guter Dienst, den ich Reminion da erwiesen hatte. Anstatt die Kuh in den Stall zu bringen, hatte ich den Bullen in den Sumpf getrieben. Bravo Llendir.


  Den Rest des Tages beobachtete ich das Hofgut und kochte in meinem eigenen Saft aus Wut, Scham, Zerknirschung und Selbstmitleid.


  


  


  


  7. Kapitel


  Ich lag wie ein angeschossener Hund auf dem Bauch im Dickicht. Meine Brust schmerzte, aber meinen Augen entging nichts. Die Feldleute waren längst abgezogen und gingen ihrer Arbeit nach. Das Hofgut döste müde in der Mittagshitze vor sich hin. Mein Tragesack lag immer noch dort im Dreck, wo ich ihn fallen gelassen hatte. Die Lanze hatte ich bei mir. Ein paar Kinder liefen umher, und ein Pferd wieherte. Alles friedlich. Nur in mir nicht. Auf einer der Weiden brüllte eine Kuh. Immer wieder. So lange, bis es mir auf die Nerven ging. Es gehörte im Augenblick nicht viel dazu, mir auf die Nerven zu gehen.


  „Weiber“, schimpfte ich. Was hatte Nohei damit gemeint? ich solle hinter Brittva herlaufen. Hatte ihr jemand was gesteckt von unserer Nacht im Stall? „Und wenn schon.“, dachte ich trotzig. „Was ging denn sie das an?“


  Aber trotz allem konnte ich es nicht verhindern, dass mir Noheis Verhalten schwerer aufs Gemüt drückte als Bartolfs Betrug. Und dass Nohei mir wichtiger zu sein schien als Reminions Auftrag. Ich hätte schreien können, wenn es mir geholfen hätte. Stattdessen stöhnte ich nur auf wie ein waidwund geschossenes Tier.


  Irgendwann wurde mein Schmerz dumpf und meine Wut müde. Zurück blieben Erschöpfung, Traurigkeit und ein barmherziger Schleier der Mattigkeit über meinen Gedanken. Und erst in dieser Ruhe konnte ich Bartolf beinahe, wenn auch nicht ganz, verstehen. Für ihn war ich ein Niemand. Ich hatte vor ihm eingestanden, dass ich weder über magische Kraft verfügte, noch seinen Bruder wirklich gekannt hatte. Das Einzige, was für mich sprach, war, dass es mir gelungen war, in den Turm hinein zu kommen. Im Nachhinein erschien selbst das mir nicht einmal mehr als eine Leistung. Eher als eine Fügung glücklicher Umstände.


  Was konnte ich jetzt noch tun? Ich konnte mich stur stellen, auf dem Hof oder in meinem Turm bleiben und allen deutlich sichtbar zeigen, dass mich hier niemand weg bekam. Und ein Teil von mir wollte genau das.


  Aber wenn ich das tat und hier blieb, würde sich nichts ändern. Es würde mir nicht helfen, die Siegel zu verbinden, und auch nicht, Reminions Mörder zu stellen. Ich war mittlerweile fest davon überzeugt, dass Reminion ermordet worden war. Und dann waren da noch meine Feinde. Wahrscheinlich waren es dieselben, die Reminion erlegt hatten. Aber Bartolf und Nohei gehörten nicht dazu. Da war ich mir sicher. Sie hätte ich beide gerne als Freunde gehabt. Scheiß drauf, dachte ich mir. Die würden sich noch wundern.


  Ich sah nur noch eine Möglichkeit. Ich musste ins Concilliatum. Dort würde man mir wieder eine Geschichte über Reminion erzählen. Eine andere, eine neue Geschichte. Und bestimmt nicht die Wahrheit. Aber vielleicht würde die neue Geschichte mir helfen herauszufinden, was für ein Mensch mein Meister wirklich gewesen war.


  Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, mich mitten in einen Kreis zu begeben, wo sich alles um Magie drehte, aber eine Wahl hatte ich nicht. Jetzt nicht mehr. Hatte ich denn überhaupt jemals eine gehabt? Ja, ganz am Anfang. Da hätte ich noch weglaufen können. Ich stutzte. Weglaufen konnte ich immer noch. Konnte ich? Nein, konnte ich nicht. Mir wurde klar, dass ich zu keinem Zeitpunkt hatte weglaufen können. Nicht mehr, nachdem Reminion mich von den Kriegern des Fürsten weggeholt hatte. Ich würde also ins Concilliatum gehen. Aber nicht bei Tageslicht, wo mir jedes scharfe Paar Augen folgen konnte.


  Ich ging mit einem unguten Gefühl im Bauch zurück zum Hofgut, nahm meinen Tragesack auf und zog mich in den Turm zurück. Man ließ mich in Ruhe. Im Turm schaute ich mich noch einmal gründlich um, fand wie erwartet nichts und wartete den Sonnenuntergang ab. Meinen knurrenden Magen beruhigte ich mit den letzten Resten meines Reiseproviants. Gut roch das Zeug nicht mehr. Als die Sonne sich setzte, verließ ich den Turm im letzten Licht des Tages.


  


  Ich verfiel in einen Wolfstrab. Fünfzig Schritte laufen, fünfzig Schritte gehen. So konnten kleine Trupps schnell große Entfernungen hinter sich bringen. Auf langen Märschen waren sie manchmal sogar schneller als Reiter, denn wenn die Pferde müde sind, brauchen sie länger Rast als Menschen. Und Reiter sind keine Fußläufer. Ich hatte von Kriegern gehört, die auf dem Rücken der Pferde rasteten und sonst neben ihren Tieren herliefen. Niemand holte sie ein. Es sei denn er hätte mehrere Pferde. Und noch schneller sind die, die fliegen konnten, dachte ich. Ein wahrlich blödsinniger Gedanke, der mir nicht verriet, was er in meinem Kopf zu suchen hatte.


  Ich lief, bis die Sonne endgültig unterging und die Dämmerung alle Farben auslöschte. Ich lief, bis auch die Dämmerung sich von mir verabschiedete, und die ersten Sterne blinkten. Ich wäre noch länger gelaufen, wenn ich etwas hätte sehen können. Aber der Mond kam erst spät und zeigte mir nicht mehr eine dünne Sichel über dem Horizont. Die Sterne hatten nur Zeit für einen kurzen Besuch und zogen sich schnell wieder hinter ihre Wolken zurück. So legte ich mich einfach auf das Gras, das überall wuchs und deckte mich mit meinem Mantel zu. An Schlaf war nicht zu denken, denn die Erde unter dem Gras war knochentrocken und knüppelhart. Es reichte gerade aus, etwas vor sich hin zu dösen.


  Ich machte die Augen erst wieder auf, als der Mond hoch am Himmel stand und mich und die Landschaft um mich herum in ein fahles Licht tauchte. Es musste drei, vielleicht vier Tage vor oder nach Vollmond sein. Es war schwer zu sagen, denn der Mond hielt seine Form nicht und sah aus wie ein weich gekochtes Ei. Die Sterne waren immer noch verschwunden, aber wenn Wolken sie verdeckt hätten, dann hätte auch der Mond nicht scheinen können.


  Der Mond war von einer dünnen Sichel zu beinahe einem Vollmond herangewachsen. Und das in einer halben Nacht. Derselbe Mond, der in den Stall geschaut und den ich für Bartolfs Gesicht gehalten hatte, als ich Brittva in den Armen hielt. Warum musste ich ausgerechnet jetzt an Brittva denken? Bisher hatte doch immer Nohei meine Gedanken beschäftigt.


  Brittva. Falsche Frau. Falscher Mond. Da ich nicht an eine Reise durch die Zeit glaubte, konnte nur einer der beiden Monde wirklich sein. Es gab für alles eine natürliche Erklärung. Ich würde sie später suchen. Jetzt nahm ich, was mir geschenkt wurde, ohne mir den Kopf darüber zu zerbrechen. Das Licht des Mondes in einer sonst völlig dunklen Nacht. Ich stand auf, griff meine Sachen und lief einfach auf den Mond zu.


  Ich lief und lief und wusste nicht wie lange und auch nicht wohin mich meine Füße trugen. Ich hatte den Kopf in den Nacken geworfen, starrte in den Mond und rannte. Meine Muskeln zogen sich wie im Krampf zusammen, doch Nacken und Rücken spürten keinen Schmerz. Wäre ich stehen geblieben, hätte ich den Mond anheulen müssen wie ein Wolf. Doch der Drang zu laufen trieb mich vorwärts. Ich lief, bis ich ins Stolpern kam, weil sich zwischen den holprigen Grasbüscheln mit ihren harten Wurzelstelzen grobe Steine versammelt hatten. Ich musste völlig vom Weg abgekommen sein. Verwirrt schaute ich um mich. Wo war ich? Ich sah auf die Steine zwischen meinen Füßen, lauschte auf das Pfeifen des Windes und wusste in seltener Klarheit: Vor mir lagen die Ruinen der alten Stadt.


  Doch bevor ich mich noch über meine Verirrung wundern konnte, zerfiel die Stadt in Scherben, von denen jede ein anderes Bild trug. Ich hörte sie wispern.


  Ich schrie gegen das Wispern an: „Was willst du mir sagen? Wer bist du?


  Die Bilder rasten schneller. Ich verlor alles Bewusstsein für oben und unten. Der Boden unter meinen Füßen trug mich nicht mehr. Der Himmel schützte mich nicht. Gras, Büsche und Bäume wirbelten um mich herum in einem irren Tanz. Ich stürzte, fiel auf die Seite und spürte den Schlag auf meiner Hüfte, aber nicht den Schmerz.


  „Was soll das?“, rief ich. „Hör auf damit. Das ist kein Traum. Ich träume nicht. Weißt du nicht, dass ich nie träume. Wer bist du? Warum weißt du das nicht?“


  Mir wurde übel. Ich würgte sauren Schleim, hustete und keuchte.


  Die Bilder verschwanden in einem letzten Flackern, und die Stadt sprach zu mir mit der Stimme des Windes und dem Geruch ihres Staubes. Und ich Narr verstand sie nicht.


  Die Stadt verschwand. Für einen Augenblick herrschte Stille.


  Doch dann stürzten neue Bilder über mich herein. So, als ob die Stadt ihnen nur im Wege gestanden hätte. Gesichter, die mir vertraut vorkamen, ohne dass ich sie wiedererkannte. Häuser und Hütten ohne Sinn. Grashalme, die mir bis zur Schulter reichten. Scharfkantige Klippen, von denen ich als Feldherr meine Kommandos rief, und vereinzelte Bäume, die …


  „Halt“, schrie ich. Den Baum kannte ich. Er verschwand so schnell wie alles andere, aber ich schloss die Augen und klammerte mich an das Bild des einen Baumes, den ich erkannt hatte, fest. Eine große Wurzel zog sich an einer Kante entlang, und unter der Wurzel war der Boden herausgebrochen und vom Regen weggespült worden. Unter der Wurzel befand sich eine Höhle in der Böschung. Gerade so tief, dass zwei Kinder sich hineinhocken konnten und trocken blieben, wenn der Wind aus der richtigen Richtung kam. Ich hielt den Baum fest und das Stückchen des Weges, der an ihm vorbeiführte. Wohin der Weg führte wusste ich nicht. Ich starrte ihn entlang und versuchte mich zu erinnern. Vergebens.


  Die frühe Morgensonne weckte mich. Ich verbrauchte meinen gesamten Wasservorrat, um mir den Staub aus meinem Hals zu spülen und dem Körper etwas Feuchtigkeit zurückzugeben. Das Durcheinander der letzten Nacht fing unter der klaren Sonne an, unwirklich zu werden. Ich litt nicht unter den üblen Träumen der alten Magie. Die Bilder, die mich hin und wieder besuchten, nannte ich meine Visionen. Sie stammten nie aus der Wirklichkeit, kamen meist unverhofft während des Tages und ergaben selten einen Sinn. Ich hatte mich nie groß darum gekümmert.


  Erst die Klage der Stadt um den toten Reminion hatte mich zum Nachdenken gebracht. Was würde geschehen, wenn ich dieses Durcheinander von Bildern verstehen könnte. Zum ersten Mal hatte ich ein einzelnes Bild festgehalten. Der Baum mit der Höhle unter der Wurzel, der mir einmal so unendlich viel bedeutet hatte. Was, wusste ich nicht mehr. Trotzdem beschloss ich, ihn zu suchen.


  Der Umweg zur alten Stadt hatte mich einen halben Tag gekostet. Ich war vom Concilliatum beinahe so weit weg, als wäre ich noch auf dem Hofgut. Da kam es auf ein bisschen vergeudete Zeit auch nicht mehr an.


  Anstatt nach Nordwesten, zum Concilliatum, lief ich nun nach Osten. Tief in das Gebiet des Ersten Fürsten hinein. Den genauen Weg kannte ich nicht. Ich wusste nur, dass ich einen Baum mit einer Wurzel über einer niedrigen Böschung suchte, unter der zwei Kinder Platz hatten. Ich hatte mittlerweile gelernt, auf meine innere Stimme zu hören. Sie schien mehr zu wissen als mein Kopf, der mir sagte: „Vergiss es, Llendir, von solchen Bäumen gibt es Tausende.“


  


  Ich entfernte mich von allem, was ich kannte. Von der alten Stadt, dem Hofgut und auch dem Dorf, in dem die Leute des Fürsten mich gegriffen hatte. Und doch kam mir das Land immer vertrauter vor. Es dauerte auch nicht lange, bis ich in ein kleines Dorf gelangte, das aus nicht mehr als einer Ansammlung schiefer Hütten bestand. Ich ging die Dorfstraße entlang, grüßte höflich jeden, der mir begegnete und wartete darauf, dass etwas geschah, dass mich jemand wiedererkannte oder ich auf etwas traf, das meinen Erinnerungen auf die Sprünge half. Ich verließ das Dorf genau so klug, wie ich es betreten hatte.


  Im zweiten Dorf erging es mir nicht anders. Diese kleinen Weiler ähnelten sich wie die Eier in den Körben eines Marktstandes. In jedem der Dörfer kam mir etwas anderes bekannt vor, und je mehr Dörfer ich hinter mir ließ, desto schmerzlicher wurde mir bewusst, dass das Heimatdorf, das ich suchte, wohl nur in meiner Fantasie existierte. Sicher, ich war nicht mehr das Kind, das hier vielleicht einmal gelebt hatte, aber in meinem Inneren war ich immer noch derselbe, der hier irgendwo mit schmutzigen Füßen und zerrissener Kleidung herum gelaufen war. Mir war, als ob alle meine Erinnerungen sich zu einem einzigen Bild verdichtet hatten. Und das passte wiederum zu einer anderen Erinnerung. Ich wusste, dass ich nach dem Tod meiner Eltern von Familie zu Familie weiter gereicht worden war, bis ich irgendwann alt genug war, um auf eigenen Füßen zu stehen. Die letzte Familie, die mich aufgenommen hatte, die wollte ich finden. Sie müsste mir helfen können.


  Mit der mir eigenen Hartnäckigkeit ging ich weiter, bis ich endlich zu einem Ort kam, der nicht ganz so schäbig war wie die, die ich bisher besucht hatte. Ich war es leid zu warten und fragte den Nächstbesten, der mir entgegenkam, wer mir Auskunft geben könne über Llendir den Feldmann oder Reminion den Hofzauberer des Königs.


  “Wer, sagst du, will das wissen?“


  “Ich, ein Schüler Reminions und sein Nachfolger im Amt.“


  Wer in einfacher Tracht durch die Lande zieht und die Risse im Mantel schlecht verbergen kann, muss andere Mittel wählen, um die Menschen zu beeindrucken. Das eine oder andere hatte ich mir in den vergangenen Tagen bei Hofe abgeschaut. Ob ich gut abgeschaut hatte, würde sich jetzt erweisen.


  „So, so, Reminion.“


  Der Mann schien nicht beeindruckt, so setzte ich noch einen drauf.


  “Ja, ein Schüler von Reminion, dem Weisen und Gerechten.“


  “So, so, Reminion der Gerechte. Ich sag dir was, Junge. Reminion war alles Mögliche, aber kein Gerechter. Aber ich möchte nicht mit jemandem streiten, den ich nicht kenne. Reminion war ein Heiler. Nicht mehr als das. Aber auch kein bisschen weniger. Frag unseren Dorfältesten. Er wohnt nicht in der Mitte des Dorfes, wie du vielleicht glauben könntest, sondern da hinten im letzten Haus an der Straße.“


  Ich nahm dem Mann nicht übel, dass er mich Junge genannt hatte, und bedankte mich.


  Der Dorfälteste war ein Mann, der die schönste Zeit seines Lebens bereits lange hinter sich hatte und dennoch immer noch mit neugierig freundlichen Augen in die Welt hinaus schaute. Ich fragte ihn nach Reminion, dem Heiler, und er lachte so laut, dass ich annehmen musste, er lachte mich aus.


  „Reminion der Heiler. Reminion Süßzunge hätte er heißen sollen. Ich werde dir nichts über Reminion sagen. Überhaupt nichts. Aber wenn du dich wunderst, warum ich allein in einem so großen Haus wohne, dann sollst du wissen, dass dieses Haus einst für zwei Männer und eine Frau gebaut wurde. Mein Bruder ist schon lange tot, und meine eigensinnige Schwester hat mich bereits in jungen Jahren verlassen. Und der Grund dafür war genau jener Reminion, den du suchst. Doch weit muss ich nicht gehen, um mit ihr zu streiten. Sie wohnt mir genau gegenüber. Da, in der kleinen Hütte, wo sie doch hier in einem Palast wohnen könnte.


  Ja, es war ein Palast. Jedenfalls für einen Dörfler. Ein Haus aus festen Baumstämmen auf einem Fundament aus Stein. Mit zwei Stockwerken und einem Dach oben drüber. Und kein Vieh und keine Lagerräume. Nur zum Wohnen. Ja, so etwas einen Palast zu nennen, war nicht unbescheiden.


  „Du musst selbst entscheiden, ob du meiner Schwester sagst, dass ich dich geschickt habe, oder ob du es lässt. Wenn wir uns begegnen, streiten wir ja doch nur. Und immer über diesen Reminion.“


  So wie der Alte das sagte, nahm ich an, dass der Streit sein Gift schon lange verloren hatte und nur noch durch die Dickköpfigkeit zweier alter Leute am Leben gehalten wurde. Trotzdem beschloss ich vorsichtig aufzutreten.


  Ich musste wirklich nicht weit gehen und auch nicht suchen, um die streitlustige Schwester zu finden. Sie saß auf einem hochlehnigen Stuhl vor ihrem Haus und schaute die Dorfstraße hinunter. So konnte sie alles beobachten, ohne den Kopf zu verdrehen. Sogar ihren Bruder, wenn sie aus den Augenwinkeln blickte.


  “Einen guten Tag wünsche ich Euch, Mutter.“, sagte ich mit so viel Ehrfurcht, wie ich aufbringen konnte. Ich heiße Llendir und würde gern mit Euch über Reminion sprechen.“


  “Und warum sollte ich das tun, junger Mann?“, fragte sie etwas spitz aber nicht missmutig.


  „Weil ich sein Gehilfe war und weil ich dachte, ich würde ihn kennen. Und dann habe ich festgestellt, dass das nicht stimmt. Und mittlerweile glaube ich, dass es allen so geht wie mir, dass niemand ihn kannte. Jeder erzählt mir etwas anderes über ihn. Nichts passt zusammen. Gar nichts. Überhaupt nichts. Und da habe ich mir gedacht, wenn ich genügend Leute frage, dann wird am Ende schon etwas dabei herauskommen, das mir weiter hilft.“


  Etwas atemlos hielt ich inne.


  „So, hast du dir gedacht. Die Nachricht über seinen Tod rannte in der Tat schneller über das Land als die Flamme durchs Gehölz. Du willst etwas über Reminion wissen? Wer etwas haben will, muss etwas anzubieten haben. Erzähl mir etwas über seinen Tod, und ich überlege es mir. Vielleicht. Mal schauen. Und setz dich endlich hin. Oder meinst du, ich wollte mir die ganze Zeit den Nacken verrenken?“


  Da gab es außer ihrem Stuhl nichts zum Hinsetzen. Also faltete ich meine Beine zusammen und setzte mich neben sie. Jetzt war ich es, der aufschauen musste. Sie bemerkte es wohl, und es schien ihr zu gefallen. Der Wind blies etwas Staub hoch und ich musste den Blick wieder senken.


  „Ihr wisst also, dass Reminion nicht mehr lebt“, begann ich vorsichtig.


  „Ja, ja, das weiß ich.“ Die Alte wurde ungeduldig. „Ich erfuhr es als Erste. Ein Vogel flog über das Dorf. Erst versperrte er die Sonne und warf einen kalten Schatten. Dann stahl er der Welt die Farbe und hinterließ überall nur Grau, als er davon flog. Aber sie kommt wieder, die Farbe, mein Junge. Sie kommt immer wieder.“


  Ich fragte mich, ob die Alte noch ganz richtig im Kopf war.


  „Wie ging es ihm, als du ihn das letzte Mal sahst?“, fragte sie mich unvermittelt.


  „Gut“, antwortete ich. Hätte ich ihr sagen sollen, dass er sterbend in meinen Armen lag? „Wir waren in den alten Ruinen, und er hatte etwas gefunden.“


  Näher traute ich mich nicht an die Wahrheit heran.


  „Schön, dass es ihm gut ging. Das freut mich. Und wie ist er gestorben?“


  Die alte Frau schien zufrieden. Dass Reminion tot war, schien sie nicht weiter zu beunruhigen. Aber ich wusste für einen Moment nicht, was ich sagen sollte.


  „Wenn du Kartoffeln kochst, dann sagen sie dir mit ihrem Geruch, wann sie gar sind.“, sagte die alte Frau. Ich musste sie entgeistert angeschaut haben, denn sie lächelte nachsichtig. „Menschen sterben. Ist genau so selbstverständlich wie Kartoffeldunst. Wenn du einmal so alt bist wie ich, dann ist der Tod dein Nachbar. Du magst ihn vielleicht nicht, aber du ziehst ja auch nicht mehr fort, nur weil dir dein Nachbar nicht passt. Vielleicht hast du ja auch Glück, und der Tod stirbt vor dir? Häh? Was wäre das für ein Gefühl, wenn der Tod vor dir stürbe und ließe das ganze Leben zurück?“


  Das Gesicht der alten Frau verfinsterte sich. „Aber ohne den Tod blieben dann auch die Nachbarn am Leben. Ich wüsste nicht, was schlimmer wäre. Sag mir, wie er gestorben ist. Mein Reminion. Los jetzt.“


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen.


  “Reminion starb in der Stadt der Seelen. Durch eine magische Explosion. Wer ihn getötet hat, weiß ich nicht. Sein Mörder läuft noch frei herum.“


  Für mich gab es überhaupt keinen Zweifel mehr, dass mein Meister Opfer eines Anschlags geworden war.


  “Weißt du, warum er getötet wurde?“


  “Nein, aber wenn ich den Mörder gefunden habe, wird er es mir sagen. Ihr könnt sicher sein, dass er das tun wird.“


  Es war mehr als nur Verbitterung, die in meiner Kehle hochstieg, und die Alte schien meine Entschlossenheit zu spüren. Sie setzte zu reden an, zögerte, als fände sie nicht die rechten Worte und setzte dann alle ihre Gefühle in ein einziges Wort.


  „Vielleicht.“


  Ich wartete.


  Vielleicht wird er das. Wenn du ihn findest. Aber es könnte auch sein, dass du erst den Grund für Reminions Tod kennen musst, um ihn zu finden. Wenn es ihn denn überhaupt gibt, deinen Mörder.“


  Darüber wollte ich nicht streiten. Ich wusste nur, dass ich die Wahrheit aus dem Kerl heraus prügeln würde, wenn er mir in die Finger fiele.


  „Weißt du, ich kann mir niemanden vorstellen, der Reminion umbringen wollte“, sagte sie.


  Hatte Bartolf mir nicht ähnliches gesagt?


  „Glaubt Ihr denn, er hatte keine Feinde?“, fragte ich und machte mir keine Mühe den Zweifel in meiner Stimme zu verbannen.


  “Oh, sicher hatte er Feinde. Überall. Er schaffte sich mehr und schneller Feinde, als eine Häsin Junge werfen kann. Ich sehe nur niemanden, der durch seinen Tod etwas zu gewinnen hätte. Aber ich bin nur eine alte Frau und verstehe nichts von der Welt außerhalb dieses Dorfes.“


  Ich war mir nicht sicher, ob die alte Frau so unbedarft war, wie sie tat.


  “Ich werde es herausfinden“, sagte ich mit mehr Zuversicht, als ich wirklich besaß.


  „Weißt du, dass Reminions richtiger Name Friwinn war? Der, dem die Welt offen steht. So hat ihn sein Vater genannt.“


  Nein, das hatte ich nicht gewusst. Aber ich war mir auch nicht sicher, ob die alte Frau und ich über denselben Mann sprachen. Sie hatte diesen glänzenden Blick, den ich schon so oft in den Augen alter Menschen sehen konnte, wenn sie sich weit in die Erinnerungen ihrer Vergangenheit zurückgezogen hatten.


  „Reminion nannte er sich erst, als …“


  Der Glanz erlosch.


  „Er hat seinen Namen gewechselt?“, fragte ich. Warum?“


  „Das weiß ich nicht. Da musst du seine Brüder fragen. Mein Friwinn war ein fröhlicher Bursche. So ungefähr in deinem Alter. Aber dann geschah etwas in seiner Familie, worüber er nie gesprochen hat. Ich glaube, er hat jemandem sehr wehgetan. Er hat sich sehr verändert damals. Von einem auf den anderen Tag verlor er alles, was einen jungen Mann ausmacht. Er wurde schweigsam und konnte stundenlang vor sich hin grübeln. Nenn mich von heute an Reminion, sagte er damals zu mir und ich habe gehorcht. Aber in meinem Herzen ist er immer mein Friwinn geblieben. Du weißt, was der Name bedeutet? Reminion?“


  Ich schüttelte leicht den Kopf.


  „Der, der sich immer erinnert. Was es auch war. Er wollte es nicht hinter sich lassen. Was für eine entsetzliche Bürde. Er trug sie sein Leben lang mit sich herum und wollte sie nicht ablegen.“


  Sie schien gesagt zu haben, was zu sagen war, und ich wusste nicht, wie ich sie am Reden halten sollte. Und so schwiegen wir beide, lauschten den Fliegen, wie sie um unsere Köpfe brummten und dem Wind, der uns ganz leise daran erinnerte, dass es ihn auch noch gab. Ich hatte oft allein auf einem Stein gesessen, wenn die anderen Kinder arbeiten mussten. Mir war erspart geblieben, der Familie bei ihrem Auskommen zu helfen, auch wenn ich nicht wusste, warum. Mit den anderen Kindern durfte ich spielen, aber wenn niemand da war, musste ich immer in der Nähe des Hauses bleiben. „Geh mir nicht dorthin, wo ich dich nicht sehen kann“, hieß es immer. Einmal hatte ich Verstecken gespielt, war in die Äste einer großen Linde geklettert und hatte von oben ganz still beobachtet, wie sie mich suchten. Nachdem meine Eltern mich endlich gefunden hatten, mein Kichern hatte mich verraten, brachten sie mich wortlos nach Haus. Und dort erhielt ich die einzige Tracht Prügel, an die ich mich jemals erinnern konnte. Ich konnte den nächsten Tag weder sitzen noch liegen. Und ich habe mich nie wieder vor meinen Eltern versteckt.


  „Steht die große Linde noch da hinten an der Straße?“, fragte ich noch ganz in Gedanken.


  „Die, in der du dich versteckt hast, damals?“


  „Ihr erinnert Euch an mich?“


  „Ja, hast du denn gedacht, ich würde jemandem antworten, den ich nicht kenne? Dummer Bub.“


  Sie streckte ihre Hand aus und rubbelte mir über den Kopf.


  „Und ob mich an den kleinen Llendir erinnere. Dein Vater hatte eine kleine Hütte gebaut, hinten am Waldrand, aber du und deine Mutter waren selten daheim. Ihr habt meist bei dem Bauern geschlafen, wo deine Mutter gerade Arbeit gefunden hatte. Das war dein Glück, denn so erwischten die Schergen des Fürsten nur deinen Vater. Er hat sie alle getötet. Er verstand die Macht. Aber die Wunde, die er selber empfangen hatte, konnte selbst er nicht mehr heilen. Er hat seine Feinde nur wenige Tage überlebt. Ihr seid dann bald weggezogen. Deine Mutter und du. Sie war eine schöne Frau mit Haaren wie Gold. Trug immer ein Kopftuch und hatte sich die Brauen mit Kohle schwarz gefärbt. Für einen Blick aus der Ferne reichte das. Aber wenn sie neben dir stand, schien ihr das Gold durch die Haut. Kein Wunder, dass der Fürst sie nicht gehen lassen wollte. Lebt sie noch?“


  Meine Mutter hatte mir immer erzählt, dass Räuber meinen Vater umgebracht hatten. Und mein Vater hatte ebenso gearbeitet wie meine Mutter. Manchmal half er beim Schlachten oder zog den Tieren die Haut über die Ohren. Er war sehr gut mit dem Messer. Aber dass er die Macht verstanden haben sollte, das war mir neu. Wie sollte ich jemals die Wahrheit herausfinden, wenn ich mich noch nicht einmal auf die Worte meiner Mutter verlassen konnte.


  „Sie ist kurz nach meinem Vater gestorben, hat Wasser getrunken und ist krank geworden.“, sagte ich.


  „Nur ein Verdurstender trinkt Wasser.“


  „Verdurstende und das Vieh.“


  „Ja, aber das Vieh stirbt nicht daran.“


  


  


  


  


  


  


  8. Kapitel


  Ich brauchte mehr als einen Tag, bis ich das Concilliatum erreichte, und durfte daher eine weitere Nacht im Freien verbringen. So hatte ich unterwegs genügend Zeit, über das nachzudenken, was die Alte mir erzählt hatte, und auch über all die anderen Stimmen, die sich bei dem Namen Reminion erhoben hatten.


  Je mehr ich erfuhr, desto weniger verstand ich. Er war nicht der Mann, den ich erlebt hatte. Und er war schon gar nicht der Mann ohne Fehler, der Weise und Gerechte, der sich im Kampf um das Königreich und gegen die üblen Träume aufopferte, wie ihn manch anderer sah. Ich fragte mich so langsam, ob nicht auch das Bild, das ich von meinem Meister hatte, nicht mehr als ein Wunschbild war. Aber vielleicht irrten wir alle. Erinnerungen taugen nicht viel. Sie haben wenig Wert. Wer wusste das besser als ich.


  Der Alten glaubte ich. Sie hatte keinen Grund mich zu belügen und war auch nicht halb so verwirrt, wie ich am Anfang dachte. Nur ob sie mir alles erzählt hatte, was sie wusste, das bezweifelte ich stark.


  


  Irgendwann erreichte ich eine Straße, von der ich vermutete, dass sie mich direkt zum Concilliatum bringen würde. Wohin sollte sie auch sonst führen, denn sie war mit massiven Steinplatten gepflastert. Hier versanken keine Räder im Schlamm, brachen keine Speichen bei dem Versuch, einen Karren aus einem Loch herauszuwuchten. Und hier verlor auch kein Pferd seine Hufeisen. Die ganze Macht des Concilliatum lag ausgebreitet vor mir in diesen zerkratzten und vernarbten Steinplatten.


  Das Gebäude selbst versteckte sich hinter einer schlichten Mauer aus geschichtetem Bruchstein. Ich hatte es mir größer vorgestellt. Auch die Mauer war nicht mehr als ein Schutz vor neugierigen Blicken und bestimmt kein Bollwerk gegen eine angreifende Armee. Die Straße endete an einem Tor. Ich schlug mit meinem Stab dagegen. Und als sich nichts rührte, klopfte ich ein zweites Mal. Geduld war heute meine Stärke nicht.


  “Ja, ja, ich komm ja schon. Weißt du denn nicht, dass das Tor nur für Kutschen und Wagen geöffnet wird? Da hätte ich ja viel zu tun, wenn ich für jeden Hansipansi die Torflügel bewegen müsste.“


  Versuch’s mal mit Magie, dachte ich und folgte der krächzenden Stimme zu einer kleinen Seitenpforte.


  “Ich bin Llendir und möchte …“


  “Ist mir doch egal, wer du bist. Meinst du, ich habe Zeit und genügend Kopf, mir den Namen von jedem Hansipansi hier zu merken? Wirst schon wissen, warum du hier bist. Und wenn du es nicht weißt, dann wissen es die Herrschaften.“


  Ich musste verwundert drein geblickt haben, denn der Kauz lachte sein krächzendes Lachen über alle Runzeln und fügte noch hinzu:


  “Und wenn die es nicht wissen, dann bekommen sie es schnell heraus. Und jetzt hinein mit dir. Ich habe keine Lust hier Wurzeln zu schlagen.“


  Ich trat durch die Pforte, erhielt noch einen freundschaftlichen Stoß gegen die Schulter und stand im Concilliatum.


  “Da geht’s lang. Einen schönen Tag.“


  Und weg war der Alte.


  Von der Pforte zum Haus schritt ich über einen Weg aus Trittsteinen, die dafür sorgten, dass selbst bei starkem Regen die Füße trocken blieben. Ich hatte hinter den Mauern einen Park erwartet. Was ich vorfand, waren eingestaubte Stauden und ungeschnittene Büsche. Alles ein bisschen verlottert und nur einen Schritt entfernt vor der Rückkehr zur wild wachsenden Natur. War mir egal. Was mich beunruhigte, war die völlige Abwesenheit von Magie. Auf jeden Fall spürte ich nichts. Die Luft roch beunruhigend normal.


  Ich folgte dem Weg bis zu dem großen Gebäude, das mit seinen beiden Seitenflügeln alle Ankömmlinge zu umarmen drohte. Hier, und wirklich erst hier, begann ein Park, der diesen Namen verdiente, und mitten in diesem Park thronte die Statue eines Drachen. Den Hals hielt er so lang gestreckt, als wolle er im nächsten Augenblick die Welt mit seinem Atem in Brand setzen, und seine Krallen hatten tiefe Furchen in den Steinklotz geschlagen, auf dem er stand.


  Nur fliegen würde der Drache wohl nie können, denn seine Flügel waren fest an den Körper gepresst und von schweren Eisenketten umwunden. Das Tier kam mir bekannt vor, aber die rechte Erinnerung wollte sich gerade nicht einstellen.


  Ich wurde unruhig und spürte, wie mein Bauch sich verknotete. Was waren das für Menschen, die ihre Gäste mit der Statue eines Gefangenen begrüßten. Oder war der Drache nicht für Besucher gedacht, sondern sollte zurückkehrende Magier an etwas erinnern?


  “He“, rief ich zu dem Drachen hinauf. „Was hindert Dich daran, einfach so zum Tor hinauszuspazieren.“


  Der Drache schaute mich mit seinen Steinaugen an, als wolle er sagen: „Hau ab, so lange noch Zeit dazu ist.“


  Ich konnte hier noch lange herumstehen und mir einbilden, der Drache hätte mir etwas zu sagen, oder von mir aus kluge Sätze loslassen. Helfen würde es mir nicht. Aber ich wollte wissen, warum er hier stand und was mit ihm los war. Ich konnte es mir nicht leisten, ihn zu übergehen.


  Als ich noch überlegte, welche der drei Eingangstüren ich wählen sollte, hörte ich eine freundliche Stimme neben mir sagen:


  “Kann ich helfen?“


  Ich erklärte ihm, wer ich war, warum ich hier war und was ich wollte.


  “Oh, wir haben Euch schon ungeduldig erwartet. Es ist uns eine große Freude und eine noch höhere Ehre, Hofzauberer, dass Ihr unsere Einladung so rasch angenommen habt. Kommt, ich zeige Euch den Weg.“


  Unter „rasch“ verstand ich etwas anderes, aber vielleicht gingen die Magier mit der Zeit anders um als ich. Ich stellte fest, dass der alte Kauz am Tor mir erheblich besser gefallen hatte als der Magier, der jetzt so eilfertig vor mir herlief. Ich folgte ihm nur widerstrebend, und es verging eine ganze Zeit, bis ich verstand, woher mein Widerstreben rührte und dass mein Führer daran vollkommen schuldlos war.


  Ich war in Feindesland. Das hier war ein Ort, wo die neue Magie praktiziert wurde. Sie hatte schon einmal versucht, die Kraft meines Volkes zu zerstören, und sie würde mit ihrem Kampf nicht aufhören, bis auch die letzte Spur der alten Magie getilgt war. Ich hatte nicht vor, ihnen dabei zu helfen.


  Ich lauschte, ließ meine Sinne schweifen und lauerte auf die ersten Anzeichen von Bösartigkeit und Grausamkeit. Was ich stattdessen fand, waren Freundlichkeit, Gelassenheit und helles Licht. Bösartigkeit steckt oft unter der Oberfläche, sagte ich mir, aber glaubte selbst nicht so recht daran.


  Wir gingen einen langen Gang hinunter, dessen Wände in regelmäßigen Abständen von Türen unterbrochen waren. Zweiunddreißig dieser Türen hatte ich bereits gezählt, als wir in einen zweiten Magier hineinrannten, der mit meinem Führer aufgeregt zu tuscheln begann. Mein Führer runzelte die Brauen, schaute auf mich, dann wieder auf den anderen Magier und sagte schließlich:


  „Ich muss zurück, Hofzauberer. Ich werde gebraucht. Aber ich schicke Euch sofort jemanden, der Euch zu Reminions Räumen bringen wird. Habt nur ein klein wenig Geduld.“


  Die beiden verschwanden in hastigem Geflüster und unter aufgeregten Gesten. Ich stand im Gang herum und wartete. Meine Geduld hatte ich irgendwo unterwegs liegen gelassen, und so ging ich, als sich niemand blicken ließ, einfach den Gang weiter bis zu seinem Ende. Drei völlig gleich aussehende Türen bescherten mir die Qual der Wahl. Wer sich hier in diesem Haus nicht auskennt, ist hoffnungslos verloren, dachte ich.


  Während ich noch überlegte, welche Tür ich nehmen sollte, hörte ich rechts von mir ein Geräusch. Ich klopfte, und, als niemand antwortete, drückte ich die Klinke hinunter und trat ein. Die Tür ließ ich hinter mir geöffnet.


  Vor mir an einem kleinen Tisch und mit dem Rücken zu mir gewandt saß ein Magier. Ich räusperte mich laut und vernehmlich. „Entschuldigt. Einen schönen Tag wünsche ich Euch. Ich suche die Räume von Meister Reminion.“


  Der Magier fuhr herum. „Und das, glaubst du, gibt dir das Recht hier so einfach einzudringen.“


  Noch bevor ich etwas sagen konnte, das ihn beruhigte, schlug er das Ende seines Stabs auf den Boden, dass es knallte und der Hall erst aus der Tür hinaus und dann den Gang hinunter raste. Der Magier hob die Hand, und ich konnte mich kaum mehr rühren. Jede meiner Bewegungen wurde langsam und benötigte so viel Kraft, als stände ich in einem Fluss und versuchte stromaufwärts zu laufen. Das Wasser wirbelte Schlamm auf, der mir wie ein übergekochter Brei an allen Gliedern kleben blieb und sich langsam zu meinen Knochen vorarbeitete. Und dann gefroren Wasser und Brei, und das Eis presste meinen Körper zusammen.


  Die Hand des Magiers schoss auf mich zu, ergriff meinen Mantel vorn an der Brust und zog mich zu sich heran. Speicheltröpfchen trafen mein Gesicht, als er zischte: „Ich werde dir zeigen, was es bedeutet in mein Zimmer einzudringen.“


  „Hättest ja abschließen können“, dachte ich bei mir. Zu meiner eigenen Überraschung verspürte ich keine Angst. Sagte uns unsere Schöpfungsgeschichte nicht, dass alles Leben aus dem Wasser kommt? Vom Wasser geboren, aus dem Wasser aufgestiegen und wieder zurück ins Wasser. Wie sollte da mein Körper zu Eis erstarren können? Und wie sollte jemand mit Magie in das Leben selbst eingreifen? Ich brach in ein heiteres Lachen aus und sah das Gesicht meines Gegenübers grau werden.


  An der Brust gepackt zu werden machte mir keine Angst. Es ist ein dummer Angriff. Starke, große Kerle machen das gern, um einen kleineren einzuschüchtern. Aber dieser Magier war nicht größer als ich, nur wütender. Ich konnte mich nicht schnell bewegen. War also nichts mit dem Schlag auf die Nase. Aber würgen würde ich ihn können. Mal schauen, wie ihm das bekam.


  Ich hob meine Hand, und das Eis splitterte. Ich fühlte mich wie immer. Es war nur die Luft um mich herum, die jetzt zähflüssig war. Ich schob meine Hand durch den Sirup und zielte in Richtung Kehle. Der Magier ließ mich entsetzt los und machte zwei schnelle Schritte zurück.


  „Deine Dämonenmagie wird dir nicht helfen“, schrie er und hob seinen Stab mit beiden Händen.


  Ein seltsames Holz dachte ich. Voller Astansätze. Es sah sehr hart aus. Kein Holz, das man gern auf seinem Kopf spürt.


  Meine Gedanken schienen so langsam zu sein, wie meine Arme. Nur Augen und Ohren waren mir geblieben. Es war nicht schwer den Schlag eines Stabes oder einer Lanze auf den Kopf zu parieren. Selbst dann nicht, wenn der eigene Stab auf der Erde lag. Es genügten zwei freie Arme und zwei flinke Beine. Flink, daran mangelte es mir gerade. Der Sirup hatte sich in ein Spinnennetz verwandelt. Ich war stark genug, den Faden zu zerreißen, aber es kamen ständig neue dazu. Ich musste den zweiten Arm hochbekommen und brauchte zwei Schritte. Sonst wurde es eng. Ein Kopf eignet sich nicht recht zur Abwehr von Stockschlägen.


  Der Stab stieg noch ein wenig vor dem endgültigen Schlag.


  „Halt Bruder. Ihr streitet hier mit dem Falschen.“


  Und zu mir sagte die Stimme:


  „Verzeiht Hofzauberer. Ich habe mich ein wenig verspätet.“


  Das Spinnennetz zerfiel, der Sirup wurde erst zu Wasser und dann zu einem aromatisch duftenden Lüftchen. Ich sah mich um und schaute in ein freundliches Gesicht. Eine Hand bedeutete mir zu folgen. Ich folgte dem Gesicht, und mir folgte eine Anzahl Magier, die aus allen Richtungen gekommen waren. Die Gesichter kannte ich nicht. Der wütende, kleine Magier hatte sich uns angeschlossen. Er lächelte entschuldigend, als er meinen Blick bemerkte, doch ich konnte erkennen, dass es mehr war als nur Verlegenheit und ein schlechtes Gewissen. Etwas beschäftigte ihn. Ich bemerkte es an der Art, wie er seine Lippen zusammenpresste, sie wieder lockerte, sie mit der Zunge befeuchtete und sie erneut zusammenpresste.


  Junge, dachte ich mir. Mit einem Gesicht, das so viel erzählt, könntest du bei uns noch nicht einmal dem Dorfidioten ein krankes Lamm verkaufen.


  Ich schaute, ob einer der Magier Leviaspan sein konnte, suchte mit den Augen nach bekannten Gesichtern, nach dem langen Magier, der mich beim König mit seinen Fragen drangsaliert hatte, dem Magier, der bei der Audienz so schnell verschwunden war, oder dem Mann, der mich auf dem Rückweg zum Laboratorium angesprochen und mir die Zusammenarbeit mit dem Concilliatum angeboten hatte. Vergeblich. So neugierig wie ich die Magier musterte, so neugierig schauten sie zurück. Ich konnte ihre Gedanken nicht lesen, aber die Situation schien für sie Magier ähnlich überraschend und neu zu sein wie für mich. Dabei machte ich mir nichts vor. Mein Rang als Hofzauberer galt hier gar nichts.


  Gemeinsam gingen wir zu Meister Reminions Räumlichkeiten. Da war nichts zu sehen von der Ärmlichkeit unseres Laboratoriums. Reminion hatte einen ganzen Trakt mit verschiedenen Arbeits- und Wohnräumen bewohnt.


  Ich durfte im Beisein der Magier Reminions Zimmer durchsuchen, auch wenn es wenig zu durchsuchen gab. Alle Schränke und Läden waren leer. Seine wenigen Besitztümer lagen ausgebreitet auf einem gewaltigen Tisch, der mit einer Karte bedeckt war. Diese Karte, das konnte ich sehen, hatte mehr als nur einem Tier das Leben gekostet. Sie bedeckte die gesamte Platte und hing über die Ecken herab. Und die Ränder der einzelnen Häute waren mit den feinsten Stichen, die ich bisher jemals gesehen hatte und einem Faden, den man nur sah, wenn das Licht in einem ganz bestimmten Winkel darauf fiel, fest aneinander genäht. An den Kanten sorgten glänzende Silbernägel dafür, dass die Karte den Tisch nicht verließ. Sie war wohl etwas, das Reminion ständig vor Augen haben wollte. Ich hätte eine solch Karte nicht auf einen Tisch gespannt. Ich hätte sie an die Wand genagelt. Aber ich war ja auch nicht Reminion.


  So prächtig das Material war, so armselig war die Bemalung. Flüchtig hingeworfene Kohlestriche, die ein paar Straßen und die wichtigsten Flüsse anzeigten. Für mächtige Gebirgszüge, die kaum zu passieren waren, hatte Reminion nicht mehr übrig gehabt als eine in sich geschlossene Linie, die dem Umriss eines Wurms ähnelte. Das Gebirgsland im Osten war eine Ansammlung dürrer Lanzenspitzen und, wo dunkle Wälder dem Wanderer den Weg versperrten, fand ich ein paar Kreise mit einem Strich darunter. Weniger Ehre konnte man einem Baum kaum antun. Aber immerhin sagte mir die Rune für Wald, dass ich die Zeichen richtig gedeutet hatte.


  Sorgfältiger und in edler, schwarzer Tinte verloren sich einige wenige Symbole in der Karte. Sechzehn Stück zählte ich. Keines davon sagte mir etwas. Eines dieser Symbole lag auf halber Strecke zwischen einem Ort, an dem ich Bartolfs Hofgut vermutete, und den Ruinen der alten Stadt. Ein anderes zwischen Königspalast und Concilliatum. Diesen Ort kannte ich, aber es war mir dort noch nie etwas aufgefallen außer, dass dort in einem kleinen Bach recht hübsche Bergkristalle zu finden waren.


  Das Concilliatum war mit einem roten Stern gekennzeichnet, die alte Stadt mit einem schwarzen. Dort wo der König regierte, genügte eine Krone. Die Burganlagen des Ersten Fürsten markierte ein einfaches Kreuz. Was immer diese Karte zeigte, Magie war ihr wichtiger als weltliche Macht.


  Ich musste aufpassen, dass mir nicht der Mund offen stehen blieb und mich deshalb jeder hier für einen Einfaltspinsel hielt, aber die schiere Größe dieser Karte jagte mir einen Schauer der Ehrfurcht über den Rücken. Ich kannte nur einen winzigen Ausschnitt der Welt, die hier dargestellt war. Die meisten der schwarzen Symbole lagen in Gegenden, die für den Menschen unzugänglich waren. Höchstens Waldläufer oder Gesetzeslose würden jemals in die Nähe dieser Orte kommen, die Reminion mit einem Symbol verziert hatte, und ich fragte mich, wie viele Menschen nötig gewesen waren, um diese Karte zu erstellen, und wie viele von ihnen dabei umgekommen sein mochten.


  Reminions wenige Habseligkeiten, die jemand auf der Karte abgelegt hatte, waren Gegenstände des täglichen Gebrauchs. Zumindest erkannte ich nichts, was meine Fantasie anfachte.


  “Ich würde all das gern mitnehmen, wenn mein Wunsch das Concilliatum nicht in Schwierigkeiten bringt“, sagte ich in die Stille des Raumes hinein. Die Magier schauten sich schweigend an, und das Unbehagen des Augenblickes wurde nur durch das Tuscheln des kleinen Magiers mit den Rattenaugen gestört. Endlich räusperte sich einer der älteren Magier.


  “Diese Entscheidung muss Leviaspan treffen, denn er steht uns vor und er ist der, der dies hier alles unter sich hat. Aber ich denke nicht, dass dein Wunsch unbescheiden ist.“


  Ah, so war das. Keine Entscheidung ohne den Meister. Ich studierte die Gesichter der Anwesenden und verzog selbst keine Miene. Das Schweigen begann immer ungemütlicher zu werden.


  Wer sich zuerst bewegt, hat verloren, dachte ich an ein altes Kinderspiel, und hatte nicht vor, den Anfang zu machen. Aber ich musste nicht lange warten. Wie eine leichte Brise, die die Getreidehalme in Schwingungen bringt, bewegten sich einige der Anwesenden ganz hinten im Raum. Ihre Bewegung übertrug sich auf die, die vor ihnen standen, dann teilte sich die Menge und durch die Mitte seiner Leute kam gemessenen Schrittes ein älterer Mann mit jugendlichem Gesicht und blitzenden Augen.


  “Du musst Llendir sein. Verzeih, dass ich so spät erscheine, um dich zu begrüßen, Hofzauberer. Aber selbst, wenn königlicher Besuch ansteht, kann ein Magier seine Hände nicht plötzlich sinken lassen. Aber wem sage ich das, wem sag ich das.“


  Wollte mich der Kerl verspotten? Ich wandte mich betont langsam zu ihm hin und musterte ihn von oben bis unten, ohne dabei unhöflich zu erscheinen. Groß war er nicht. Eher feingliedrig. Aber seine Haltung ließ keinen Zweifel daran aufkommen, wer hier Herr und wer hier Diener war. Ein kaum wahrnehmbarer Windhauch ließ seine Haarspitzen steigen. Was für ein seidiges Haar, dachte ich voller Bewunderung. Leichter als das jeder Frau und von einer Schwärze, die selbst das Licht der magischen Lampen zu verschlucken schien.


  Mir kam das alles recht bekannt vor, aber ich traute mich nicht, ihn zu fragen, ob wir uns bereits einmal begegnet waren. Hältst besser das Maul, Llendir, sagte ich mir. Dieser Kerl ist kein Leichtgewicht. Und dann erkannte ich ihn endlich wieder. Er war der Mann, der mich vor dem Palast des Königs beobachtet hatte. Sein Gesicht war mir zwar nur undeutlich in der Erinnerung geblieben, aber umso schärfer hatte sich das Bild des gestickten Drachen auf seiner Robe in meinen Kopf eingebrannt. Es war der gleiche Drache wie der vor dem Gebäude des Concilliatum.


  Und das Hochfliegen seiner Haare hatte ich auch schon einmal gesehen. Als die Tür aufging, und sich der Erste Fürst Eintritt beim König verschaffen wollte. Er hatte also nach mir das Schloss betreten und war vor mir beim König gewesen. Und er hatte den König eilig wieder verlassen. Einfach so. Ohne ein Zeichen der Verabschiedung. Ohne Respekt vor dem König. Mehr musste ich nicht wissen, um Macht und Bedeutung dieses Mannes einschätzen zu können. Aber was hatte ihn zu diesem schnellen Abgang veranlasst? Ich zerbrach mir den Kopf, aber konnte mich nicht mehr erinnern. Weder an den Zeitpunkt, an dem er verschwunden war, noch daran, was der König wann gesagt hatte. Ich wünschte, ich hätte etwas besser aufgepasst.


  Und dann hätte ich noch zu gern gewusst, ob er der Magier war, den ich bei Bartolf gesehen hatte, denn das war kein Besuch gewesen, der für fremde Augen geplant war.


  Ich weiß nicht, wie lange wir beide voreinander standen, ohne dass jemand etwas sagte. Es war der ältere Magier, der die Spannung brach:


  “Der Hofzauberer fragte, ob er Meister Reminions Sachen mitnehmen könnte?“


  Leviaspan antwortete schnell, ohne seinen Blick von mir zu lösen.


  “Sicher kann er das. Der Hofzauberer ist Reminions Erbe. Ich war selbst dabei, als der König ihm das bestätigt hat. Und wer sind wir, dass wir uns dem Wunsch unseres Herrschers widersetzen wollten?“


  Ein flüchtiger Blick des Schmerzes flog über das Gesicht Leviaspans.


  „Ich hoffe für dich, dass sich die Großzügigkeit unseres Königs ein wenig gelohnt hat, auch wenn es den Verlust, den du erlitten hast, kaum auszugleichen vermag.“


  Was redet der, fragte ich mich. Hier ist doch wohl kaum der Ort, über Reminions Erbe zu sprechen.


  “Das kann ich bis jetzt noch nicht sagen.“, entgegnete ich. „Ich habe diese Gegenstände hier noch nicht durchgesehen.“


  “Das hier meinte ich nicht.“, sagte Leviaspan und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich dachte an die Dinge, die Reminion in seinem Turm aufbewahrte. Sie sind dein wirkliches Erbe, nicht dieses Zeug hier. Du wirst dort eine große Sammlung magischer Relikte finden, die er in langen Jahren aus den Ruinen dieser unglückseligen Stadt geborgen hat. Für das Concilliatum ist das alles nicht von Wert, für den König auch nicht, aber solange du diese Dinge nicht gefunden hast, hast du auch sein Erbe nicht angetreten. Wer weiß, vielleicht findest du sogar noch einen kleinen Goldschatz zwischen alten Tonkrügen.“


  Leviaspan lächelte voller Wohlwollen und auch ein wenig verschwörerisch. Doch dann wurde er wieder ernst.


  „Das Concilliatum ist an allen Schriftstücken und Karten interessiert, die du dort findest. Wir möchten sie dir abkaufen. Aber wenn du sie nicht verkaufen willst, haben wir auch dafür Verständnis. Dann bitte ich dich nur darum, sie einsehen zu dürfen.“


  Leviaspan drehte den Kopf, schaute mal in die eine, mal in die andere Richtung und sagte dann:


  „Es ist schon spät am Tage. Ich spüre das satte Gelb im Licht der Sonne selbst innerhalb dieser Mauern. Du willst dich sicher nicht gleich wieder auf den Rückweg machen wollen, Llendir. Ich schlage daher vor, wir zeigen dir das Concilliatum, damit du weißt, wie und woran wir arbeiten. Es wird dir helfen, Reminions Arbeit besser zu verstehen, denn Reminion war nicht nur königlicher Hofzauberer und als Magier der Krone der Abgesandte des Königs. Er war auch einer von uns, und er war, aber das wird dich nicht überraschen, einer unserer Besten.“


  Er war der Beste, dachte ich. Er war immer der Beste. Nichts konnte meinen Glauben an Reminion erschüttern. Was mich wunderte, war diese Lobpreisung meines Meisters. Durack hatte angedeutet, dass Reminion immer zwischen allen Hockern hockte und immer seinen eigenen Plänen folgte. An Leviaspans Harmonie mochte ich nicht so recht glauben. Als wenn Leviaspan meinen Zweifel gespürt hätte, fuhr er fort:


  „Es wird viel über das Concilliatum geredet, und das meiste ist Unsinn. Eine Grütze aus Ängsten und Befürchtungen, weil die Leute nicht verstehen, was wir hier treiben. Dabei ist alles ganz einfach. Im Prinzip. Du weißt, was ein Prinzip ist?“


  Ich wusste es nicht, aber ich nickte trotzdem, denn ich wollte ihn am Reden halten.


  „Wir tun nichts anderes, als das magische Gleichgewicht zu bewahren. Wir stellen dem Bösen das Gute gegenüber. Aber das ist allein schon schwierig genug. Ich werde es dir später im Einzelnen erklären.“


  Leviaspan wandte sich an einen seiner Magier.


  „Und wenn ihr mit dem Rundgang fertig seid, dann bringt unseren Gast zu mir. Er wird hungrig sein und viele Fragen haben. Und dir, Llendir, kann ich Reminions Räume für die Nacht anbieten. Aber auch eine karge Zelle, wenn du die Sorge hast, dass Erinnerungen dich hier überwältigen könnten.“


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte ein leises Lächeln, als ich Leviaspan für seine Mühen dankte.


  “Ich nehme Euer Angebot gerne an. Es ist in der Tat schon spät. Und ein Abend unter Freunden ist sicher angenehmer, als sich noch einmal mit dem Sternenhimmel zuzudecken. Obwohl auch das durchaus seinen Reiz hat.“


  Was du kannst kann ich auch, dachte ich und hoffte, dass das mit den Freunden nicht zu dick aufgetragen war. Auch war mir nicht entgangen, wie geschickt Leviaspan von einem respektvollen Ton zu einer großväterlichen Haltung übergegangen war. Mich wickelst du nicht ein, Alter, dachte ich, aber trotz allem musste ich zugeben, dass er mich beeindruckt hatte.


  Leviaspan trat neben mich. Ohne mich anzuschauen und den Blick auf Reminions Tisch gerichtet sagte er fast beiläufig:


  “Das, was hier vor uns liegt, ist nun alles, was von einem wahrlich großen Mann übrig geblieben ist. Ein paar Steine, ein paar Werkzeuge und eine Karte. Das sollte uns Demut lehren, meinst du nicht auch, Llendir?


  Die Steine sind alt und atmen Geschichte, die Werkzeuge sind oft gebraucht und lassen noch die Hände erahnen, die sie führten, und die Karte ist in all ihrer Fremdartigkeit einfach nur schön. Reminion war nicht nur ein Magier, er war auch ein Künstler. Du weiß sicher um diese Karte und ihre Symbole, Llendir.“


  Ich weiß nicht, welcher Dämon mich trieb, als ich antwortete:


  “Ich sehe diese Karte zum ersten Mal, aber ihre Bedeutung ist offensichtlich.“


  Dann nahm ich einige der Gegenstände hoch und schenkte der Karte keinen Blick mehr.


  “Das hier“, sagte Leviaspan und zeigte auf das Symbol, das zwischen dem Hofgut und den Ruinen eingezeichnet war, „ist ein altes Zeichen für Drache. Warum es ausgerechnet dort steht, weiß ich nicht. Ich wollte den Hofzauberer immer einmal danach gefragt haben, aber es erschien mir nie wichtig genug. Sonderbar ist es aber schon, denn auf dem Gut steht kein Drache, zwischen den Ruinen gibt es keinen Drachen, und der Ort, den Reminion mit diesem Zeichen markiert hat, ist dünnes Gras über kargem Boden und zeigt nicht den kleinsten Hinweis auf einen Drachen. Der einzige Drache, den ich kenne steht hier. Mitten im Concilliatum.“


  Leviaspan lächelte beinahe zufrieden vor sich hin.


  “Große Geheimnisse, kleine Geheimnisse. Unbeantwortete Fragen. Die Welt ist voll davon, und wir sind hier so wenige. Aber ich halte euch alle auf.“


  Leviaspan deutete eine Verbeugung an.


  “Zurück an die Arbeit, damit wir heute zur Nacht alle Zeit der Welt haben.“


  Und weg war er. Er hatte den Raum so schnell verlassen, dass ich es kaum mitbekommen hatte. Ich sah nur noch, wie sich die Tür hinter ihm schloss. Na, jedenfalls konnte er nicht einfach so aus unserer Mitte verschwinden. Oder wenn, dann wollte er es nicht zeigen. Ohne ihn schien der Raum, der zuvor geschrumpft war, wieder zu wachsen. Ohne ihn sah man die anderen Magier wieder deutlicher. Ohne ihn sah man auch etwas anderes als nur Leviaspan. Mann, dachte ich, hat der Mann eine Aura. Was bezweckte er damit, seine Kraft so durchscheinen zu lassen?


  Ich war sicher, dass er auch mit der Wucht einer Feldmaus unbeobachtet in jeder Gruppe verschwinden konnte. Nein, er war wichtig und mächtig. Und er wollte, dass ich das begriff. Und er wollte über den Drachen reden. Ich brauchte keine Sorge zu haben, etwas darüber zu erfahren. Nur was? Und würde es auch das Richtige sein, die Wahrheit? Und warum diese Präsentation seiner Macht? Er musste doch wissen, dass ich ihn wohl kaum als Rucksackträger ansehen würde.


  “Warum steht der einzige Drache, den er kennt, hier im Concilliatum?“, fragte ich in die Runde.


  “Weil der gefesselte Drachen das Symbol des Concilliatum ist“, erklärte man mir. „Er steht für das Chaos, die ungezügelte Macht. Und für das Böse, das Unheil. Das Haupt kann man dem Drachen nicht abschlagen. Auch kann man ihn nicht töten, denn das Chaos ist unsterblich. Aber man kann ihn binden, so dass er kein Unheil mehr anrichten kann. Und die Ketten, mit denen er gebunden wird, das ist unsere Magie, die Magie unserer Vorväter, die Magie unseres Volkes.“


  “Und der Vorhang der langen Wimpern“, fragte ich. Reminion hatte ihn mir gegenüber einmal erwähnt. „Ich meine den, der dem Concilliatum seinen Namen gegeben hat, den Vorhang vor dem Allerheiligsten?“


  “Ihr werdet ihn heute Abend zu sehen bekommen, wenn Ihr mit Leviaspan zur Nacht speist.“


  „Gut das alles zu wissen.“, dachte ich. „Aber weiter bringt mich das auch nicht.“


  


  


  


  Ich hatte bei meiner Ankunft vorgehabt, das Concilliatum so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Leviaspan hatte einen Strich durch meine Pläne gemacht. Seine Einladung auszuschlagen wäre eine Unhöflichkeit gewesen, die sich selbst ein König nicht hätte erlauben können. Es würde mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als die Nacht zwischen diesen Mauern zu verbringen. Sei’s drum, ich würde es überleben.


  Die Zeit bis zum Abend verging schnell. Meine Gastgeber führten mich überall herum, und ich hatte nie das Gefühl, dass man mir etwas vorenthalten wolle. Aber immerhin gelang es mir mit allerlei dummen Fragen ein ungefähres Bild von dem Gebäude zu gewinnen. Es war wie überall. Je höher ein Magier im Rang stand, desto mehr Räume durfte er beanspruchen. Und noch etwas fiel mir auf. Die Räume von Reminion und Leviaspan lagen weit auseinander.


  Als die Sonne unterging, brachten mich die Magier zu ihrem Oberhaupt. Auch dieses Mal trug Leviaspan eine einfache Robe mit dem Wahrzeichen des gefesselten Drachen auf der Brust. Ich schaute in das junge Gesicht, erinnerte mich an seinen federnden Schritt und die knappen, aber klaren Gesten. Sein wahres Alter erkannte man nur in seinen Augen. Sie waren voller Weisheit und Erfahrung, aber noch ohne die wässerige Müdigkeit alter Männer. Es waren Reminions Augen stellte ich erschreckt fest.


  Der Tisch war überreich gedeckt. Verschiedenes Brot, Kapaun, Fasan und Ente. Schwein, Kaninchen und Schlange. Früchte, Gewürzpasten in allen möglichen Farben, Erbsen- und Linsenpüree von einem gequetschten Brei aus ölhaltigen Körnern umgeben. Einige der Pflanzen kannte ich, andere hatte ich noch nie gesehen. Und dann Honig. Diese Köstlichkeit der Mächtigen, die das bittere Leben so trostvoll versüßen konnte. Ich sah ihn überall. In irdenen Töpfen, rein, wie frisch aus dem Bienenstock, als Kruste über dem Fleisch, wo sie in Splitter zerbrach, wenn das Messer die Fasern zerteilte, und zusammen mit Nelke und Zimt in kleinen Teigbällchen.


  “Du speist wie ein König, Leviaspan. Oder sollte ich sagen wie gleich drei Könige zusammen? Wir beide allein werden all diese Delikatessen kaum beseitigen können.“


  “Das ist auch für mich ein besonderer Tag, Llendir. Dieses Essen entspricht deiner neuen Bedeutung.“, sagte Leviaspan und lächelte mir zu. Ich konnte dieses Lächeln nicht deuten. Es war freundlich, eine Spur von Schalk darin, aber auch eine abwartende Vorsicht. Mein Misstrauen flackerte auf wie ein Feuer, dem ein Küchengehilfe mit einem Fächer frische Luft zuwedelte.


  “Und hab keine Sorge. Nichts von dem, was wir übrig lassen, wird verkommen, weil es nicht mehr gebraucht wird. So lass es dir ruhig schmecken.“


  Ich begann mit einem trockenen Stück Brot, das ich auseinanderriss und in verschiedene Tunken tauchte. Nur flüchtig eilte ein Gedanke vorüber. Ob wohl eine der Tunken vergiftet war? Ich machte mich über das Kaninchen her.


  “Es muss schwer für dich sein, Llendir. Ohne deinen Meister. Aber glaube mir. Auch ich hätte Reminion gern hier an meiner Seite und wünschte mir, er könne mit uns speisen.“


  Täuschte ich mich? Leviaspans Stimme wurde für einen Moment etwas weicher, und ich hatte den Eindruck, er meinte wirklich, was er sagte.


  „Erzähl mir, was in den Ruinen der üblen Stadt geschehen ist.“


  Ich wollte verwundert protestieren, aber Leviaspan schnitt mir mit einer kurzen Handbewegung alle voreiligen Worte ab.


  „Ja, ja, ich weiß, du hast vor dem König, dem Fürsten und uns Magiern alles schon einmal gesagt. Wie sollte ich das nicht wissen. Ich war ja selbst dabei. Aber etwas hätte ich noch gern gewusst. Reminion, hat er gelitten?“


  Was für eine Frage. Natürlich hatte er gelitten. Als er starb, musste er erkennen, dass er sein Lebenswerk nicht mehr vollenden konnte. Was gibt es Schlimmeres, als vor dem Ziel zu scheitern? Andererseits, ich konnte mich noch genau an seinen rasselnden Atem erinnern, andererseits … Selbst im Angesicht des Todes hatte er noch gelacht.


  „Nein“, antwortete ich.


  „Was hat er gefühlt? War er verzweifelt, verbittert, voller Wut?“


  „Was er gefühlt hat? Ich kann es dir nicht sagen, denn nicht ich war es, der starb. Aber wenn dir einfach meine Meinung genügt, dann fühlte er Ungeduld und Frieden. Ungeduld, weil“ -


  Ich verstummte gerade noch rechtzeitig. Ich wollte Leviaspan nicht erzählen, dass Reminion noch einen Auftrag für mich hatte, dass er meinte, die Zeit liefe ihm weg, dass da etwas war, das unbedingt noch erledigt werden musste. Nein, das wollte ich Leviaspan nicht erzählen. Ich nahm einen neuen Anlauf.


  „Er fühlte Frieden, weil er mit sich und der Welt im Reinen war, und die Ungeduld, das fällt mir schwer, in Worte zu kleiden. Ich denke, er konnte wieder einmal nicht erwarten, wie es weiter geht.“


  „Ja, darin erkenne ich ihn wieder. Ungeduld. Darunter litt er zeit seines Lebens. Das konnte wohl auch der Tod nicht ändern. Aber Friede. Friede am Ende eines Lebens ist ein großes Geschenk.“


  Was sollte ich dazu sagen. Ich war ja noch dabei, meinen eigenen Platz im Leben zu finden, da denkt man doch nicht über das Ende nach. Höchstens darüber, wie man es vermeidet. Das Ende. Es kommt noch früh genug. Überraschend, unerwünscht. Wenn es nach mir ginge, dann wollte ich es, solange es ging, hinausschieben. So hingen wir beide eine Zeit lang unseren Gedanken nach, bis Leviaspan das Gespräch wieder aufnahm.


  „Da ist noch etwas, zu dem ich gern deine Meinung hätte. Was meinst du, war es ein Anschlag oder war es ein Unglück? Meine Magier streiten ständig darüber, und auch der König und der Erste Fürst wechseln beinahe täglich ihre Meinung. Müssen wir einen Mörder suchen gehen, Llendir? Was meinst du?“


  Es war ein Anschlag. Da war ich mir sicher. Aber Reminions Mörder zu fangen, war meine Sache, nicht seine, nicht die seiner Magier oder die des Königs und schon gar nicht die des Ersten Fürsten. Und außerdem, wer sagte mir denn, dass nicht Leviaspan es war, der meinen Meister getötet hatte? Reminion ließ sich nicht von irgendjemandem übertölpeln. Ich beschloss, ein wenig auf den Busch zu klopfen.


  „Ich glaube nicht, dass jemand einen Hofzauberer und schon gar nicht meinen Meister Reminion so leicht töten konnte.“


  „Ich auch nicht“, antwortete Leviaspan und dann nach einer kleinen Pause: „Aber andererseits ...“ Leviaspan atmete tief ein, als wolle er eine unsagbar schwere Bürde abwerfen. „Alles kann jemandem, der sich mit der alten Magie einlässt, passieren, denn diese Magie ist böse. Böser noch, als du es dir vorstellen kannst. Ich studiere ihre Bösartigkeit, seit ich dem Concilliatum vorstehe. Und du weißt wie ich, dass Reminion viele Feinde hatte. Zwar war ihm, wie du zu Recht sagtest, niemand gewachsen, aber mit Hilfe oder gar im Bann der alten Magie, da ist so manches möglich.“


  Ich musste an die Güte meines Meisters denken, an Nohei, als sie meine Hand hielt, und an die Schattengestalten unserer Vorfahren, wie sie über die Grashänge wanderten, nichts sahen, nichts hörten und nur ihren eigenen unverständlichen Zielen folgten. Alles Mögliche hatte ich in diesen Momenten gespürt, aber Bösartigkeit war nie dabei. Ich erinnerte mich an die zerstörte Stadt unserer Priester, Hort der alten Magie und Quelle allen Übels. Trauer hatte ich dort gefunden und Leid. Verzweiflung, Tumult und Chaos. Vieles, was ich nicht verstand. Wenn es etwas gab, was ich dort nie gefunden habe, dann waren es zwei Dinge: Es gab dort keinen Frieden. Nie und zu keiner Zeit. Dafür sorgte bereits der Wind. Und was es dort auch nicht gab, war so etwas wie ein übler Wille. Ich hatte mich zwischen den Steinblöcken, inmitten des Schutts immer sicher gefühlt. Nicht, dass es mir Freude bereitet hätte dort zu sein. Wie konnte man das inmitten von Dreck und Staub, aber ich hatte mich immer sicher gefühlt.


  Ich hob meinen Blick von einem Stück Fasan, das ich unentschlossen zwischen den Fingern gedreht hatte, zu Leviaspan und fragte mich, ob er log oder ob er versuchte, mir etwas vorzuspielen. Ich riskierte einen langen Blick und musterte Leviaspan unter halb geschlossenen Lidern. Das Oberhaupt des Concilliatum schaute in die Ferne und schien alles um mich herum vergessen zu haben. Nein, dieser Mann glaubte, was er sagte. Er hatte auch nicht zu mir gesprochen, sondern zu sich selbst und nun lauschte er in sich hinein, als würde er dort eine Antwort finden.


  „Sie ist mächtig, die alte Magie.“, sagte ich endlich. Mochte sich Leviaspan selber seinen Reim auf meine Antwort machen. „Aber warum sollte sie Reminion töten?“


  Es kostete Leviaspan beträchtliche Mühe, sich von seinen eigenen Gedanken loszureißen.


  „So viel zu sagen, so viel zu erklären“, flüsterte Leviaspan in der Art alter Weiber, die nur noch ihre Selbstgespräche kannten. „Wo fange ich an, wo höre ich auf? Llendir!“, seine Stimme wurde wieder lauter und gewann die alte Klarheit zurück. „Es ist nicht die Magie selbst, die wir fürchten müssen, denn die Magie kümmert sich nicht um uns Menschen. Es sind die Menschen selbst, die wir fürchten müssen. Jeder Mensch muss irgendwann in seinem Leben eine Wahl treffen. Das gilt auch für die Magie. Entweder entscheidet er sich für das Dunkel oder für das Licht. Das Concilliatum hat sich für das Licht entschieden.“


  „Und Reminion für das Dunkle. Willst du mir das sagen?“


  „Du wirst es vielleicht nicht glauben, Llendir, aber Reminion hatte trotz seines hohen Alters diese Entscheidung noch vor sich. Dieser Narr glaubte, beide Magien beherrschen zu können. Und ich muss zugeben, bis zu einem gewissen Punkt ist es ihm sogar gelungen.“


  Ich mochte es nicht, dass irgendjemand meinen Meister einen Narren nannte. Mochte es auch der Führer des mächtigen Concilliatum sein. Ich verbarg meinen Ärger so gut ich konnte und hoffte, dass Leviaspan ihn nicht bemerkte.


  „Ich denke nicht, dass Reminion ein Narr war.“, sagte ich trotz aller Selbstbeherrschung mit etwas mehr Schärfe in der Stimme, als ich vorhatte hineinzulegen.


  „Es ehrt dich, Llendir, dass du deinem Meister zur Seite stehst, aber urteile selbst. Reminion war ein Mann des Friedens. Und doch hatte er mehr Gegner als der Erste Fürst oder gar der König selbst. Ist das richtig?“


  Ich nickte.


  „Wieso war das so? Ich will es dir sagen, Llendir. Mehr als den Frieden liebte er das Wissen. Wenn er etwas verstehen wollte, konnte nichts ihn aufhalten. Habe ich nicht auch damit Recht, Llendir? So verhält sich kein Mann, der den Frieden über alles stellt.“


  Auch das musste ich widerwillig zugeben. Leviaspan kannte Reminion sehr gut. Ja, genau so war er gewesen, mein Meister.


  „Und dann noch etwas, Llendir. Überschätze den Frieden nicht. Wer den Frieden will, ist für Stillstand. Und wenn der Rest der Welt sich bewegt, dann bedeutet Stillstand Untergang. Meinst du, die neue Magie hätte sich so schnell entwickelt, wenn es nicht die Reste der alten Magie gegeben hätte, die wir bekämpfen müssen? Widerstände sind gute Lehrmeister, und ich bin froh und dankbar für jeden üblen Traum, mit dem die alte Magie uns heimsucht. Ohne diese Geißel hätten wir nicht viel, was uns antreibt. Denn der Mensch muss gepeitscht werden, Llendir. Nicht bis aufs Blut, nein, so weit gehe ich nicht, aber die Haut sollte sich schon röten, denn sonst bleibt er auf seinem Hintern sitzen. Ideen kommen aus der Qual, Llendir, merk dir das, nicht aus der Ruhe.“


  Ich hörte Leviaspan zu und glaubte ihm nicht. Und doch … War es nicht so, dass immer dann, wenn alles gut war, wenn es einige Jahre nacheinander gute Ernten gegeben hatte und der Hunger weit weg war, die Leute zu zanken begannen? Sie schafften es nie, diese kostbaren Momente zu genießen. Sie stritten und gönnten dem anderen nichts. Und wenn Not war, dann rückten sie wieder zusammen, vergaßen jegliche Zwietracht und halfen einander.


  Aber wenn Leviaspan wirklich recht hatte, dann wollte ich in einer solchen Welt nicht leben. Es musste andere Lösungen als Krieg oder Streit geben. Das war mir zu einfach. Zufriedenheit war das höchste Gut. Aber warum war sie so verflucht schwer zu erlangen?


  Ich hatte über solche Dinge bisher nie nachgedacht. Meine Aufgaben waren aus einfacherem Holz. Und so konnte ich nur dem folgen, was Leviaspan mir vordachte. Das gefiel mir nicht. Außerdem hatten er oder einer seiner Leute unser Laboratorium durchsucht. Und was hatte er von Bartolf gewollt. Ich fing mit meinen Gedanken wieder ganz von vorn an und sagte etwas störrisch, und so, als ob Leviaspan gar nicht gesprochen hätte:


  „Also trat Reminion für das Dunkle ein.“


  „Richtig. Zumindest am Anfang. Was du vielleicht nicht weißt, ist, dass er, als er das Amt des königlichen Hofzauberers annahm, noch kein Mitglied des Concilliatum war. Er kam nur auf ausdrücklichen Wunsch des Königs zu uns, und wir haben ihn aufgenommen.“


  Leviaspan schaute mich über seine Messerklinge an, deren Spitze in einem Fischkopf steckte. Ich zeigte keine Reaktion, und Leviaspan ließ nicht erkennen, ob er deswegen enttäuscht war.


  “Als er dann einer von uns wurde, bekam er sehr schnell einen hohen Rang. Er war einer meiner Stellvertreter und persönlicher Ratgeber. Aber das weißt du ja.“


  “Nun ja“, sagte ich. „War das nicht selbstverständlich für einen königlichen Hofzauberer?“


  “Ganz und gar nicht“, antwortete Leviaspan und ließ seinen Wein im Becher schwingen. „Bei uns hängt der Rang eines Magiers einzig und allein davon ab, wie groß seine Zauberkraft und wie umfangreich sein Wissen ist. Du bist ebenfalls königlicher Hofzauberer, aber du würdest nicht sofort - . Du verstehst, worauf ich hinaus will.“


  “Sicher versteh ich das. Der Sprung von einem Gehilfen zum Hofzauberer ist gewaltig.“


  “Gehilfe gewesen zu sein ist keine Schande. Jeder muss einmal anfangen. Nein, bei dir ist es dein Mangel an Ausbildung. Ich kenne niemanden, der dich schon einmal hat zaubern gesehen.“


  Erwischt dachte ich. Leviaspan kann ich nichts vormachen. Und dann überraschte mich der Kerl gleich ein weiteres Mal, als er sagte:


  „Dabei ist deine magische Kraft gewaltig.“


  Was sollte das schon wieder heißen? Ich spitzte meine Ohren und wartete auf eine Erklärung, aber leider hielt Leviaspan es nicht für nötig, mehr zu sagen. Ihm ging es um Reminion.


  „Du hast von der Schlacht in der heiligen Stätte gehört, die heute die Stadt der Ruinen ist. Dort war die Kraft der alten Magie konzentriert. Unsere Kriegsmagier konnten das magische Zentrum zerstören, aber nur um den Preis des eigenen Lebens. Zurück blieben die Jungen, die Anfänger, die Gehilfen, die Schwachen und Kranken. Und wir verloren nicht nur unsere fähigsten Magier, nein, wir verloren auch ihr Wissen. Das Concilliatum wurde gegründet, um das Wissen unserer Vorväter zurückzugewinnen. Niemand hat an dieser Aufgabe härter gearbeitet als dein Meister und Lehrer Reminion. Es war hier im Concilliatum, dass er die neue Magie kennenlernte. Und bei uns verstand er auch, dass diese neue Magie keinen Stillstand zuließ. Ich dachte, wir hätten ihn überzeugt, glaubten, er würde gemeinsam mit uns gegen die alte Magie kämpfen. Aber nein. Im Gegensatz zu uns gab er sich mit der neuen Magie nicht zufrieden. Er wollte wie immer alles haben. ‚Das Gute und das Böse’, behauptete er, ‚die beiden gehören zusammen.’ Das war unser einziger Streitpunkt.“


  Ich versuchte, zu verdauen, was Leviaspan mir da erzählte. Ich hatte Duracks warnende Stimme im Ohr über Reminions Feinde im Concilliatum. Aber ich kannte auch meinen Meister. Verlorenes Wissen wieder zu gewinnen, das hatte ihn immer angetrieben. Es war mir neu, dass er sich auch um die Magie der Eroberer gekümmert hatte, aber genau das traute ich ihm zu. In allem, was Leviaspan mir sagte, fand ich keine Lüge, kein Falsch. Warum mein Misstrauen nicht verschwand, verstand ich selber nicht.


  “Was ist mit dem Wimpernvorhang, der diesem Haus seinen Namen gibt?“, fragte ich. Mehr als mich hinauswerfen konnte Leviaspan nicht. Jetzt würde ich sehen, wie weit seine Offenheit reichte. Und ich hatte recht. Diese Frage mochte er gar nicht.


  Leviaspans Körper erstarrte, seine Gesichtszüge verloren jeden Ausdruck, und er zog die Luft so scharf ein, dass sie wie Messerklingen durch seine Nase schneiden mussten. Doch dann entspannte er sich wieder.


  “Er hängt hinter dir.“


  Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich drehte den Kopf. Ich hatte das schillernde Bild hinter mir für einen Wandbehang gehalten. Erst jetzt, wo ich genau hinschaute, konnte ich erkennen, dass es in der Tat ein Vorhang war, der aus vielen kleinen Haaren bestand.


  “Und dahinter ist das Allerheiligste?“, fragte ich.


  “So ist es.“


  “Kann ich es sehen?“


  Leviaspan schwieg lange. Dann sagte er:


  “Jedem neuen, jungen Magier hier bei uns ist dieser Blick verwehrt. Er sollte erst innerhalb unserer Magie zu sich selbst gefunden haben und seiner selbst sicher sein. Das gilt auch für dich. Sogar mehr noch, weil deine Veränderung vom Feldmann zum Hofzauberer noch stärker war als alles, was unsere jungen Leute hier erfahren haben. Ich würde dich gern als einen der Unseren sehen und so auch dir den Zugang lieber nicht gestatten. Doch würde ich tun, was mein Verstand mir gebietet, dann würdest du ein Geheimnis vermuten und uns misstrauen. Ich wünsche also, dass du nicht hinter den Vorhang schaust. Aber wenn du glaubst, dass du es tun musst, dann geh, zieh den Vorhang zur Seite und schau, was sich dahinter verbirgt.“


  Ich stand ohne zu zögern auf. Wer die Wahrheit sucht, sollte sich nicht aufhalten lassen. Ich ging zu dem Vorhang und zog ihn zur Seite. Die vielen kleinen Wimpern stachen mir in die Hand.


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Das Allerheiligste, das große Geheimnis des Concilliatum. Die Antwort auf meine Fragen. Da konnte ich nicht anders als enttäuscht sein. Alles, was ich fand, war eine Nische in der Wand und in der Nische die Statuette eines Drachen. Es war der Drache, der vor dem Concilliatum stand. Nur waren hier die Flügel ausgebreitet, und es waren die Ketten, die zerbrochen am Boden lagen. Ich nahm die Statuette auf und wartete darauf, dass Leviaspan etwas sagte. Doch der dachte nicht daran. Ich betrachtete die Figur von allen Seiten. Sie lag schwer in der Hand und war eine gute Steinmetzarbeit. Der Sockel war ungeschmückt. Ein auf allen Seiten blank polierter Würfel. Sehr alt sah die Statuette nicht aus, und ich verstand nicht, was an ihr so wichtig sein konnte. Ich stellte sie wieder zurück, ließ den Vorhang zurückgleiten, drehte mich um und schaute Leviaspan fragend an.


  “Hinter diesem Wimpernvorhang befindet sich nicht das Allerheiligste, sondern das, wovor wir uns fürchten.“, beantwortete Leviaspan meinen fragenden Blick. „Die Statuette ist der Drache des Chaos. Selbst hier, mitten unter uns, kann er sich befreien. Und sollte das geschehen, dann ist er zu stark für uns. Unsere ganze Arbeit ist darauf angelegt, das zu verhindern. Dieser kleine Drache symbolisiert den ganzen Schrecken der alten Magie und dient uns als ständige Mahnung, nie nachzulassen in Vorsicht, Bemühen und Ausdauer.“


  „Ich kenne einige Geschichten, die gerne abends am Feuer erzählt werden. Vor allem im Winter, wenn die Tage kurz sind. Geschichten über Drachen sind nicht dabei.“, sagte ich nachdenklich.


  „Das glaube ich gern“, antwortete Leviaspan. „Die Angst vor dem Drachen kam mit uns in dieses Land, denn wir haben das Chaos überwunden und eine neue Ordnung erschaffen. Dafür steht unsere Magie.“


  „Zeig mir, wie die neue Magie wirkt.“, bat ich.


  Leviaspan hob die Hände und eine Steinkugel stieg von dem Tisch auf, auf dem sie gerade noch gelegen hatte, um einen Stapel Schriften festzuhalten. Stand zitternd einen Augenblick still in der Luft und flog dann davon. Wie ein Pfeil aus einem Jagdbogen, dachte ich. Es knallte hell, als sie an der Wand zersplitterte.


  „Möchtest du das lernen, Llendir?“


  Leviaspans Stimme hatte einen beschwörenden Klang angenommen, und ich war beeindruckt. Dieser Stein gegen eine Stirn geschleudert, würde jeden Schädel zertrümmern. Zwar wusste ich nicht, wie es den Menschen helfen kann, wenn sie besser Schädel zertrümmern können als vorher, aber ja, ich wollte das lernen. Nicht um Schädel zu zertrümmern oder auf leichte Art das Wild zu jagen. Nein, nur um … Ja, warum eigentlich? Um die Magie zu spüren? Um Macht zu haben. Ich wurde unsicher. Die Magie rief mich zu sich, und ich wusste nicht einmal warum.


  Ich zögerte.


  Leviaspan deutete mein Zögern richtig.


  „Steh auf, gehe zur Tür und öffne sie. Dann kehre an unseren Tisch zurück.“


  Ich tat, wie Leviaspan sagte.


  „Und nun pass auf.“


  Ich schaute zur Tür. Sie bewegte sich in ihren Angeln und, schlug mit einer Wucht ins Schloss, dass die Balken des Türrahmens erzitterten.


  Ich musste grinsen. Leviaspan zeigte mir gerade auf seine Art, dass er es war, der die Tür beim König geschlossen hatte, und nicht der lange Magier.


  Es klopfte und zwei Magier öffneten die Tür, ohne zu fragen, und steckten ihre Köpfe durch den Spalt.


  „Noch etwas Wein würde uns gut tun.“, rief Leviaspan durch den Raum und die beiden Köpfe verschwanden wieder.


  „Beeindruckend“, sagte ich, „aber ich würde lieber erst einmal lernen, wie man eine magische Lampe entzündet.“


  „Gut, dann werde ich gleich morgen damit beginnen, dich zu unterrichten.“


  Er hatte mich. Da brauchte ich mir nichts vorzumachen.


  


  


  


  9. Kapitel


  Leviaspan lehrte mich die Worte, die zu sprechen waren. Erst laut, dann leise und schließlich nur noch in Gedanken. Er ließ meine Fingerspitzen über den Lampenkörper wandern, und er führte meine Sinne von der Oberfläche in das Innere der Lampe, wo ich Hitze und Licht befreien sollte. Er reiste mit mir in die Vergangenheit, sodass ich erfuhr, wie aus einem Funken eine Idee und aus einer Idee ein Licht wurde. Am Ende wusste ich alles über magische Lampen. Ich folgte den uralten Regeln der Magie, ließ die Kraft aus dem Inneren der Lampe an die Oberfläche treten, und es geschah -


  Nichts.


  Weder erglühte ein Licht unter meinen Händen, noch gehorchten mir Leviaspans kleine Flammen, wenn ich sie auslöschen sollte. Dabei spürte ich die Energie. Sie war da. In der Lampe, in mir, unter meinen Händen. Ich konnte sie hinleiten, wohin ich wollte. Ich holte sie aus dem Innersten, brachte sie direkt unter den Glaskörper der Lampe und schaute staunend hinterher, wenn sie von dort aus in alle Himmelsrichtungen zerstob.


  Katzendreck!


  Vielleicht irrte ich mich, aber um den Docht der Lampe, dort wo sich meine magische Kraft mit dem Innersten der Lampe verbinden sollte, gab es eine dünne, leere Haut. Eine verdammte Kartoffelschale, von der mein Messer abglitt. Ich steckte den Finger in den Mund, als hätte ich mich geschnitten. Die Magie raste mir den Hals hinunter wie Pfeffersoße, und ich begann zu husten.


  „Llendir“, hörte ich die mahnende Stimme Leviaspans. „Lass die Hände auf der Lampe. Du darfst die Energie nicht entkommen lassen, du musst sie bei dir behalten.“


  Ich machte aus meinen beiden Händen halbrunde Schalen, führte sie zusammen wie Brauteltern ihre Kinder, ließ sie sich berühren und zog sie dann wieder auseinander. Ja, ich konnte die Energie fühlen. Sie verdichtete sich, wenn ich die Hände zusammenbrachte, und zog klebrige Fäden, wenn ich die Hände wieder trennte. Meine Haut kitzelte, die Handflächen erwärmten sich, und ich spürte zum ersten Mal, dass Luft eine Substanz hatte. Na ja, nicht zum ersten Mal, aber noch nie so deutlich. Warum Leviaspan trotzdem die Brauen runzelte, verstand ich nicht.


  „Versammle die Hitze in deiner Hand und streiche über die magische Lampe.“, sagte Leviaspan.


  Ich tat, wie er sagte. Die Lampe schlief weiter vor sich hin an ihrer weiß gekalkten Wand. Ratlos sah ich zu Leviaspan hinüber.


  „Du kannst die Energie nicht bei dir halten.“, sagte er mit leichter Verärgerung in der Stimme. „Versuch es noch einmal.“


  Ich versuchte. Ich konzentrierte mich auf die Hitze, bis nur noch Feuer in meinem Verstand loderte, spürte Brandblasen auf meinen Händen und fühlte glühendes Gestein durch meine Adern laufen.


  „Zu wenig.“, sagte Leviaspan.


  Ich schaute in meine Hände. Sie waren kaum gerötet. Ich schwitzte, aber nicht wegen des Feuers, sondern vor Anstrengung.


  „Du kannst die Energie nicht festhalten und deshalb auch nicht übertragen.“, sagte Leviaspan noch einmal.


  Leviaspan irrte, ich konnte die Magie halten. Mein ganzer Körper sagte mir das. Ich war es, der entschied, wann ich meine Magie losließ, und ich entschied auch, wie lange ich sie fest hielt. Nein, das war es nicht. Aber ich konnte diese dungbeschmierte Lampe nicht erreichen. Schutt und Schotter!


  „Bin wohl zu dumm, die Magie zu erlernen.“, sagte ich, und meine Stimme klang sogar in meinen eigenen Ohren seltsam tonlos.


  „Für die Zauberei muss man nicht schlau sein.“, sagte Leviaspan.“ Die magische Kraft bricht sich von selber ihre Bahn. Jemand, der die Magie in sich führt, braucht für die einfachen Sachen keinen Lehrer.“


  „Magische Lampen sind also schon etwas schwerer. Meinst du das?“, fragte ich.


  „Magische Lampen anzuzünden gehört zu den einfachsten Dingen.“


  „Dann fehlt mir also doch die Kraft.“


  Ich war niedergeschlagen.


  „Rede keinen Unsinn.“ Leviaspan funkelte mich mit bösen Augen an. „Es gibt nicht viele, die deine Kraft besitzen. Du könntest zu den Größten gehören.


  „Ja, aber …“


  „Still jetzt, ich muss nachdenken.“


  Leviaspan hatte die Arme auf dem Rücken verschränkt und wanderte im Zimmer auf und ab. Hin und wieder unterbrach er seinen Schritt, blätterte in dem einen oder anderen Buch, murmelte bitterböse Worte vor sich hin, die niemand verstehen konnte, und blieb endlich abrupt stehen.


  „Du strotzt vor Kraft, Llendir. Du hast so viel Magie in dir, dass sie wie ein Sturm über das Land toben würde, ließest du sie ungezügelt los. Bei dir ist es keine Frage, ob die Magie in dir ist oder nicht. Es ist etwas anderes.“


  „Woher willst du das wissen?“, fragte ich. „Ich spüre weder Macht noch Kraft in mir. Nur, dass sich da etwas bewegt. Die Bewegung spüre ich, auch wie sich etwas zusammenballt und dann wieder auseinandergeht. Aber sonst ist da nicht viel.“


  „Woher ich das weiß? Du hast wohl dein kleines Missverständnis mit einem meiner Magier vergessen. Der Kerl mag ein Hitzkopf sein, aber ein Anfänger ist er nicht. Er hat mir gestanden, er habe versucht, dich zu lähmen, und du hättest seinen Zauber einfach so beiseite gewischt.“


  „Nein“, sagte ich, „so war das auch nicht. Erst wollte er mich nur lähmen, und das ist ihm gelungen. Aber dann machte er einen Fehler. Er versuchte, aus mir einen Eisblock zu machen. Ich frage dich, wie kann man aus einem lebendigen Wesen einen Eisblock machen? Das wäre ja, als wolle man eine Magie gegen sich selbst wenden. So etwas kann es nicht geben. Und da wusste ich, dass es eine Illusion war, um die ich mich nicht zu kümmern brauchte. Aber die Lähmung blieb. Ich konnte mich nicht mehr schnell bewegen.“


  Leviaspans Gesicht bewegte keinen Muskel, als er mich ansah. Sein Mund war leicht geöffnet, die Augen halb geschlossen, und ich konnte noch nicht einmal erkennen, ob er noch atmete.


  „So, einfrieren wollte er dich. Das hat er mir nicht verraten. Ich werde noch einmal mit ihm reden müssen. Und nach diesem Gespräch wird er um etliches kleiner sein. Das kann ich dir versprechen.“


  „Er war wahrscheinlich nur etwas zu sehr erzürnt.“, versuchte ich die Sache herunterzureden und verstand selbst nicht, warum ich Partei für diesen Giftpilz ergriff.


  „Erzürnt? Es hätte dich umbringen können. Und ich weiß nicht, was ich unserem König hätte sagen können, wenn einer meiner Magier seinen Hofzauberer umgebracht hätte.“


  „Ich befand mich zu keinem Augenblick in Gefahr.“


  Ich verstand nicht, warum Leviaspan dieser Sache eine so große Bedeutung zumaß.


  „Du warst in Gefahr. Glaub es mir. Oder vielleicht warst du es doch nicht?“


  Leviaspans Gesicht hatte einen grüblerischen Ausdruck angenommen.


  „Ich habe noch nie darüber nachgedacht, ob dieser Kältezauber im Grunde genommen wirklich nur eine Illusion ist. Ein wirklich interessanter Gedanke. Aber letztlich auch wiederum belanglos, denn wenn der Körper an diese Illusion glaubt, erlischt auch sein Leben. Nein, es geht um etwas anderes.“


  Leviaspan hatte seine Wanderungen wieder aufgenommen, blieb hin und wieder stehen und schüttelte den Kopf. Endlich drehte er sich auf dem Absatz herum.


  “Reminion hat gut daran getan, jemanden wie dich zu seinem Gehilfen zu machen.“, sagte er zu meiner Überraschung. „Und ich verstehe jetzt auch, warum er mit seiner Ausbildung noch nicht begonnen hatte. Es sieht so aus, als würdest du dich gegen die Kraft der Magie sperren. Du lässt sie nicht an dich ran und deshalb kannst du sie auch nicht festhalten.“


  “Das kann nicht sein.“, protestierte ich. „Ich will das Zaubern lernen. Mein Leben könnte davon abhängen.“


  “Oh, man kann etwas wollen und gleichzeitig nicht wollen. Du stehst dir selbst im Weg und lässt dich nicht an dir vorbei. Wer diesen Kampf gewinnt, vermag ich nicht vorherzusagen. Je nachdem, welche deiner Seiten gewinnt, wirst du einmal ein gewaltiger Zauberer. Oder aber wirst nie einen Spruch sprechen können. Noch nicht einmal den Einfachsten. Es gibt nichts dazwischen. Oder aber …“


  Ich zuckte hoch. „Oder aber?“


  „Oder aber, es war Reminion selbst, der über dich einen Zauber ausgebreitet hat.“


  „Wenn Reminion so etwas getan hat, dann hat er es getan, ohne dass ich es bemerkt habe.“, antwortete ich. „Und bevor ich zu ihm kam, habe ich von meiner magischen Kraft nie auch nur das Kleinste gewusst.“


  Leviaspan ließ sich in die Kissen eines Lehnstuhls fallen. Er sah plötzlich müde aus.


  „Du kannst gehen Llendir. Wir machen Schluss für heute. Ich muss nachdenken. Ich mag keine ungelösten Rätsel in meiner Umgebung. Und magische Rätsel mag ich schon gar nicht. Wir sehen uns wenn die Sonne ihren höchsten Punkt verlassen hat. Bis dahin ruhe dich aus.“


  Ich hörte noch Leviaspans Robe rauschen. Dann war er verschwunden. Wie er so schnell hinter meinem Rücken seinen Stuhl verlassen konnte, war wiederum mir ein Rätsel. Aber auf ein Rätsel mehr oder weniger kam es heute auch nicht mehr an.


  


  


  


  Den Rest des Vormittags durfte ich mit meinen eigenen Gedanken verbringen. Ich konnte mir Schöneres vorstellen, denn ich kam mir vor wie ein in die Ecke gestellter Besen, um den herum das Leben tobte. Hervorgeholt, wenn gerade mal gebraucht, weggestellt, wenn es um wirklich wichtige Dinge ging. Wie jetzt zum Beispiel. Llendir, das magische Rätsel. Und was macht Llendir? Sitzt herum und wartet darauf, dass es weitergeht. Andere bestimmen das Spiel, und ich bin einer der Spielsteine. Nichts hat sich geändert.


  Ich sprang auf und ging im Kreis herum. Müßiger Körper, müßige Gedanken, dachte ich. Eine gewaltige magische Kraft sollte ich haben. Wäre schön, wenn Leviaspan sich da nicht irren würde. Ich bezweifelte, dass er mir Honig ums Maul schmieren wollte. Nohei hatte etwas Ähnliches angedeutet, und Hagelschlag und Blitzgewitter, irgendeinen Grund musste Reminion doch gehabt haben, dass er mich zu seinem Gehilfen gemacht hatte. Vielleicht hatte er eine Möglichkeit gesehen, wie ich meine Kraft nutzen konnte.


  Ich konnte grübeln, was ich wollte. Ich verstand nichts von Magie. Wie sollte ausgerechnet ich ihre Geheimnisse entschlüsseln können. Bevor ich mich endgültig in meinen eigenen Gedankenschlingen verfing, kam Leviaspan zurück, drückte mich in einen weichen Stuhl, setzte sich mir gegenüber und schaute mich mit ernster Miene an.


  „Llendir“, sagte er, „ich habe nur eine Erklärung für deine Unfähigkeit, auch nur den schwächsten Zauber aussprechen zu können.“


  Wäre ich ein Hund gewesen, ich hätte meine Ohren nicht schärfer spitzen können.


  „Nun sag schon. Dann haben wir es hinter uns.“, knurrte ich in einer Mischung aus angstvoller Erwartung und atemloser Spannung. Doch Leviaspan dachte nicht daran, mich zu erlösen. Ich konnte sehen, wie er seine Gedanken im Kopf herumwälzte, um sie richtig fassen zu können. Es amüsierte mich mit anzusehen, wie ein Mächtiger Schwierigkeiten hatte, die rechten Worte zu finden.


  „Also, was ist es.“ Ich wurde ungeduldig.


  „Magie“, antwortete Leviaspan. „Was deine Magie behindert, muss eine andere Magie sein.“


  „Du meinst die alte Magie wehrt die neue ab oder die neue die alte oder so etwas?“ Ich war verwirrt.


  „Das kann ich nicht sagen. Es muss eine Magie sein, die in dir ist. Wie sie dahin gekommen ist, weiß ich nicht. Ich kann diese Magie noch nicht einmal spüren. Es kann also auch sein, dass ich mich irre.“ Leviaspans Blick verließ mein Gesicht, irrte im Zimmer umher, suchte die Decke, als ob dort eine Antwort stünde, und kehrte dann wieder zu mir zurück.


  „Nein“, explodiert er in einer leidenschaftlichen Wolke aus Ärger und Entschlossenheit. „Ich kann mich nicht irren. Es gibt keine andere Erklärung. Du bist gebannt, Llendir. Jemand hat dich mit einem Fluch oder einem Bann versehen, und dieser jemand hat den Bann gut versteckt. Und ich sage dir, er wird nicht leicht zu brechen sein.“


  „Aber du kannst es?“, fragte ich vorsichtig hoffnungsvoll.


  „Es gibt immer einen Weg“, sagte Leviaspan, „aber in deinem Fall brauche ich deine Mitarbeit, ich brauche dein Versprechen, über all diese Dinge zu schweigen, und was viel wichtiger ist, ich brauche dein Vertrauen.“


  „An meiner Mitarbeit soll es nicht fehlen, für meine Verschwiegenheit bin ich bekannt, und mein Vertrauen hast du.“, antwortete ich, auch wenn sich meine Zunge bei dem Wort Vertrauen etwas sperrte.


  „Vertrauen gibt es in vielen Schattierungen, Llendir. Es muss wachsen wie ein Baum, und meistens dauert es auch so lange. Wir kennen uns erst kurz und haben nicht die Zeit, Jahresringe um einen Kern wachsen zu lassen. Ob dein Vertrauen zu mir groß genug ist, kannst nur du entscheiden. Wenn du mir dein Vertrauen nicht schenken solltest, – und es ist gewiss ein Geschenk – dann werde ich dir nicht böse sein oder schlecht von dir denken. Das solltest du wissen.“


  Red nicht so lange, dachte ich. Sag endlich, was du willst.


  „Wenn du nicht sagst, worum es geht, kann ich nicht entscheiden. Also sag’ wobei soll ich dir helfen, und warum ist die Sache mit dem Vertrauen so wichtig?“


  „Ich muss dein Gehirn betreten.“


  Damit hatte ich nicht gerechnet. Leviaspan spürte mein Zögern.


  “Und das ist noch nicht alles“, sagte er. „Ich muss es außerdem mit deiner Erlaubnis tun. Du wirst mich in dir spüren und mir gleichzeitig helfen müssen. Dafür braucht es Vertrauen. Sehr viel Vertrauen. Unterschätze das nicht. Kannst du dieses Vertrauen aufbringen? In mich? Wo ich doch dem Concilliatum vorstehe. Das ist dasselbe Concilliatum, das mit allem, was es hat, die alte Magie bekämpft, die Reminion versucht hat zu retten.“


  Leviaspans Gesicht hatte einen feierlichen Ernst angenommen, der die Schwere der Entscheidung, vor die er mich stellte, nur unzulänglich verdecken konnte. Aber täuschte ich mich, oder lugte unter der Bettdecke von Ernst und Verständnis nicht auch der Anflug eines spöttischen Lächelns hervor?


  Spott hatte mich schon immer geärgert und zu einigen Prügeleien geführt, über die ich später nie gerne geredet habe.


  Ich war auch hier bereit, mich einer Herausforderung zu stellen. Aber einem Magier Zutritt in das eigene Gehirn zu gewähren, das war mehr, als seinen Kopf in einen Löwenrachen zu legen. Wenn der Löwe zubiss, dann war alles vorbei. Aber wenn ein Magier Herr über deinen Verstand wird, dann fängt alles erst an. Er kann dich töten wie der Löwe, der zubeißt.


  Doch davor hatte ich keine Angst, denn den Tod kann ein Magier dir auch anders überreichen. Schlimmer war, dass er dich zu einem anderen Menschen machen kann. Wenn Leviaspan es wollte, konnte er aus mir, einem dummen Helden, einen klugen Feigling machen oder dort, wo ich die nötige Vorsicht besaß, ein törichtes Hau-drauf einpflanzen.


  Ich hielt mich für einen ehrlichen Menschen. In Leviaspans Händen konnte ich zum Lumpen werden, und wenn er in bester Absicht einen Fehler machte, war ich am Ende wahnsinnig, oder der Sklave eines Herren, ein Mensch ohne Willen oder, wovor ich noch mehr Angst hatte, ein Mensch mit dem Willen eines anderen. Es gab unendlich viele Geschichten über Magier, denen es gelungen war, andere Menschen zu unterwerfen, und eine war grässlicher als die andere. Leute übertreiben, beruhigte ich mich. Solche Geschichten wachsen ständig, je häufiger man sie erzählt. Und ich war noch nie einem dieser Opfer begegnet.


  Trotzdem, was Leviaspan von mir verlangte, war keine Entscheidung, die man so leicht über das Knie bricht wie ein Stück Feuerholz.


  Und der Punkt war: Gleichgültig, was ich gerade noch gesagt hatte, ich vertraute weder Leviaspan, noch sonst einem seiner Magier. Vertrauen ist etwas für frisch Verliebte oder Narren. Ohne Vertrauen gibt es keinen Betrug. Wer hatte das immer gesagt? Das muss meine Mutter gewesen sein. Und Vater hatte dann darauf geantwortet: ‚Aber auch keine Freunde’. Und dann hatten sie zusammen gelacht und mich hochgehoben und in die Luft geworfen. Ich wusste, sie würden mich wieder auffangen. Ich war voller Vertrauen gewesen. Damals. Als Kind.


  Aber das war schon verflucht lange her.


  „Das ist in der Tat eine ungewöhnliche Bitte.“, sagte ich endlich.


  „Ungewöhnlich ist sie, in der Tat.“ Leviaspan lächelte beinahe unmerklich, als er meine Worte wiederholte. „Aber bedenke bitte, dass du schon einmal jemandem die Erlaubnis gegeben haben musst, deinen Geist zu beeinflussen. Und wenn du das nicht getan hast, dann ist es jemandem gelungen, ohne dein Wissen oder sogar gegen deinen Willen von dir Besitz zu ergreifen. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Schau also in dich hinein. Erinnere dich. Ich lasse dich in Frieden und gebe dir alle Zeit der Welt. Suche die Wahrheit in dir selbst und entscheide dann. Ich bin sicher, du wirst dort etwas finden. In dir. Tief in dir drin. Du musst nur tief genug graben.“


  Leviaspan hatte gut reden. Wie soll man in sich die Wahrheit finden? Ich schloss die Augen und wartete auf den großen Moment der Selbsterkenntnis. Ich beobachtete mein Gehirn oder tat, was ich dafür hielt, wanderte mit meinen Gedanken durch meinen Körper und suchte das Außergewöhnliche. Ich fand nichts. Wie soll man etwas finden, von dem man nicht weiß, wie es aussieht.


  „Entspann dich, Llendir“, hörte ich Leviaspans Stimme. „Wir haben Zeit, und ich helfe dir.“


  Entspannen war gut. Aber wenn ich mich entspanne, schlafe ich ein. Ich versuchte mir stattdessen, die Traumpfade und meine Vorfahren vorzustellen. Anstrengend war das, ermüdend und ohne jeglichen Erfolg. Eine kurze Rast. Nur zum Verschnaufen. Dann würde ich weitermachen. Es musste doch einen Weg geben.


  Es gab einen Weg. Eng, kaum zu erkennen, nicht mehr als ein paar offene Stellen zwischen dichtem Buschwerk. Ich schlängelte mich durch das Unterholz, duckte mich, machte mich tief, schob mich auf dem Bauch unter den tiefsten Ästen durch, immer auf der Suche nach der nächsten lichten Stelle. Der Weg roch nicht. Ich konnte die Luft durch meine Nase ziehen, wie ich wollte. Ich roch nur die Pflanzen, die mich einhüllten. Über diesen Weg war schon seit Jahren niemand mehr gegangen. Und trotzdem trottete ich weiter.


  Ich lief, einmal hierhin, einmal dahin, vorwärts und wieder ein paar Schritte zurück. Ich knurrte ein paar ärgerliche Laute in meiner Kehle. Tief und drohend, aber hier war niemand, den ich damit beeindrucken konnte. Der Weg war mittlerweile verschwunden. Spitze Äste verhakten sich in meinem Fell, und es wurde immer schwieriger, ihnen auszuweichen. Wenn ich auch nicht wusste, wo ich war und schon gar nicht, wie ich hierhin gekommen war, so hatte ich doch keinen Zweifel, dass das hier nicht meine Welt war. Ein Berglöwe braucht Steine und trockene Erde unter seinen Pfoten, den freien Wind, der ihm aus der Ferne fremde Stimmen zuträgt, und den Geruch von dem, was vor einem liegt. Kein Buschwerk, das mit jedem Schritt dichter wurde, überall Äste um mich herum und unter den Pfoten ein morastiger Boden, der mir nichts erzählte.


  Ich hatte mich verirrt. Dieses Dickicht war selbst für meinen schlanken Körper nicht mehr zu durchdringen. Ich musste umkehren. Meine Kraft und meine Geschmeidigkeit würden mir hier heraushelfen. Doch als ich mich umschaute, sah ich, dass der Weg, den ich mir gerade erst gebrochen hatte, schon wieder verschwunden war. Ich würde mir einen neuen Weg suchen müssen, auch wenn die Müdigkeit anfing, sich in meinem Körper auszubreiten. Ich war jung, ich war stark, und niemand konnte mich besiegen.


  Und während ich mich noch drehte, spürte ich einen Stich in meiner rechten Vorderpfote. Der Dorn schickte mir seinen Schmerz bis in die Schulter hinein. Als ich die Pfote hob, quoll ein Blutstropfen heraus, und das Fleisch wurde mir taub. Es musste Gift in dem Dorn gewesen sein.


  Ich fauchte böse. Der Boden war verderbt. Ich sprang und brach durch den nächsten Busch, schlug mit den Vorderpfoten die Zweige herunter und drückte mich für jeden Sprung vom Boden ab. Zwei weitere Dornen ließen auch meine Hinterpfoten ihr Gefühl verlieren. Wütend warf ich mich herum und trat erneut in einen Dorn. Still und zitternd unter der Anstrengung blieb ich stehen. Noch hatte das Gift mein Herz nicht erreicht. Ich legte mich auf die Seite und leckte meine Wunden.


  Alles sah friedlich aus. Die Verderbnis steckte im Boden. Eine Spinne lief über meine Flanke. Sie war weiß, und ich schleckte sie mit meiner Zunge auf. Zeit weiter zu gehen, dachte ich. Solange mir die Beine noch gehorchen.


  Zwischen den Ästen spannten sich Spinnenfäden. Ich beachtete sie nicht, ging einfach zwischen den Ästen hindurch. Kein Berglöwe lässt sich durch Spinnenfäden aufhalten. Aber diese Fäden spannten sich und blieben kleben. Angewidert drehte ich mich um. Überall Fäden. Da brüllte ich auf und schlug zu.


  Die Spinnenfäden wickelten sich um meine Beine, verklebten mir das Maul und sperrten mir die Reißzähne ein. Ein letztes Mal noch brüllte ich meinen Zorn hinaus. Dann kämpfte ich nur noch in schweigender Wut.


  Auch um mich waren alle Geräusche erstorben. Nichts zu hören außer dem Wispern der Spinnen. Selbst der Wind war verstummt. Und die Blätter und Stängel, die ich gebrochen hatte, verströmten keinen Duft mehr. Die Blüten sprachen nicht mehr zu mir. Es gab nur noch Spinnenfäden, und die rochen verloren. Ich musste schlafen und Kraft sammeln.


  Als ich wieder erwachte, sah ich Gestalten jenseits der Fäden. Sie schauten zu mir, bogen die Äste auseinander, zogen an den Fäden und umkreisten mich. Äste brachen, fielen zu Boden, aber die weißen Fäden hielten, bis die Gestalten aufgaben. Ich rief ihnen nach, aber sie antworteten nicht, und doch wusste ich, dass sie nur meinetwegen gekommen waren.


  Ich hakte meine Klauen in das Gespinst, zog es auseinander, um besser sehen zu können, aber die Öffnungen waren zu klein, als dass ich hindurchgepasst hätte.


  Ich sah meine Eltern. Mutter sah erschrocken aus. Vater lachte und zog seine Messer. „Messer sind nicht nur Waffen, mein Sohn.“, sagte er. „Du kannst auch Botschaften mit ihnen versenden.“, und er bewegte die Klingen und ließ Lichtblitze auf mich einprasseln. Ja, Vater schickte mir eine Botschaft, aber ich konnte sie nicht lesen.


  „Hab keine Angst.“, sagte er, aber es war nicht die Stimme meines Vaters, die sprach, und sein Haar war ergraut.


  „Wenn die Zeit gekommen ist, dann bin ich bei dir. Das Gespinst ist dein Schutz, nicht dein Feind. Kämpfe nicht dagegen an.“


  „Schöner Schutz“, fauchte ich und verstand nicht, warum ein Berglöwe einen Menschen als Vater ansieht.


  „Niemand kann diese Fäden zerreißen. Noch nicht einmal ich, und ich habe sie gesponnen. Wickel die Fäden einfach auf. Alles, was du wissen musst, ist …“


  Der Kopf meines Vaters sank auf die Brust. Sein Atem ging tief. Er war eingeschlafen und der rote Fleck auf seinem Hemd wurde immer größer. „Vater“, schrie ich, obwohl ich wusste, dass der Mann mit den langen silbernen Haaren gar nicht mein Vater sein konnte.


  Er richtete sich langsam wieder auf, sein Haar wurde wieder schwarz und er öffnete den Mund, um mir etwas Wichtiges zu sagen:


  „Nun?“, fragte Leviaspan. „Wie hast du dich entschieden?“


  Ich starrte in die Augen des Mannes, der mir vor langen Zeiten etwas vorgetragen hatte. Was war es noch mal gewesen? Eine Bitte hatte er geäußert. Was war es noch mal, das er von mir haben wollte?


  Es dauerte eine Zeit, bis meine Erinnerungen wieder zu mir zurückkamen. Was sollte ich ihm antworten?


  Wenn Leviaspan mich angelogen hatte, ihm meine magische Begabung gleichgültig war, und er nur an meine Erinnerungen heran wollte, dann hatte ich verloren. Wenn mein Vater, der nicht mein Vater war, recht hatte, dann gab es für Leviaspan keinen Zugang zu meinem Gehirn. Wenn Leviaspan mit Geschick zu Werke ging, würde ich zum ersten Mal begreifen, was Magie ist. Würde er ungeduldig und ginge mit Gewalt vor, bliebe von mir nicht mehr als ein brabbelnder Idiot übrig. Wenn …


  Schutt und Schotter. Wie sollte ich eine Entscheidung treffen, wenn ich nichts verstand und niemandem trauen konnte. Ich brauchte einen Plan. Doch alles, was mir einfiel, war, in dem Augenblick, in dem ich Leviaspan in meinem Gehirn spürte, an nichts anderes zu denken als an magische Lampen. Nur an magische Lampen. Vielleicht reichte das aus, um mein Innerstes vor ihm zu verbergen. Denn dort hinein wollte ich ihn nicht lassen. Dort hat niemand was zu suchen.


  Um meine Gedanken machte ich mir keine Sorgen. Sie reichten selten weiter als von einer Mahlzeit bis zur nächsten. Bei meinen Erinnerungen war das schon anders, denn die gingen nur mich etwas an. Aber Angst hatte ich um meine Gefühle. Bleib bloß weg von meinen Gefühlen, Leviaspan, sagte ich mir. Ich hatte wie jeder Mensch Wünsche und ich kannte Furcht. Es hatte Augenblicke in meinem Leben gegeben, für die schämte ich mich heute noch, aber ich hatte auch das Glück kennengelernt. Mal war es nicht mehr ein Sonnenaufgang oder der erste Becher Wasser nach einem heißen Tag. Der Streit zweier Elstern, oder die Lippen eines Mädchens, die bei ihrem ersten Kuss noch geschlossen blieben. Ich musste plötzlich an Nohei denken. Aber Nohei war nicht Glück, Nohei war Durcheinander. Und Nohei, da war ich mir so sicher, wie ein Bulle wusste, dass seine größte Kraft in seinem Nacken sitzt, Nohei ging Leviaspan erst recht nichts an.


  Ob mein Plan aufging oder eine riesengroße Dummheit war, würde sich zeigen. Ich war mir bereits jetzt ziemlich sicher, dass es eine Dummheit war. Einen Magier auf halbem Wege zu stoppen, das konnte auch nur mir einfallen. Ich hätte lieber einen besseren Plan gehabt als den, den ich mir ausgedacht hatte. Aber aus dem Kopf eines Feldmanns können nun mal nicht die Ideen eines Heerführers kommen. Also sei es drum.


  „Nun?“, fragte Leviaspan.


  „Der Berglöwe ist dafür. Er ist müde und kämpft nicht mehr.“, antwortete ich.


  „Der wer tut was nicht mehr?“


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Was hatte ich da gerade für einen Unsinn geredet? Unsinn konnte ich mir nicht mehr erlauben. Magische Lampen, dachte ich. Lampen. Nichts als Lampen.


  „Ich vertraue Euch“, sagte ich in förmlicher Anrede und mit dem größten Respekt, den ich aufbringen konnte, „und ich wäre geehrt, wenn Ihr auch anschließend mein Lehrer sein wolltet.“


  Das waren die Worte, auf die Leviaspan gewartet hatte. Er schien hoch erfreut zu sein und wollte keinen weiteren Moment mehr warten. Er ließ uns noch nicht einmal die Zeit, etwas Vernünftiges zu essen. Das war schon mal mein erster Fehler gewesen. Ich hatte die Zeit schlecht gewählt und jetzt hatte ich erst einmal Hunger. Ich hoffte, dass nicht noch mehr dazu kam.


  Leviaspan ließ sich einen Topf Gemüse auspressen. Den Saft süßte er mit Birnenkraut und leerte seinen Becher in einem Zug. „Los, los, setz dich hin“, sagte er. „Wir wollen gleich anfangen.“


  Ich griff mir das ausgepresste Gemüse und füllte mir die Backen. Es war nur gedünstet, war ungewürzt und schmeckte wirklich nach rein gar nichts.


  Ich wurde auf einen Schemel gesetzt und hatte kaum mein Grünzeug heruntergeschluckt, da strichen Leviaspans Finger auch schon über meine Stirn.


  Er hatte kalte Finger.


  Ich hasste kalte Finger.


  In meinem Gehirn wurde es kalt.


  Magische Lampen, dachte ich.


  Und dann kam das Gefühl, als würden glitschige Finger in meinem Kopf herumwühlen, so, wie der Bauer nach der Schlachtung die Eingeweide im Bauch eines Schweins hin und her schiebt, um an Leber und Niere zu kommen. Ich spürte keinen Schmerz. Stattdessen ein leiser, hin und hereilender Druck, der in mein Gehirn nicht hineingehörte.


  Ich stellte mir magische Lampen vor und erinnerte mich an alles, was Leviaspan mir gestern erzählt hatte. Es gab nichts Wichtigeres in meinem Leben als magische Lampen.


  Zwischendurch schien mich ein flüchtiger Gedanke zu erreichen. Ungeduld. Ärger. „Lass die Lampen“, oder so etwas Ähnliches. Ich gehorchte dem Wunsch, kam nicht dagegen an. „Entspanne dich.“ Ich entspannte mich, machte erst meinen Körper schwer, wie man ihn schwer macht, wenn man verhindern möchte, dass man hochgehoben wird, und machte dann mein Gehirn schwer. Ich dachte, es haut mir den Kopf nach unten. Ich weiß nicht, wie lange alles dauerte, aber dann ließ der Druck nach, alles glitt wieder an Ort und Stelle, und ich machte langsam die Augen auf.


  Leviaspan hatte seine Hände sinken lassen. Ich spürte seinen Atem in meinem Nacken, hörte ein scharrendes Geräusch. Dann trat Leviaspan in mein Blickfeld. Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Ich wurde unruhig.


  “Llendir“, sagte Leviaspan. „Llendir, warum hat du Reminion getötet? Warum deinen Meister, der immer für dich da war?“


  Ein Weltuntergang konnte keine größere Wirkung haben als diese Worte. Ich starrte ins Leere und wiederholte still Leviaspans Worte:


  “Warum hast du Reminion getötet?“


  Das konnte Leviaspan nicht im Ernst meinen. Nie hätte ich Reminion geschadet. Im Gegenteil. Ich hätte ihn jederzeit mit meinem Leben verteidigt.


  “Habe ich nicht!“, krächzte ich mit einer Stimme, die nicht zu mir gehörte.


  “Du hast ihm eine mit Magie präparierte Schwinge aus Jade neben einen Säulenstumpf in der unglückseligen Stadt gelegt und sie dann mit Sand zugedeckt.“


  “Nie und nimmer“, heulte ich auf. „Wann sollte ich das getan haben?“


  “Einige Tage vorher. Da hast du bei deinen kleinen Besorgungen einen Umweg gemacht, der dich zu den Ruinen gebracht hat. Streite das nicht ab.“


  “Ich habe nicht …“


  Ich hatte doch. Reminion hatte mich ausgeschickt, Wacholderbeeren zu sammeln. Unsere Vorräte begannen knapp zu werden. Die schönsten und größten Büsche standen dort, wo die Schäfer ihre Schafe weiden ließen, denn die Schafe fraßen alles außer den Wacholderbüschen. Und ich hatte einen Umweg über die Stadt der Ruinen gewählt. Warum konnte ich nicht sagen. Jetzt, wo ich mich erinnerte, war mir, als ob die Stadt mich gerufen hätte. Aber sicher war ich mir da nicht.


  “Das stimmt so nicht“, sagte ich. „Nein. Du musst mir glauben, ich habe …“


  “Und wer ist der Magier mit den silbernen Haaren?“


  Rücksichtslos unterbrach Leviaspan all meine Erklärungen.


  “Dein ganzer Kopf ist gefüllt mit Bildern eines Magiers mit langen silbernen Haaren. Wer ist das?“


  Ich spürte Verzweiflung in mir emporsteigen. Es gab diesen Mann mit den silbernen Haaren. Aber das war doch mein schwarzbärtiger Vater, der sich nur verkleidet hatte. Und mein Vater war kein Magier. Oder doch? Ich versuchte mich zu erinnern, aber die Bilder liefen durcheinander und lachten mich aus.


  “Ich sage ja nicht, dass du Reminion töten wolltest, Llendir.“, sagte Leviaspan. Seine Stimme hatte ihre schneidende Schärfe verloren und klang nun ruhig und väterlich. „Ich sage nur, dass du es getan hast. Das ist schon schlimm genug. Aber ich glaube, dass du auf Befehl eines anderen gehandelt hast. Es brauchte viel Magie, Reminion zu töten. Und noch mehr Vertrauen als Magie. Denn er musste die Jadeschwinge aufnehmen, ohne sie vorher zu prüfen. Nur du konntest das erreichen. Nur zu dir hatte er dieses Vertrauen. Aber die magische Kraft für die Tat, die kam woanders her. Woher Llendir? Sag mir, wer dich angeleitet hat.“


  “Ich weiß es nicht.“, keuchte ich. „Ich habe Reminion nicht getötet.“, sagte ich mir. Ganz bestimmt nicht.


  Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte. Leviaspan mochte lügen, versuchen, mir etwas einzureden, aber den Mann mit den silbernen Haaren gab es, und ich hätte meinen rechten Arm dafür hergegeben, um zu erfahren, wer er war. Woher hatte Leviaspan davon erfahren. Hatte er diese Bilder in meinen Kopf gesteckt oder hatte er sie dort gefunden? Voller Entsetzen fiel mir ein, dass ich den Magier mit den silbernen Haaren nicht erst heute gesehen hatte. Er war mir bereits einmal auf dem Traumpfad begegnet. Kurz nur, aber das sagte mir, dass es ihn gab und dass er mich kannte.


  “Habe keine Angst, Llendir. Du kannst dich hier im Concilliatum verstecken. Wir werden dich beschützen. Und niemand wird dich für deine Tat verurteilen, denn niemand kennt die Wahrheit. Niemand außer dir und mir. Und mein Mund ist versiegelt. Ich werde dein Vertrauen nicht enttäuschen.“


  “Ich danke dir. Du bist sehr großzügig. Aber ich kann nicht hier bleiben. Der König erwartet mich. Wenn ich nicht an den Hof zurückkehre, wäre es das erste Eingeständnis meiner Schuld.“


  „Ich kann einen Reiter ausschicken und dem König melden lassen, dass deine Anwesenheit im Concilliatum unabdingbar ist. Der König wird Verständnis haben und uns die Zeit geben, die wir brauchen, den Dingen auf den Grund zu gehen.“


  Ich war mir nicht sicher, ob ich den Dingen gemeinsam mit Leviaspan auf den Grund gehen wollte. Aber ich wusste, dass ich Zeit zum Nachdenken brauchte. Hühner füttern konnte ich schneller als denken. Und so nahm ich sein Angebot an.


  


  Den Rest des Tages verbrachte ich damit, wie betäubt durch das Concilliatum zu schlendern. Alles, was ich tun konnte, war, Haltung zu bewahren. Wahrscheinlich war es noch nicht einmal Haltung, sondern nur mein angeborener Starrsinn. Ich wollte nicht glauben, dass ich es war, der Reminion getötet hatte. Ich konnte mir keinen Grund vorstellen. Aber bei den Schatten meiner Vorfahren, wer war der Magier mit dem silbernen Haar? Auch zu dieser Frage fand ich keine Antwort.


  Ich durchquerte die langen Flure und kehrte in Reminions Gemächer zurück. Es wäre vielleicht keine schlechte Idee, die Lage der Symbole zu lernen, dachte ich.


  Und während ich mit gesenktem Kopf über den schwarzen Zeichen brütete, fiel mir mein Versprechen ein, dass ich Reminion gegeben hatte. Ich würde es halten. Und dann, dass ich auch Leviaspan eines gegeben hatte. Nicht über das zu sprechen, was geschehen war. Nein, nicht die ungeheure Anschuldigung, sondern darüber, dass Leviaspan in meinem Gehirn war. Ich würde auch das halten. Andererseits …


  Ich war nicht der Einzige in Reminions Raum. Überall, wo ich mich aufhielt, kamen und gingen andere Magier, sodass ich nie allein war. Ich nutzte die Gelegenheit zu einer kurzen Frage:


  „Gibt es eine Gelegenheit, sich in das Gehirn eines anderen zu begeben? Und wenn das geht, wie macht ihr das?“


  Der junge Magier, den ich das fragte, ging zwei Schritte zurück, wurde blass und zog ein Gesicht, als hätte ich einen Trupp Dämonen beschworen. Dann flüsterte er so leise, dass selbst ich ihn kaum verstehen konnte:


  „Das ist übel, wonach du fragst. Schrecklich übel, denn uns ist das Gehirn heilig. Das Gehirn eines anderen zu betreten ist nur möglich, wenn du die alte Magie um Hilfe bittest. Sprich bitte in diesem Haus mit niemandem darüber. Es befleckt uns.“


  Ach, sieh mal einer an, dachte ich.


  „Und die Gedankensprache? Sie wird doch im Concilliatum verwendet?“


  Ich erinnerte mich an den langen Magier, der vor dem König so getan hatte, als würden Magier sich lieber schweigend unterhalten, als sich die Mühe machen, Lippen und Zunge zu bewegen. Aber der junge Magier wand sich hin und her.


  „Nur unsere höchsten Magier praktizieren diese Kunst. Und sie sprechen stets in den Raum hinein, sodass es an jedem Einzelnen liegt, ob er diese Gedanken hören möchte oder nicht. Man kann nur dann in Gedankensprache miteinander reden, wenn man darum gebeten wird.“


  Sollte ich ihm glauben? Entweder er täuschte hier wie ein Kuckuck, oder er kannte die Wahrheit selber nicht. Vielleicht machten seine Oberen den niederen Magiern nur etwas vor. Wäre nicht das erste Mal.


  „Und Reminion? Hat er nicht versucht, euch die alte Magie näher zu bringen?“


  „Ja, das hat er. Aber er hat niemanden unterwiesen, nur immer darauf hingewiesen, dass dieser magische Schatz noch zu heben und es falsch ist, die alte Magie zu bekämpfen. Reminion lebte mit allen hier in Frieden.“


  Ich bedankte mich für die Auskunft. Leviaspan beherrschte offensichtlich die alte Magie. Kein Wunder, dass er das geheim halten wollte. Er predigte das eine und tat das andere. War auch nicht das erste Mal. Die Mächtigen halten sich nie an ihre eigenen Regeln. Sie haben es nicht nötig.


  


  


  


  Am nächsten Morgen hatte ich einen Entschluss gefasst. Ich war Leviaspan dankbar für sein Angebot. Aber ich würde es nicht annehmen. Es lag nicht in meiner Natur, mich zu verstecken. Mit dem Wissen, Reminion getötet zu haben, konnte ich nicht weiter leben. Es gab eine letzte Hoffnung für mich, dass alles ganz anders war, und das würde ich nicht hier im Concilliatum herausfinden können. Und wenn es doch so war, wie Leviaspan es sah, dann, ja dann …


  Auch das gute Verständnis, das ich mit Leviaspan erreicht hatte, war unter der Wucht seiner Anklage zu Staub zerbröselt. Was halfen mir da noch seine Worte, mir Schutz zu gewähren und unser Geheimnis zu wahren? Und dann war mir noch etwas wieder eingefallen. Es musste in dem schwarzen Turm etwas geben, das ich noch nicht gefunden hatte. Ich war ja gleich mit Reminions Testament los gerannt wie das Vieh zum Futtertrog. Von Reminions Relikten aus der alten Stadt hatte Leviaspan gesprochen. Und von Karten oder Schriften.


  Doch vorher musste ich zum König. Die zehn Tage, die er mir gewährt hatte, waren so gut wie verstrichen. Ich musste ihn unterrichten, und ich hatte eine Überraschung für ihn. Sie würde wenigstens eines seiner Probleme lösen. In meiner Vorfreude konnte ich sogar schon wieder etwas lächeln.


  So verabschiedete ich mich von Leviaspan bereits im ersten Morgengrauen, verließ das Concilliatum und erreichte die Stadt des Königs um die Mittagszeit. Verdreckt und übermüdet führten meine Schritte mich als Erstes zum Laboratorium, wo ich mich waschen und frische Kleidung anziehen wollte. Doch je näher ich dem Laboratorium kam, desto zögerlicher wurden meine Schritte. Da hing eine Luft von Hast und Unruhe über den Straßen, wie ich sie hier noch nie erlebt hatte. Ich mied die Straßenmitte, drückte mich in Hauseingänge, nutzte den Schatten der hohen Hauswände und senkte meinen Blick. Die Ohren dienten mir nun besser als die Augen. Ich blieb stehen und lauschte.


  Angesteckt von der Unruhe, ging ich nun direkt zum Palast des Königs und kümmerte mich nicht weiter um fragende oder feindselige Blicke der Bürger, bis der erste Ruf ertönte.


  „Der Hofzauberer!“


  Die Menge rottete sich zusammen. Fäuste wurden geschüttelt und die Stimmen laut. Noch machten mir die Menschen Platz, aber der Platz wurde immer enger. Schultern blieben in meinem Weg stehen, zwangen mich dazu, Leute anzurempeln, mir mit meinen Armen Raum zu schaffen. Der erste Stein, der an mir vorbei flog, traf einen Unbeteiligten. Sein Schmerzensschrei klang mir in den Ohren, als ob es meiner sei, und die Menschen hinter mir begannen, mir zu folgen.


  Schau zu, dass du wegkommst, Llendir, sagte ich mir und verlängerte meine Schritte. An der Gebetsstätte, wo die Straße sich erweiterte, blieben die Leute zurück, aber vor mir stand eine weitere Gruppe mit erhobenen Fäusten und schrie wüste Schmähungen in die Luft. Ich konnte sie nicht recht verstehen. Das Wort Verräter hörte ich. Aber wen sollte ich verraten haben?


  Ich begann zu rennen, stürmte auf die Menschen zu, schlug einen Haken und verschwand in einer der kleinen Nebengassen. Die Menge johlte hinter mir her und versuchte mich einzuholen. Ich war froh, den Palast zu erreichen, wo die Wachen die aufgebrachten Bürger zurückdrängten.


  „Danke“, sagte ich. „Hier scheint der Wahnsinn in den Straßen zu toben.“


  Die Blicke der Wachen waren alles andere als freundlich. Ich sah ihnen an, dass sie lieber auf der Seite des Volkes gestanden hätten. Das war der Moment, in dem ich zum ersten Mal wirklich so etwas wie Furcht verspürte.


  „Rasch“, rief ich einem Pagen zu, „melde mich beim König.“


  Der Page führte mich durch dieselben Gänge, durch die ich vor kaum neun Tagen geeilt war, um dem König Meldung von Reminions Tod zu machen. Wie zuvor saß der König auf seiner Bank mit dem Zwerg auf seinem Bein. Nur war dieses Mal sein Blick nicht auf die Tätowierungen der Glatze gerichtet, sondern auf mich. Das Gesicht verriet nichts. Keine Neugier, keinen Ärger. Wenn ich überhaupt etwas in diesem Gesicht lesen konnte, dann war es so etwas wie eine Mischung aus Erstaunen und höflichem Interesse. Und es war auch nicht der König, der mich begrüßte, sondern der Zwerg.


  „Was? Endlich da? Und bist noch nicht einmal vorher im Laboratorium gewesen. Pflichtvergessener Bursche, du!“


  Was sollte das. Im Laboratorium war nur Durack. Ich schenkte der Missgestalt nicht mehr als einen ärgerlichen Blick.


  „Na, dann erzähl mal deine Unwichtigkeiten.“, trötete er weiter. „Nur Unwichtigkeiten, Sommerwindgestöber. Gesumserei. Windgeflöte.“


  „Jetzt sei still“, unterbrach der König und schlug seinem Narren auf den Kopf, dass es klatschte. Der Narr schien das gewohnt zu sein, aber immerhin hielt er nun sein Maul.


  “Es ist Zeit, dass du kommst, Llendir. Ich hoffe in unser aller Interesse, dass du erfolgreich warst. Hier murrt das Volk, macht dem Hof und seinem König Vorwürfe, er würde sich nicht um sie kümmern. Die Träume sind zurückgekehrt. Mächtiger und wütender als je zuvor. Auch ich, dein König, schlafe schlechter, obwohl mein Narr tut, was er kann. Aber König und Stadt vor den Träumen zu schützen, ist keine Aufgabe für einen Narren. Und nun berichte.“


  Ich verbeugte mich kurz und stellte mit Befriedigung fest, dass ich den Kadavergehorsam eines Lanzenträgers schon lange abgeschüttelt hatte. Ob ich auch noch ein Feldmann war, würde sich jetzt herausstellen.


  „Ich war bei Reminions Bruder Bartolf und anschließend im Concilliatum in Reminions bescheidener Zelle.“


  Von wegen Zelle. Ein einziger Prachtraum war das. Und was mir bei Bartolf widerfahren war, hatte ich nicht vor, dem König auf die Nase zu binden.


  „Es war alles wie leer geräumt. Doch muss das nichts bedeuten. Meister Reminion lebte ein geheimnisvolles Leben, und es ist nicht zu erwarten, dass seine Geheimnisse dem, der sie sucht, ins Gesicht springen. Aber etwas habe ich doch gefunden. Das hier.“


  Und mit einer großartigen Geste zog ich einen Traumfänger aus meinem Hemd, den ich auf dem Hofgut eingesteckt hatte.


  „Was ist das?“ Der König machte ein angewidertes Gesicht, als er auf die Holzstückchen, Knochen und Federn blickte, die von einem dünnen Lederband herabhingen.


  “Ein Traumfänger, Majestät. Steine, Federn und Knochen beschützen euch den ganzen Tag vor allen Träumen. Nachts legt Ihr ihn in ein flaches Wasserbecken und wascht die Träume aus. Der Traumfänger trocknet schnell in der Morgenbrise und ist dann für einen weiteren Tag bereit. Ich kann sofort damit beginnen, auch für die Bevölkerung Traumfänger herzustellen. Es ist genügend Material im Laboratorium, um für jede Familie zunächst einen dieser magischen Gegenstände zu binden.“


  Ich war stolz auf meine Lösung. Ich verstand nur nicht, warum nicht schon vorher jemand auf diese Idee gekommen war. Als ich dann aber sah, wie sich das Gesicht des Königs verfinsterte und ihm die Adern am Hals und an den Schläfen dick hervorstanden, wusste ich, dass mir zumindest diese Frage jetzt beantwortet würde. Ich verzog bereits mein Gesicht in Erwartung des kommenden Schmerzes. Nein, des Königs Antwort würde mir nicht gefallen. Da war ich mir sicher.


  “Ich habe dich ausgeschickt, damit du Reminion es ermöglichst, sein Versprechen zu halten.“ Der König brüllte seinen Ärger in den Raum, und Speicheltröpfchen lösten sich von seinen Lippen. “Reminion wusste, wie man die Träume für alle Zeiten vertreiben kann. Nur sein Tod verhinderte, es uns zu sagen. Und jetzt kommst du zurück mit einem Band voller Hühnerknochen und Hähnchenfedern. Hast du vergessen, dass ich dein König bin? Glaubst du, ich wollte die Krone des Reiches für den Schmuck eines Narren eintauschen?“


  Es klatschte, als der Narr einen erneuten Hieb einstecken musste. Es musste mehr als nur ein Klaps gewesen sein, denn dieses Mal verzog er sein Gesicht. Er begann mir leidzutun, auch wenn er bisher nichts getan hatte, außer mich zu beleidigen.


  “Ich, ich werde“, schrie der König, und kleine rote Flecken glühten hoch oben auf seinen Wangenknochen, als er nach Luft schnappte.


  „Arrest“, schrie der Zwerg dazwischen. „Unter Arrest kommst du. Kammerarrest, Werkbankarrest, Laboratoriumsarrest. Wie es sich für einen ungezogenen Jungen gehört. Anstatt dankbar zu sein. Bist immer noch nicht erwachsen. Denkst dir alles herausnehmen zu können mit deinen zwanzig Jahren. Oder sind es zweiundzwanzig, vierundzwanzig, sechsundzwanzig. Wie viele Jahre sind es? Wie alt bist du wirklich? Weiß es nicht. Glaubst, ein Kind kann sich alles erlauben. Aber du bist hier bei Hofe!“


  „Laboratoriumsarrest, nicht wahr Majestät? Zum Nachdenken.“ Der zeternde Zwerg blickte seinem König ins Gesicht, wie ein Schoßhund, der einen Leckerbissen erwartet. Jetzt fehlte nur noch, dass er seinen Kopf schief hielt. Er tat es tatsächlich. Der Zwerg hielt seinen Kopf schief und schob seinen Mund zu einer Schnute vor. Ich war fasziniert und angewidert zugleich. Hofnarr zu sein ist ein schlimmeres Los als das eines Feldmanns. Man musste alles abgeben, alles verleugnen. Schläge einstecken und sogar den Hund spielen. Ich wusste nicht, ob ich den Narren bewundern oder bemitleiden sollte.


  Den König hatte ich beruhigt. Ich wartete darauf, was nun geschehen sollte. Meine Idee mit dem Traumfänger, die mir erst im Concilliatum eingefallen und auf die ich so stolz gewesen war, - nicht mehr wert als Hühnerkacke auf einer Leiter.


  Der König schwieg noch immer, und ich nahm mir die Zeit, den Narren zu betrachten. Ich konnte mich nicht mehr an alles erinnern, was er bei meinem ersten Besuch gesagt hatte. Aber auch da hatte er sich, wie jetzt, in den Vordergrund gedrängt, als es für mich eng wurde. Was plante er? Und dann der Hinweis auf das Laboratorium. Und überhaupt, was ging ihn mein Alter an?


  Ich wusste in der Tat nicht, wie alt ich war. An die letzten zehn Jahre konnte ich mich gut erinnern. An jedes einzelne Jahr, denn jedes Jahr unterschied sich von den anderen. Mal waren die Sommer kühl, mal warm, mal nass, mal trocken. Es gab Sommer, die kamen später und andere, die es nicht abwarten konnten. Und wenn die Sommer nicht reichten, um sich zu erinnern, dann halfen die Winter, die Schneeschmelze, die Apfelblüte, der Herbst, in dem sich einer die Sense in den Fuß stieß, der Vater vom Dach fiel und die Mutter mit einem Jüngeren durchging. Ja, jedes Jahr war anders. Wahrscheinlich waren es sogar mehr als zehn, vielleicht sogar zwölf Jahre. Und vorher? Da war ich nicht auf dem Feld. Da half ich im Haus, half meinem Onkel oder dem, dessen Haus und Mahlzeiten ich teilte. Und davor half ich meiner Mutter, als sie noch lebte. Und davor? Zwanzig Jahre mochten passen. Vielleicht auch ein Jahr mehr, aber wohl keine zwei und noch mehr schon gar nicht.


  “Kein Arrest“, sagte der König, den ich in meinen Gedanken beinahe vergessen hatte. Sein Gesicht war dunkelrot, und er atmete schwer. „Aber nachdenken soll er, der Lender. Ja, das soll er. Aber dort, wo er die Zeit dazu hat. Hier bei mir. Unter mir. Unter meinen Füßen. Ganz tief unten, wo die Fundamente meines Palastes die Erde berühren, die meine Vorfahren erobert haben, und die wir niemals wieder hergeben werden. Ich werde, was mein ist, gegen alle Welt verteidigen. Auch gegen die üble Magie des alten Volkes.


  Und was den schwarzen Turm angeht, der einst Reminions Turm war. Um den kümmere ich mich jetzt selbst, da du zu nichts zu gebrauchen bist, du Feldmann. Ich werde ein paar Soldaten hinschicken. Die werden ihn abreißen. Und dann werden wir sehen, was sie da finden. Bis dahin darfst du in einem meiner Gästezimmer auf mein Wort warten. Und nachdenken wirst du, Lender. Darauf kannst du dich verlassen.“


  Meine Zehen krümmten sich zusammen und wurden kalt wie nasse Blätter im Nordostwind. Im Verlies des Palastes konnte ich verrotten. Wer nicht gebraucht wurde, wurde vergessen. Und wenn der König mich vergaß, würde mein Leben enden so wie das des angeketteten Hofhundes, nachdem die Seuche die Familie ausgelöscht hatte.


  “Abreißen, abreißen!“, krähte der Zwerg und ließ mich erneut aufschauen. „Eine königliche Idee. Darf ich das Kommando führen, Majestät? Ich bin der beste Turmabreißer Eures Reiches, ich bin der Zerschmetterer fremdartiger Gesteine, der größte Steinbrockbrecher, der je geboren wurde.“


  Da fing der König doch tatsächlich an zu lachen, und ich atmete auf. Die größte Gefahr schien vorüber zu sein, auch wenn ich nicht wusste, was der König mit mir vorhatte.


  “Mein Hofnarr will meine Soldaten kommandieren. Warum nicht? Wird dem hochmütigen Herrn Bartolf vielleicht etwas Verstand einblasen. Ein Hofnarr, der den Turm seines Bruders einreißt. Und wenn es dort irgendwo ein verstecktes Geheimnis in diesen Mauern gibt, dann wird er es finden, mein Narr.“


  Der König beugte den Kopf und gab dem Zwerg einen schmatzenden Kuss auf den blanken Schädel und lachte in sich hinein. Ich fühlte Ekel in mir aufsteigen.


  „Das wird ein Spaß, mein Kleiner. Du an der Spitze meiner Truppen.“


  Der König winkte den Wachen.


  „Bringt den Hofzauberer in die Gewölbe, verriegelt seine Tür mit Eichenholz und stellt eine doppelte Wache in den Gang. Ich möchte sicher sein, dass er noch da ist, wenn ich mich erneut mit ihm unterhalten will.“


  


  


  


  10. Kapitel


  Ich verhielt mich genau so, wie der König es sich gewünscht hatte, und dachte nach. Wer im Dunkel festsitzt und nicht mehr als drei Schritte in irgendeine Richtung machen kann, dem bleibt nicht mehr übrig als nachzudenken oder vor sich hinzudösen. Nicht, dass viel dabei herausgekommen wäre. Ich tastete die Wände ab, wie wohl unzählige Gefangene vor mir, horchte an der Türe und hob das Stroh hoch, auf dem ich etwas ruhen konnte. Wie erwartet, fand ich nichts. Aber das Stroh beruhigte mich. Es war frisch und trocken. Wahrscheinlich wollte mir der König nur eine Warnung zukommen lassen. Zwar verstand ich den König nicht, aber einem Gefangenen, den man vergessen will, lässt man kein frisches Stroh bringen. Irgendwann hatte ich vom Nachdenken genug und muss wohl eingeschlafen sein. Was mich weckte, waren laute Stimmen im Gang vor meiner Zelle. Ich sprang auf und presste mein Ohr an die Tür.


  “Hört, hört“, kreischte eine Stimme. „Der hochwohlgeborene Vertreter des noch hochwohlgeboreneren Königs hat beschlossen, den unterirdischen Teil des Schlosses zu inspizieren. Steht auf und zeigt euren Respekt.“


  Ich hörte ein brüllendes Gelächter. Es mussten mindestens drei weitere Männer da draußen sein.


  “Wirf dich nicht so in die Brust, kleiner Mann, und sag uns, was du willst.“


  “Das nennst du Respekt, Wachsoldat? Soll ich dich hier und vor Ort erschlagen? Entferne den Riegel, öffne die Tür und führe den königlichen Hofzauberer aus dem Dunkel in, äh, dieses Funzellicht übel riechender Pechfackeln.“ Und dann in einer ganz anderen, beinahe normalen Stimme: „Sagt mal, wie bekommt ihr hier unten bloß Luft, Männer?“


  “Man gewöhnt sich dran, Zwerg. Du hast ein Siegel des Königs? Ohne so ein Ding bewege ich hier unten nichts. Noch nicht einmal für dich, kleiner Mann.“


  “Und ob ich eines habe, Mekbold, und auch noch ein echtes. Sag, wie geht es deinen Eltern?“


  “Sie sind alt geworden, aber sie haben drei Söhne, die sich um sie bekümmern. Sie könnten schlechter dran sein.“


  “Grüße sie von mir, aber vorher schiebst du mir den Riegel weg. Es selbst zu tun, wäre eines königlichen Stellvertreters nicht würdig.“


  Ich hörte die Wache erneut auflachen. Leiser dieses Mal und vergnügt.


  “Du bekämst den Balken noch nicht einmal bewegt, geschweige denn gehoben.“


  Dann kratzte etwas, und die Türe öffnete sich.


  Funzellicht hatte der Zwerg das genannt. Für meine Augen war das gleißender Sonnenschein, und ich kniff die Lider zusammen.


  “Glaubt bloß nicht, dass ich in dieses stinkende Loch hineinkrieche, Hofzauberer. Los, bewegt Euch gefälligst.“


  Und dann stellte sich der Zwerg doch in die Tür und begann in leiser Stimme vor sich hinzusummen. Ein Kinderlied. Ein paar Töne, ein Dideldumm und dann ein paar Reime.


  


  Aus für die Maus


  wir müssen hier raus.


  Und tust du nicht, wie dir befohlen,


  wird dich letztend die Katze holen.


  Aus für die Maus.


  Auf, raus, zum Schmaus


  Leis und verstohlen


  auf ganz leichten Sohlen.


  Flieh vor der Katze.


  Katze-ratze-Kratzetatze


  


  Der Zwerg packte mich am Gürtel und zog mich aus meinem Loch heraus. Er hätte mich wohl lieber im Genick gegriffen, aber ich war zu groß für ihn. Ich stolperte hinter ihm her.


  “Wir müssen hier raus, solange die Wachen mir vertrauen. Das wird nicht lange vorhalten, aber ich hoffe, dass die Angst sie anschließend daran hindern wird, etwas Törichtes zu tun.“


  „Welche Angst?“, krächzte ich.


  „Die Angst, die jeden überfällt, wenn ihm ein Hofzauberer entkommt.“, antwortete der Zwerg mit einem hinterhältigen Grinsen.


  „Ich bringe dich jetzt aus dem Schloss heraus und verschwinde dann wieder. Bleib sitzen, wo ich dich ablade, und warte dort auf Durack. Geh mit ihm ins Laboratorium, warte einen Tag, und dann sieh zu, dass du so viel Erde zwischen dich und das Schloss hier bringst, wie du eben kannst. Den Rest erkläre ich dir unterwegs.“


  Wieso hatte Durack da seine Finger drin, fragte ich mich.


  „Sag mal“, sagte ich etwas kurzatmig zu dem Zwerg, „wie hast du die Wachen auf deine Seite bringen können?“


  „Wie schon. Mit ein wenig Zauberei. Leider bin ich kein Reminion, aber für ein paar kleinere Dinge reicht es allemal.“


  Wir stiegen die schiefen Stufen nach oben. Ich lief hinter ihm her, so gut es ging. Es ging gut, denn für drei seiner Schritte brauchte ich nur einen. Da fiel mein Wanken nicht ins Gewicht. Bevor wir hinter der nächsten Biegung verschwanden, winkte der Zwerg den Wachen noch einmal freundlich zu.


  „Warte“, zischte er. „Die Tür vom Verlies zu den Kellergängen knarrt. Da weiß man nie, wen es aufscheucht. Ich gehe zuerst.“


  Ich hätte die Tür vorsichtig aufgemacht, aber der Zwerg dachte nicht dran. Er stieß die Tür auf, dass ihr Knarren die Stille des Kellers zerriss wie das Röhren eines Hirsches die Nacht. Jetzt musste jeder alarmiert sein, der sich in der Nähe befand. Und es war auch jemand in der Nähe.


  „He, ihr“, rief der Zwerg durch den Gang, dass es hallte. „Kommt sofort her. Was machen Pagen in den Kellergewölben?“


  Die Antwort konnte ich nicht verstehen. Nur den Zwerg.


  „Was sollt ihr holen? Wurst und Schinken für die Küche? Seit wann schickt die Küche Pagen aus, um ihre Vorräte aufzustocken? Das ist Aufgabe der Küchenjungen. Erzählt mir nichts. Und wie seid ihr überhaupt hier reingekommen?“


  Es fiel mir nicht schwer, mir vorzustellen, wer da und warum herumstrolchte, auch wenn ich nur noch das Trappeln sich rasch entfernender Schritte hörte.


  „Diebe“, sagte der Zwerg. „Sie versuchen es immer wieder, diese Bengel. Kann’s ihnen aber nicht verdenken. Sie haben kaum Zeit zum Essen. Und wenn sie Zeit haben, dann ist nichts mehr da. Jedenfalls weiß ich jetzt, auf welchem Weg sie gekommen sind, und wer im Augenblick wo herum läuft. Nein, verraten werde ich die Kerlchen nicht. Und sie uns auch nicht. Gerechte Sache, oder was meinst du?“


  Etwas irritierte mich schon die ganze Zeit. Jetzt erst merkte ich, was es war. Der Zwerg hatte eine schöne, tiefe Stimme. Sie schenkte ihm Autorität und Kraft, so lange man über seinen lächerlichen Aufputz hinwegsah. Wahrscheinlich war er auch ein guter Sänger, obwohl der schmächtige Körper nicht viel für die Klangfülle tun konnte. Bisher hatte ich ihn nur kennen gelernt als einen, der auf dem Schoß des Königs zappelte und dort herum kreischte, quiekte oder schrie.


  „Sag mal, Zwerg, wie ist dein Name?“


  Der Zwerg blieb abrupt stehen.


  „Hoppla ho, der Hofzauberer zeigt Respekt. Es tut gut, dass du mich nach meinem Namen fragst. Und ich danke dir dafür, Llendir, Aber er ist unwichtig. Ich bin für alle Leute nur der Zwerg. Für meine Feinde wie für meine Freunde. Und für den Rest der Welt sowieso.“


  „Na gut“, sagte ich zögerlich. „Aber wer bist du? Warum holst du mich da unten raus. Wenn die Wachen melden, was du getan hast, dann wirst du gehängt, geköpft oder dem Volk in einem Käfig zur Schau gestellt. Das macht dann mit dir, was es will.“


  Ich hatte so etwas einmal gesehen. Mich schauderte bei der Erinnerung daran.


  „Werden sie nicht. Wenn sie morgen merken werden, dass du nicht mehr da bist, dann bist du nicht mehr da. Magie! Wuuusch. Und wer ich bin? Du bist mir vielleicht ein Ahnungsloser, du Schätzchen. Hast es immer noch nicht gepackt? Dann sperr’ die Ohren auf und hör zu. Es gibt in unserem Land eine kleine Gruppe von entschlossenen Leuten. Die haben es sich zum Ziel gesetzt, die Schwarzköpfe wieder dahin zu schicken, wo sie hergekommen sind, und die neue Magie endgültig und mit Stumpf und Stiel auszurotten. Das ist nicht halb so verrückt, wie es klingt. Die alte Magie ist stärker als alles, was das Concilliatum jemals auf die Beine stellen kann.“


  Hatte ich das nicht schon einmal gehört? Im Concilliatum. Nur war da die alte Magie das Böse und die neue das Heil und die Zukunft.


  „Das Einzige, was uns noch fehlt, ist ein starker Magier, um den wir uns sammeln können.“, fuhr der Zwerg fort. „Reminion wäre ideal gewesen, aber er wollte nicht. Warum nicht, haben wir ihn gefragt. Und weißt du, was er geantwortet hat? Man bekämpft nicht den Regen im Namen der Sonne oder die Sonne im Namen des Regens. So ein Narr. Als wenn wir gegen eine Magie kämpfen wollten. Unsere Feinde sind die Leute, die ihr huldigen.“


  Ich war entsetzt.


  „Ihr könnt doch nicht das ganze Volk der Schwarzköpfe ausrotten?“


  „Nicht nötig. Das erledigen die von selber. Ohne die Macht der Magier ist der König ein Nichts. Ohne das Concilliatum wird der Erste Fürst eine Revolution anzetteln. Und dann sind die Schwarzköpfe erledigt.“


  „Dann herrscht der Fürst anstelle des Königs, und ihr seid keinen Schritt weiter.“, protestierte ich.


  „Im Gegenteil“, lachte der Zwerg. Es war ein wildes Lachen, herausfordernd, voller Stärke, und es passte mit keinem Ton zu der lächerlichen Gestalt.


  „Dann brechen die alten Familienfehden wieder auf, und jeder kämpft dann gegen jeden. Glaube mir, Llendir, der Friede hier im Lande ist trügerisch und wird nicht mehr lange halten.“


  „Und was meinte Reminion dazu?“, fragte ich.


  Der Zwerg schnaubte verächtlich durch die Nase.


  „Es sei zu spät dafür. Ich bitte dich. Es ist nie zu spät. Mit einer solchen Einstellung nehme ich alles hin und unterwerfe mich, bis es mich nicht mehr gibt. Aber er war nicht umzustimmen. Du bist jetzt sein Nachfolger. Wir hatten gehofft, du könntest uns führen. Aber du bist eine taube Nuss.“


  „Danke“, sagte ich sarkastisch.


  „Wie soll ich es anders nennen, wenn der Hofzauberer sich vom Labordiener die Lampen anzünden lassen muss?“


  „Ich bin kein Reminion.“, sagte ich diplomatisch.


  „Vielleicht ist ja auch noch nicht alle Hoffnung verloren. Aus irgendeinem Grund muss Reminion dich ja zu seinem Gehilfen gemacht haben. Was hat er gesehen, was kein anderer erkannt hat?“


  „Keine Ahnung. Diese Frage beschäftigt nicht nur dich und Durack, sondern auch mich.“


  Der Zwerg lachte bitter auf. „Da sind wir drei nicht allein. Das beschäftigt das ganze Reich, Llendir. Vor allem den König, den Ersten Fürsten und das Concilliatum. Was glaubst du denn, warum du noch lebst?“


  Ich traute mich nicht, dem Zwerg zu erzählen, dass Leviaspan zumindest ein paar Hinweise darauf hatte. Auch wenn er sie nicht zu deuten verstand. Aber meine Begegnung mit Leviaspan hatte mich nicht schlauer werden lassen.


  „Und der Turm? Was war denn in dem Turm. Ich habe gehört, du bist hineingekommen.“


  Ein Tisch, ein Bett und ein Testament, in dem Reminion alles demjenigen vererbt hat, dem es gelingt, in den Turm hinein zu kommen.“


  „Ist nicht wahr. Egal wer? Das fasse ich nicht.“


  Der Zwerg packte sich an den Kopf. Ein seltsames Bild, die kleinen Hände an dem großen Schädel.


  „Ja, egal wer, aber Reminion hatte gehofft, dass ich es sei. Und so war es dann auch.“


  „Und was hast du gefunden?“


  „Das Testament.“


  „Und sonst nichts?“


  „Ich hatte noch keine Zeit zum Suchen.“, knurrte ich.


  “Ja was zum … was hattest du dann im Concilliatum verloren, anstatt den Turm auf den Kopf zu stellen?“


  „Ich hatte Streit. Erst mit Bartolf und dann mit den Knechten. Die haben mich vom Hof gejagt.“


  „Idiot.“, sagte der Zwerg, und ich konnte ihm nur zustimmen.


  Der Zwerg kaute auf seiner Unterlippe. „Das verändert alles.“, sagte er schließlich.


  „Für dich wäre es immer noch das Klügste so weit weg zu rennen, wie du kannst. Aber jetzt muss ich dich bitten, uns zu helfen. Wir kommen bald in den Teil des Schlosses, wo wir damit rechnen müssen, gesehen zu werden. Da können wir nicht mehr reden. Also müssen wir jetzt alles hier besprechen.“


  Ich ließ mich auf die Erde sinken. Den Zwerg, der bei seiner Größe unbesorgt stehen bleiben konnte, spürte ich mehr vor mir, als dass ich ihn sah.


  „Es steht zu viel auf dem Spiel, als dass du einfach verschwinden kannst. Du musst noch einmal rein in den Turm. Wir können den Turm nicht mehr retten, jetzt wo der König seine Geduld verloren hat. Sag Bartolf das. Aber, was ich tun kann, ist, die Zerstörung ein wenig hinauszögern. Jedenfalls so lange, dass du genügend Zeit hast, ihn dir noch einmal gut anzuschauen. Warum habt ihr euch nur gestritten?“


  „Warum streiten Menschen?“, fragte ich missmutig. „Entweder, weil das Herz einen Riss bekommt, oder, weil geerbt wird. Ich habe das Testament Bartolf gezeigt und mein Erbe eingefordert.“


  Was ich dem Zwerg nicht erzählte, war, dass ich mich ohne Bartolfs Hilfe mit Hedin hatte herum prügeln müssen, dass ich mich darüber geärgert hatte und dass ich Bartolf das hatte spüren lassen wollen.


  „Idiot“, sagte der Zwerg noch einmal. „Und Bartolf?“


  „Hat das Testament ins Feuer geworfen und hätte beinahe das Messer gezogen. Aber ich konnte schlecht gegen Reminions Bruder in dessen eigenem Haus kämpfen. Da bin ich weg.“


  „Das passt nicht. Ich kenne Bartolf als einen bedächtigen Taktierer. Der ist kein Heißsporn.“


  „Nohei hat angedeutet, dass Brittva weg wäre.“


  „Was? Brittva? Bartolf weggelaufen? Nie und nimmer. Was hätte sie dabei zu gewinnen?“


  Ich zuckte die Achseln, dachte an ihren weichen Körper, ihren erregenden Duft, der für einen Augenblick den abgestandenen Geruch der Gänge hier unten im Schloss überdeckte und sagte, als wäre es die nebensächlichste Angelegenheit der Welt:


  „Einen Mann, der sie liebt. Mit dem sie Kinder haben kann?“


  „Ach, red’ doch keinen Unsinn. Jeder weiß von Bartolfs Verletzung. Jeder weiß, dass Brittva sich Liebhaber nimmt. Und Bartolf würde jedes Kind von Brittva annehmen. Weiß auch jeder. Ihm fehlt der Erbe. Nein, nein, da steckt etwas anderes dahinter.“


  So hatte ich das nicht gesehen. Brittvas Verschwinden bekam auf einmal eine andere Bedeutung. Aber welche?


  „Wir werden Folgendes machen“, flüsterte der Zwerg. „Ich werde versuchen herauszufinden, wo Brittva steckt. Aber erst einmal musst du verschwinden und mit heilen Knochen das Hofgut erreichen. Los, auf geht’s“


  Wir schoben uns die letzten Schritte den Gang entlang, der in eine breitere Passage mündete.


  „Pass auf jetzt“, sagte der Zwerg. „Es ist mal wieder Zeit für ein wenig Magie. Wir werden die Wachen in die Traumwelt hinüberziehen, und später werden sie dann allerlei Unsinn erzählen über das, was passiert ist. Mach dir also keine Sorgen. Sie haben es ohnehin nicht verstanden, dass der König seinen Hofzauberer in den Kerker gesperrt hat. Ist doch klar, dass der sich befreit.“


  „Sie wissen nicht, wie wenig Zutrauen der König zu meinen Fähigkeiten hat.“, stellte ich fest.


  „Gar kein Zutrauen mehr. Das hat mich selbst überrascht. Ich befürchte, dass die Menschen in der Stadt ihn umgestimmt haben. Sie leiden unter den Träumen. Jetzt, wo Reminion nicht mehr da ist und sie schützt.“


  „Aber genau dafür habe ich den Traumfänger mitgebracht. Er hätte mir dankbar sein sollen.“, rief ich aufgeregt und etwas ungläubig.


  „Dankbar? Du kannst froh sein, dass der König dir in seiner ersten Wut nicht den Kopf abgeschlagen hat. Deine Idee war ein direkter Angriff auf die Königswürde. Egal wie gut sie war. Komm jetzt und nimm meine Hand. Jetzt geht es ins Traumland.“


  Das letzte Mal, dass mich jemand ins Traumland geführt hatte, stand ich auf einem Hügel. Die Hand, die mich hielt, war kräftig und gehörte einer Frau. Eine schöne Erinnerung, über die sich aber sofort Ärger und Enttäuschung hermachten. Nohei hätte mich nicht so im Stich lassen dürfen, wie sie es getan hat.


  Jetzt spürte ich die weiche Hand eines Kindes. Ich sah die vertrauten Schemen um mich herum und brüllte auf. Ich brüllte mit der Kraft des Königs der Berge, der die Welt zu seinen Füßen erzittern lässt. Meine Stimme war so laut, dass einige der Schemen sich zu mir umdrehten. Sie schienen aufgeregt zu sein, liefen durcheinander, als würden sie etwas suchen. Ich rannte auf sie zu, aber konnte mich nicht bewegen. Ich schlug zu, hakte meine Krallen in das Gespinst, riss daran und schaffte Löcher. Die Schemen streckten ihre Arme aus, versuchten zu mir vorzudringen. Ich konnte eine Hand sehen, einen Flügel, ein Gesicht das ich nicht kannte. Dann schloss sich alles wieder.


  Als ich wieder zu mir kam, zog mich der Zwerg durch einen Gang zu einer kleinen Pforte. Sie kreischte in ihren Angeln, als er sie aufstieß.


  „Ich muss mich ausruhen“, keuchte ich.


  “Dafür ist jetzt keine Zeit.“


  Ich rutschte an der Wand hinunter. Der Zwerg fluchte.


  „Wenn es irgendeinen schlafenden Zauberer in dieser Stadt gegeben hat, sei sicher, du hast ihn geweckt“, sagte er.


  „Wir sind tatsächlich raus.“, sagte ich. „Ich danke dir, aber schenk mir noch ein paar Augenblicke.“


  „Ja“, knurrte der Zwerg, „wir sind raus, aber so etwas habe ich noch nie erlebt. Ich wollte die Ahnen zu den Wachen sprechen lassen. Das hätte ich alleine gekonnt. Was um alles in der Welt hat du gemacht?“


  „Ich habe Bescheid gegeben, dass ich noch lebe.“


  „Ihr Götter“, stöhnte der Zwerg auf. „Du hast herumgezappelt wie ein Kleinkind in der Wiege, und die Traumwelt war ein einziges Chaos. So etwas habe ich noch nie erlebt. Niemand nahm mich wahr, und du kannst sicher sein, auch wenn ich kein Reminion bin, ich weiß, wie man die Ahnen anruft. Aber ich hatte das Gefühl, als hätte sich die Magie von allem losgerissen und wäre von allein durch das Schloss gerast. Und jeder, der nicht rechtzeitig wegkam, wurde mitgerissen. Überall Panik und Schreie. Ich konnte nur noch mich selbst schützen. Na ja, und dich. Aber du brauchtest nicht viel Schutz. Ich weiß nicht, was du gemacht hast, aber eines kann ich dir sagen. Mit Magie hatte das nichts zu tun. Was bist du bloß für ein Kerl? Jedenfalls kein Magier. Über Magie verfügst du nicht. Das weiß ich jetzt. Aber wenigstens hat jetzt jeder hier Angst vor dir.“


  Keine Magie also. Nur hatte Leviaspan das völlig anders gesehen. Wer von euch zwei hat jetzt recht, fragte ich mich.


  „Es geht weiter. Auf jetzt“, sagte der Zwerg.


  „Beantworte mir noch zwei Fragen.“, sagte ich, um etwas Zeit zu gewinnen.


  „Spute dich, es wird mir zur heiß hier.“


  „Warum hilft uns Durack, der doch selber ein Schwarzkopf ist.“


  „Ist er nicht. Holzkohle, Rindertalg und ein bisschen Magie. Das genügt für das Laboratorium und auch für draußen, wenn es dunkel genug ist. Aber das hättest du auch selber merken können. Sein Haar ist viel zu leicht für einen Schwarzkopf. Zweite Frage.“


  „Nur damit ich weiß, wonach ich im Turm suchen soll. Was wollte der König von Reminion? Es geht doch gar nicht darum, die Träume zu bannen. All diese Besorgnis um die Menschen in der Stadt. Die sind dem König doch egal. Was ist das Vermächtnis Reminions, hinter dem jeder her ist?“


  Der Zwerg zögerte, als wüsste er nicht, was er antworten solle. Schließlich räusperte er sich, spuckte aus und wischte sich den Mund am Jackenärmel ab. Meine Frage schien ihm nicht zu gefallen.


  „Ich denke, das ist die falsche Frage. Das Concilliatum hat nicht die Kraft der Kriegsmagier, die die Eroberung begleitet haben. Außer Leviaspan vielleicht. Und niemand vom alten Volk verfügt über die Macht unserer alten Priester. Aber Reminion hielt den Schlüssel zu dieser Macht in den Händen. Er war der, der die Kraft der alten Magie entfesseln konnte. Aber der Alte wollte nicht. Stell dir das vor, Llendir. Er hielt die ganze Macht in seinen Händen, hätte die gesamte Brut des Concilliatum vernichten können und weigerte sich die Hände zu öffnen. Oh, was haben wir Reminion dafür gehasst.“


  Ich überlegte, ob ich dem Zwerg davon erzählen sollte, dass Reminion versucht hatte, im Concilliatum Verständnis für die alte Magie zu wecken. Ich ließ es sein. Kein Grund, alles noch komplizierter zu machen.


  „Aber das sagt mir nicht, worum es hier geht.“


  „Na, worum wohl. Um die alte Magie natürlich. Reminion hatte versprochen, die alte Magie wieder herzustellen. Damit würden alle üblen Träume verschwinden. Er hat nur nicht verraten, dass er schon seit Langem wusste, was zu tun war.“


  “Aber das war doch eine gute Idee.“, warf ich ein.


  “Einfaltspinsel. Das Concilliatum war natürlich dagegen, und der König wollte die Macht über die alte Magie für sich selbst haben. Genau so wie der Erste Fürst.“


  „Und das ist das Geheimnis, hinter dem alle her sind?“


  „Nein, das ist nicht das Geheimnis, denn jeder weiß, dass er nur in Reminions Turm nachzuschauen braucht, um alles zu erfahren, was er wissen will. Nur hatte bisher niemand den Mut dazu, es zu versuchen. Reminion hat sein Geheimnis gut geschützt, da kannst du dir sicher sein. Und wer immer versucht, in den Turm zu gelangen, muss es so anstellen, dass die anderen es nicht mitbekommen. Ich bin gespannt, was geschieht, wenn wir den Turm abreißen.“


  „Wenn das nicht das Geheimnis ist, was ist es dann?“


  Der Zwerg grinste mich an. Es war das dreckigste Grinsen, das ich jemals in meinem Leben gesehen hatte.


  „Das Geheimnis?“, fragte der Zwerg unschuldsvoll, nachdem er seine Mundwinkel wieder zusammengezogen hatte und mich stattdessen durch große Kinderaugen zu beeindrucken versuchte. „Das Geheimnis, mein lieber Llendir“, sagte er, „das Geheimnis bist du.“


  


  Der Zwerg stieß mich mit solcher Kraft durch die Pforte, dass ich den davor stehenden Wachtposten beinahe umgeworfen hätte. Ich machte einen halben Schritt zurück und ging in Kampfstellung.


  “Es ist meine Aufgabe, Euch ins Laboratorium zu geleiten, Hofzauberer.“, schnarrte der Wachtposten.


  „Durack“, stöhnte ich in einer Mischung von Erleichterung und Verärgerung. Erleichtert war ich, weil der Wachtposten kein echter Wachtposten war. Und verärgert … Es gefiel mir nicht, wie ich hier von einem zum anderen gereicht wurde. Es ist im Grunde egal, ob die Mächtigen über dich bestimmen oder ob es sogenannte gute Freunde sind. Am Ende bist es immer du, der die Prügel aushalten muss. Dem Zwerg war ich noch dankbar, aber von Durack nahm ich nur ungern Ratschläge entgegen.


  “Ist ja rührend, wie ihr euch um mich kümmer.t“, murmelte ich. Duracks feine Ohren hatten mich trotzdem verstanden.


  “Bilde dir nur nichts ein. Du bist eine Gefahr für uns, weil du rumtrampelst wie eine Kuh, die nicht an Melken gewöhnt wurde. Wir helfen dir nur aus einem einzigen Grund. Du bist einer vom alten Volk, und damit einer von uns. Und jetzt los. Wir wollen keinen Argwohn erwecken, du Trampeltier!“


  Aber der Zwerg hielt Durack am Ärmel fest und flüsterte auf ihn ein. Durack fluchte vor sich hin, drehte sich zu mir und zog mich ganz nah an sich heran.


  „Sieht so aus, als müssten wir unseren Plan ändern. Ich bringe dich direkt zum Laboratorium, hole noch ein paar Sachen, und dann versuchen wir, so schnell wie möglich das Hofgut zu erreichen. Ich werde mit Bartolf sprechen, und du schaust zu, dass du in den Turm gelangst. Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  Du kommandierst auch nicht besser als Hedin, dachte ich. Und aus der Stadt komme ich gut allein raus. Dafür brauche ich dich nicht.


  Die Stadt war nicht so menschenleer wie sonst, wo sich nachts nur die Gestalten herumdrückten, die das Licht des Tages scheuten. Gruppen von Menschen zogen umher, tranken und lärmten herum.


  “Was ist los hier heute Nacht?“, fragte ich Durack.


  “Die Schwarzköpfe haben Angst zu schlafen. Angst vor ihren Träumen. Und deshalb trinken sie und grölen. Aber niemand kann seinen Träumen davonlaufen. Irgendwann kommt der Schlaf und holt sie ein. Und mit dem Schlaf kommen die Träume. Und mit den Träumen Schuld, Entsetzen und Angst. Niemand entkommt seinen Träumen.“


  Ich konnte Duracks Gesicht nur undeutlich sehen, aber der Gedanke, wie die Schwarzköpfe litten, schien ihm zu gefallen.


  “Und du träumst nicht?“, fragte ich Durack.


  „Sicher träume ich. Genau so wie jeder andere. Und ich träume auch wieder nicht. Manche Träume kommen von selbst, andere rufe ich herbei. Aber ich lasse mich nicht von ihnen jagen wie diese Hohlköpfe. Ich habe keine Angst vor meinen Träumen. Und du, Llendir? Welche Träume träumst du? Brauchst nichts zu sagen, ich kenne deine Träume.“


  Durack zwinkerte mir zu. Er schien jetzt in etwas besserer Stimmung zu sein.


  „Ich träume von Reminion“, sagte ich. Und das war noch nicht einmal gelogen. Hatte ich doch bisher nur einen einzigen Traum gehabt. Reminion und ich im schwarzen Turm zusammen. Im Turm ohne Tür. Der Traum, der mir die Lösung geschenkt und den ich so prompt wieder vergessen hatte.


  “Unser Volk hat immer geträumt“, sagte Durack, und es schien ihm gleichgültig zu sein, ob ich ihm zuhörte oder nicht. „Das ist Teil unserer Kultur. Es fällt uns jetzt etwas schwerer, wo unser Tempel zerstört ist.“


  Ich verstand nicht. „Tempel?“, fragte ich.


  “Die alte Stadt. Sie war ein einziger Tempel.“


  Noch ein Name für die Ruinen der alten Stadt, der nichts erklärt, dachte ich. Aber warum interessierte sich Durack für meine Träume?


  “Und woher willst du meine Träume kennen?“, fragte ich und legte etwas Spott in meine Stimme.


  “Hast mich nicht bemerkt? Ich saß ganz in deiner Nähe, als du die Traumpfade betratst. Mit all den anderen um dich herum. Wir haben alle dasselbe geträumt.“


  Ich war erleichtert. Durack wusste nichts von mir und Reminion im schwarzen Turm. Er sprach von dem Abend, an dem ich vor dem Feuer eingeschlafen war, dem Abend, an dem ich gelernt hatte, die Magie des Landes um mich herum zu erkennen. Oder zumindest einen Teil davon. Zu wenig für Noheis Geschmack. Ich spuckte aus, aber das half mir nicht ihr Bild los zu werden.


  “Und die Schwarzköpfe träumen anders als wir. Das willst du mir damit sagen. Oder?“


  „Sie sind dumm. Wenn ich meine Träume nicht selbst rufe, dann kommen sie ungebeten. Und dann kommen sie in einem Gewand ihrer Wahl. Ist doch klar. Aber die Schwarzköpfe wissen nicht, wie man Träume herbeiruft.“


  “Aber das erklärt nicht, warum ihre Träume voll von Gewalt, Angst, Bedrohung, Tod und Wahnsinn sind.“ Ich erinnerte mich an die Begegnung mit diesem verzweifelten Mann, dem Scherben die Hände zerschnitten. Ich fragte mich, was aus ihm wohl geworden war und hoffte, dass es ihm gut ging. Wirklich. Ich hoffte, dass es ihm gut ging.


  „Was sollte denn sonst über die kommen? Was sollten denn diejenigen träumen, die all die Schuld ihrer Vorväter tragen? Unser halbes Volk haben sie ausgelöscht, die Priester getötet, die Tempelstadt vernichtet. Jetzt versuchen ihre Magier auch noch den Rest unserer Magie zu zerstören. Aber das wird ihnen nicht gelingen. Meinst du wirklich, sie könnten ihren Verbrechen davonlaufen? Nein, Llendir, ihre Magie schützt nur die Mächtigen.“


  “Und Reminion hat das Volk geschützt“, sagte ich. „Unseres und das der Schwarzköpfe.“


  Durack brauchte mir nicht zu antworten. Ich hatte ihn gut genug verstanden. Jetzt, da Reminion nicht mehr da war, blieb die Bevölkerung sich selbst überlassen. Durack war das egal. Und der König tat nichts für sein Volk, denn dafür hatte er seinen Hofzauberer. Und der Hofzauberer war ich. Na herrlich, dachte ich bitter.


  “Da ist er!“, hörte ich jemand schreien.


  “Der hat unseren Hofzauberer ermordet.“


  “Reminions Mörder.“


  „Schlagt ihn tot.“


  “Los, weg hier!“, sagte Durack und riss mich am Ärmel. „Renn. Wir müssen ins Laboratorium. Dort sind wir sicher.“


  Ich schaute über die Schulter zurück. Ich hörte das Trappeln ihrer Füße und schaute in verzerrte Gesichter. Die waren nicht bei Sinnen.


  Ich nahm meine Beine in die Hand. Die waren lang, und ich war schnell. Aber nicht so schnell wie Rufe und Stimmen. Das Geschrei überholte mich, Menschen liefen aus den Seitenstraßen heraus, und dann kamen uns auch schon die ersten entgegen.


  „Haltet ihn“, schrie es hinter uns.


  “Wir müssen uns durchkämpfen“, rief Durack.


  “Nein, ich verstecke mich.“


  “Hier gibt es kein Versteck.“


  “Doch“, rief ich, schlug einen Haken und rannte zu dem Trümmerhaufen, an dem wir gerade noch vorbeigekommen waren. Reminions kleine Gebetsstätte!


  Ich hatte keine Ahnung, warum ich mich vor aller Augen ausgerechnet dort verstecken wollte, aber für Gedanken war jetzt keine Zeit. Ich sprang über einen Gesteinsbrocken, schlitterte durch den Schutt und rutschte weg. Vor einer Steinplatte kam ich zum Liegen. Sah aus wie der Altarstein. Sie lehnte gegen die Reste eines Stücks Mauer. Unten war eine Ecke abgebrochen und quer über die Fläche ging ein Riss.


  Durack hatte recht. Man kann sich in dieser Stadt nicht verstecken, wenn man erst einmal gesehen wurde. Jetzt wussten sie, wo ich mich verkriechen wollte. Vereinzelte mutige Gestalten trauten sich ein paar Schritte vorwärts und gingen dann doch wieder zurück. Die Menschen bildeten einen großen Kreis um die Trümmer und starrten mich an. Ich hatte mich wieder erhoben und starrte zurück. Das Volk war unschlüssig, was es tun sollte, und der Wahnsinn ebbte ab. Jetzt musste ich mir etwas einfallen lassen.


  Pfiffe erklangen. Das Getrappel von Soldatenstiefeln trieb die Menge auseinander. Ich machte mich klein und schlüpfte unter den Altarstein. Ein Gefühl von Wärme und Sicherheit umgab mich, das keiner nüchterner Betrachtung standhalten konnte. Und während ich dieses Gefühl noch genoss, zerfiel die Menge erneut in einzelne Gruppen und nahm ihren grölenden Marsch durch die Straßen wieder auf, als wenn sie mich nie gesehen hätten. Stehen zu bleiben ist gefährlich. Stehen zu bleiben bedeutet Ruhe. Und Ruhe bringt die Träume zurück. Die Soldaten hielten sich zurück und waren klug genug nicht einzugreifen. Aber auch sie sahen zu, dass genug Abstand zu den Trümmern blieb. Niemand wünschte sich Ärger. Und schon gar nicht am Ende ihrer Schicht. Es war wichtig, gesund hinter die Mauern der Palastgebäude zurückkehren zu können.


  “Bleib hier.“, flüsterte eine Stimme, die ich als Duracks erkannte. „Ich bringe dir ein paar Sachen. Wir machen es etwas anders, als vorhin besprochen. Im Morgengrauen verschwindest du mit den Händlern und tauchst dann in den Wäldern unter. Ich muss hier bleiben, aber ich besorge dir einen Führer.“


  Durack ging, und ich blieb allein zurück.


  


  


  


  11. Kapitel


  Die Ruhe war beinahe unheimlich. Erst die Auseinandersetzung mit dem König, dann das Verlies, die hastige Flucht durch die Gänge des Palastes und die Dunkelheit der Straßen. Und jetzt die plötzliche Stille der Nacht. Das einzige Geräusch in der Stille war das Klopfen meines Herzens. Badumm, badumm, badumm. Der Doppelschlag, der mir das Blut in den Schädel und in die Muskeln trieb. Ich war bereit für Kampf oder Flucht. Bereit für jeden und alles. Und doch zur Ruhe gezwungen.


  So mochten sich auch die Tiere fühlen, wenn sie gejagt wurden. Panik und gespannte Ruhe. Glücklich, wer da einen Unterschlupf hat, auf die starken Freunde eines Rudels zählen kann oder eine Familie besitzt, die zusammenhält. Wieder tauchte das Bild meines Vaters auf. Breit, lachend, weiße Zähne und schwarzer Schnurrbart. Stark und unerschütterlich. „Gib mir Kraft, Vater“, bat ich. Er lächelte und drehte den Kopf von mir weg. Seine schwarzen Haare wurden heller. Aus der Nacht stieg das Silber des Morgens empor wie immer, wenn die Sonne in den frühen Nebel berührte. Silbernes Haar. Lang, bis auf den Rücken.


  So mochte Reminion in jungen Jahren ausgesehen haben. Hoch gewachsen mit dem krummen Rücken vieler großer Menschen. Als wollten sie sich selber kleiner machen, um nicht jeden zu überragen.


  „Reminion.“, flüsterte ich.


  Er war es und auch wieder nicht. Sein Gesicht war hagerer, als ich es bei Reminion jemals gesehen hatte. Und bleich. Nein, Reminion war das nicht. Vielleicht von demselben Blut, derselben Art, aber doch anders. Wer bist du? Und warum sehe ich immer dein Bild, wenn ich an meinen Vater denke. Du bist nicht mein Vater!


  „Vater“, rief ich.


  Das Bild flackerte hin und her zwischen dem schwarzen Schnauzbart über den weißen Zähnen und dem langen Silberhaar. Es war ein Kampf, den Silberhaar gewann. Hager und mit krummem Rücken. Er hustete, drehte sich wieder zu mir und ich sah, wie sich seine Hand vorn auf der Brust in seinem Mantel zu einer Faust verkrallte. Rostbraun war der Fleck rechts auf dem Mantel. Aus seinem Mundwinkel rann ein dünner Blutfaden.


  Ich verspürte plötzlich eine Angst um diesen Mann, den ich nicht kannte, den zu fürchten ich jeden Grund hatte. Der, von dem Leviaspan behauptete, er habe mich zum Mord an Reminion angestiftet. Warst du es? Schau mich an.


  Und der Magier schaute mich an. Er hatte nicht Reminions Augen. Sie waren größer. Viel größer. Und sie wuchsen, als sich langsam zu mir drehte und mich anschaute. Die Iris war silbern wie die Haare und die Pupillen nicht schwarz, sondern hell. Nicht hell, sondern weiß. Nein, nicht weiß. Strahlend. Sie blendeten mich. Ich versuchte, die Augen zu schließen, aber es war bereits zu spät. Ich konnte nichts mehr sehen. Und ich hörte auch nichts mehr. Nur meine Gedanken tobten.


  Durch weiße Strahlen hindurch sah ich dünne Bäumchen, eng gesetzt. Ein Stangenwald aus Esche, Erle und Haselnuss. Die alten Stämme abgeschlagen und die neuen Äste auf ihrem Weg zum Licht beinahe schon zu kleinen Bäumchen herangewachsen. Wie ein grober Käfig.


  Ich zwängte mich durch das Holz hindurch. Äste kratzen mir über die Wangen, und trockene Nadeln stachen in meine Haut. Tote Kiefern hinter der Haselnuss. Sperriger und dichter mit ihren abgestorbenen Ästen, braun, ohne das Grün des Lebens. Und überall dazwischen Spinnennetze. Ich riss sie entzwei, wischte mir die klebrigen Reste aus dem Gesicht. Ich kämpfte mich vorwärts und blieb in Schlingpflanzen hängen.


  Ich fühlte sie mehr, als dass ich sie sah. Toter Efeu, kratzig, biegsam und zäh, und zwischen ihrem matten Braun wanden sich die dünnen, grünen Ranken der Waldrebe mit ihren hellen Fruchtständen. Verwebt zu einem groben Tuch aus Braun, Grün und Weiß.


  Ich versuchte das Pflanzengeflecht auseinander zu reißen. Unmöglich. Ich zog das kleine Messer, das Vater mir geschenkt hatte und hackte auf das Zeug ein. Vielleicht schaffte ich es, ein Loch hindurch zu schneiden.


  Ich griff durch eine Öffnung und zuckte wieder zurück. Hinter Efeu und Waldreben standen die Dornen. Schlehen hatten den Efeu ersetzt. Und überall krabbelten die Spinnen, webten neue Netze. Ich warf mich gegen das Gespinst. Die Netze verdichteten sich, ich rang nach Luft und schrie:


  „Hol mich hier raus!“


  


  „Hosch und husch,


  es schläft unterm Busch


  es schläft im Geäst,


  wenn du es nur lässt.


  


  Sei still jetzt, mein Junge, und weck nicht das Moos,


  die Tiere sie schlafen,


  hör wie sie atmen.


  Hier weht jetzt kein Lüftchen, kein Wind nicht, kein Hauch.


  Sei still jetzt und ruhig, ’s ist friedvoll, schlaf auch.


  


  Mich verließen die Reste meiner Kraft, und mein Keuchen wurde zum Schluchzen. Etwas strich mir tröstend über das Haar.


  „Geh einen Schritt zurück und schau. Wie schön das Tuch ist, das die Spinnen für dich gewebt haben. Dreh dich nur um.“


  Ich drehte mich um. Ich war hoffnungslos eingesperrt.


  “Hinter diesen Wällen bist du sicher, mein Sohn. Niemand wird dir ein Leid zufügen können. Jedenfalls keines, das du nicht abwehren könntest. Der Schutz wird bestehen, bis zum letzten Tag deines Lebens. Glaube mir.“


  Ich nickte. „Ja Vater“, sagte ich gehorsam. Aber ich glaubte ihm nicht. Denn Silberhaar war nicht mein Vater.


  Dann schlief ich ein.


  


  


  


  Als ich aufwachte, hatte ich meine Kraft wieder. Wie lange ich geschlafen hatte, wusste ich nicht. Wolken verdeckten die Sterne. So konnte ich auch nicht abschätzen, wie weit die Nacht bereits fortgeschritten war. Aber auf Durack wollte ich nicht warten. Ich würde jetzt die Stadt verlassen, mich an den Hauswänden und Mauern entlang schieben, die Menge meiden. So schwierig konnte das doch nicht sein. Oder ich machte es noch anders.


  Als die nächste Gruppe an den zerbrochenen Resten der Gebetsstätte vorbeikam, schlüpfte ich aus meinem Versteck. Ich schwang die Faust zum Himmel und sang mit lauter Stimme etwas, das niemand verstehen konnte. Die Melodie war egal, Hauptsache laut. Heule mit den Wölfen, dachte ich, gröle mit der Menge. Ich war überrascht, wie einfach das war. In der Nähe des weniger dicht besiedelten Außenbezirks verdrückte ich mich, wartete noch einen Moment und setzte mich dann in Bewegung. Fünfzig Schritte Wolfstrab, fünfzig Schritte Soldatenmarsch. Fünfzig Schritte Wolfstrab …


  Ich konnte beinahe die ganze Nacht so laufen und den halben Tag noch dazu. Ich konnte selbst auf die Mahlzeiten verzichten. Nur trinken musste ich, aber mit Trinkwasser hatte mich Durack versorgt. Ich lief, fand meinen Rhythmus und konnte bereits nach kurzer Zeit meinen Körper vergessen. Er bewegte sich, ohne dass ich auf ihn aufpassen musste, und das eintönige Grasland im Schein blasser Sterne um mich herum brachte meine Augen und Ohren dazu, sich gelangweilt nach innen zu begeben, wo meine Gedanken bereits auf sie warteten. Ich hatte viele Gedanken. Viel zu viele. So hätte ich gern gewusst, wer in der Widerstandsgruppe das Sagen hatte. Durack oder der Zwerg. Oder jemand anderes, der hinter den beiden stand. Oder warum die Leute in der Stadt die Gebetsstätte flohen. Nur die wichtigste Frage wollte mir nicht einfallen. Die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages halfen mir, die Schatten der Nacht zu vertreiben und erhellten nicht nur die Welt um mich herum, sondern auch meinen Verstand. Abrupt blieb ich stehen.


  Was hatten die Leute gerufen? „Der da hat Reminion ermordet?“ Oder so etwas Ähnliches. Woher hatten die das? Niemand wusste davon außer mir und Leviaspan. Leviaspan! Der freundliche, um mich besorgte Magier des Concilliatums. Mein zukünftiger Freund und Förderer. Diese Drecksau, dachte ich und nahm meinen Schritt wieder auf.


  


  Trotz der Frühe des Tages herrschte bereits so viel Betrieb auf dem Hof, dass ich aufpassen musste, nicht gesehen zu werden. Ich hatte keine Lust, mich in irgendeine Auseinandersetzung einzulassen. Ich brauchte keinen Streit, ich brauchte Bartolf.


  Ich kletterte über ein paar Zäune, schob mich die Hauswand entlang, bis ich einen Platz gefunden hatte, von dem aus ich alles gut überblicken konnte. Vor dem Stalltor stand ein hoch mit Stroh beladener Karren. Der Schweiß rann mir den Rücken hinunter, als ich versuchte, ihn den Weg zur Hochfläche hinauf zu drücken. Das war eine Aufgabe für zwei Männer, nicht für einen. Und außerdem hatte der Karren dort oben nichts zu suchen. Aber niemand fragte mich danach. Ich schob den Karren zu dem Flügel, der in den Hang hineingebaut war, stieg auf den Karren, von dort auf das Stroh und betete, die Strohbündel möchten halten und nicht auseinanderfallen. Von dort war es nur noch ein Sprung auf das Dach. Ich rannte den First entlang, machte einen weiteren Satz und war auf dem Hauptgebäude. Der Krach, den ich dabei machte, war mir gleichgültig.


  Dann ließ ich mich das Dach hinunterrutschen und suchte die Fenster im oberen Stockwerk. Ich hatte Glück. Die meisten standen offen, um die Kühle der Nacht hineinzulassen und waren noch nicht wieder geschlossen worden. Ich schwang mich durch das Fenster und landete in einem Schlafzimmer.


  Wer immer hier genächtigt hatte, er war schon bei der Arbeit. Ich öffnete leise die Türe, schlich die Treppe hinunter, die dabei so laut knarrte, dass ich sie auch hätte herablaufen können, und fand mich im unteren Flur wieder. Ich blieb kurz stehen, um mich zu orientieren. Ich sah die Treppe, die von der Haustür heraufführte und fand so auch die Tür zu Bartolfs Arbeitszimmer wieder. Beim letzten Mal war ich von der anderen Seite gekommen. Ich lief den Gang entlang, riss die Tür auf und stürmte ins Zimmer. Da stand der Kerl, der mich um mein Erbe betrogen hatte.


  “Leute des Königs kommen, um Reminions Turm einzureißen.“


  Mehr sagte ich nicht. Mehr konnte ich auch nicht sagen, denn mir fehlte die Luft. Meine Brust ging wie ein Blasebalg unter den Füßen eines Schmiedelehrlings, wenn der Meister rief „Mehr Feuer“. Bartolf saß hinter seinem Tisch wie erstarrt. Dann sprang er auf, hinkte zum Fenster und brüllte einen Namen in den Hof, eilte an mir vorbei und schrie in den Flur hinunter nach Nohei. Wieso ausgerechnet nach Nohei?


  


  Einer der Knechte kam zuerst. Er sah mich nicht und schaute nur auf Bartolf, der ihm erklärte, er möge eine Handvoll Wachen rund um das Hofgut aufstellen und niemanden auf den Hof lassen, es sei denn, er käme im Auftrag des Königs.


  Der Mann stürmte wieder aus dem Zimmer und rannte dabei beinahe Nohei um, die in demselben Augenblick durch die Tür kam. Sie riss die Augen auf, als sie mich sah, und für einen Moment senkte sich ein unangenehmes Schweigen über uns drei. Doch Bartolf gab uns keine Zeit, uns wieder aneinander zu gewöhnen, und erklärte Nohei die Lage. Dann wandte er sich mir zu und sagte:


  “Warst du es nicht, der erst vor ein paar Tagen mit der Macht des Königs geprahlt hat, als du dein Erbe eingefordert hast? Und jetzt ist er plötzlich dein Feind? Ich habe dir damals gesagt, ich fürchte den König nicht, aber ich stelle mich ihm nicht entgegen. Jetzt, wo Reminion nicht mehr hier ist, um uns zu beschützen, kann uns nur noch ein einziger Mann helfen. Und das ist Leviaspan. Bete, dass die Leute des Königs sich Zeit lassen, und bete, dass Leviaspan noch rechtzeitig kommt. Du kannst dich in der Zwischenzeit in Reminions Turm verstecken, wenn du willst, denn das ist der einzige Ort, an dem du sicher bist. Ich kann dich nicht schützen.“


  Ausgerechnet Leviaspan, dachte ich und schaute auf Nohei. Sie war so bleich wie eine Schale Milch, der man den Rahm weggenommen hatte, um Butter daraus zu machen. Und sie zitterte am ganzen Körper. Ich wollte sie fragen, was sie so erschreckt hatte, aber sie sah mich gar nicht. Bartolf schien es nicht zu kümmern, wie es ihr ging, und das ärgerte mich.


  “Ich verlange keinen Schutz von dir, Bartolf. Ich kann auf mich selbst aufpassen, aber Leviaspan wird dir nicht helfen. Er will die alte Magie vernichten. Er will sie ausrotten. Mit Stumpf und Stiel. Dafür lebt er. Er wird auch vor dem Gut nicht haltmachen.“


  „Und wenn er die alte Magie in den Menschen findet, dann vernichtet er auch die Menschen.“ Noheis Stimme erklang leise und verloren. Ich schaute sie völlig entgeistert an. Ich hätte nie gedacht, dass sie sich gegen Bartolf auf meine Seite stellen würde. Sie verhielt sich immer anders, als ich es erwartete.


  „Sag mir eines.“, herrschte ich Bartolf an. „Du bist Reminions Bruder und behauptest, du würdest bewahren, was seins ist. Aber du hilfst nicht dem, den er als seinen Nachfolger ausgesucht hat. Wie verträgt sich das?“


  Ich konnte sehen, wie sich Bartolfs Sehnen am Hals verdickten, und die ersten Adern hervortraten, aber er beherrschte sich und seine Stimme war ruhig. Als er sagte:


  “Ich bewahre, was Reminion gehört hat und was ihm wichtig war. Und ich bewahre es für den, der seine Nachfolge antritt. Das habe ich geschworen. Aber es gibt keinen Nachfolger. Reminion hat verloren.“


  Ich öffnete meinen Mund zu einem stummen Protest, aber Bartolf ließ sich nicht aufhalten.


  „Um Reminions Nachfolger zu sein, braucht es mehr als ein Siegel des Königs oder ein Testament, das jeden als Erben einsetzt, der es zufällig findet. Wenn du Reminion verstehen willst, dann musst du das Hofgut verstehen. Und wenn du Reminion verstanden hast, dann benötigst du seine Kraft oder seine Weitsicht oder noch mehr als das. Etwas, das nicht einmal er besaß. Denn wenn er die Macht besessen hätte, die alle in ihm sahen, dann hätte er schon längst getan, was zu tun ist. Beweise der Welt, dass du sein Nachfolger bist und seinen Weg weiter gehen wirst. Dann wird die Welt dich schützen. Ich kann nur das Hofgut retten. Und selbst das wird nicht einfach sein.“


  “Aber wie kann ich seinen Weg gehen, wenn ich diesen Weg nicht kenne?“, protestierte ich.


  “Was weiß ich?“ Bartolf zuckte die Achseln. „Wenn er es dir nicht gesagt hat, kann ich es auch nicht. Ich verstehe das Hofgut. Mehr nicht. Und jetzt verschwinde, bevor dich jemand sieht.“


  Aber so schnell würde Bartolf mich nicht loswerden.


  „Ich bleibe hier.“, sagte ich „und werde helfen, alle unsere Feinde zu vertreiben.“


  Ich hatte zwar keine Idee, wie mir das gelingen sollte, aber ich war keiner, der vorschnell jede Hoffnung aufgab.


  “Nun gut“, sagte Bartolf. „Du willst mir helfen. Aber hier auf dem Hof gibt es nur einen Herren. Bist du wirklich bereit, mein Knecht zu sein und unter mir zu dienen?“


  Ich erstarrte bei dieser Frage. Dazu war ich nicht bereit. Keinesfalls. Ich war schon lange kein Feldmann mehr, der alles tat, was ein Bauer ihm befahl. Ich schaute Bartolf in die Augen, versuchte ihn zu ergründen, wie ein Gehölz, in dem sich ein angeschossener Hirsch verborgen hielt. Bartolf hielt meinem Blick stand und verriet mit keiner Miene, was er dachte. Ich merkte, dass ich den Atem angehalten hatte und atmete nun zitternd aus. Ich konnte ihm folgen oder ihn bekämpfen. Ihn zu bekämpfen würde niemandem helfen.


  “Nun gut“, sagte ich und knirschte mit den Zähnen.


  “Dann bist du nun mein Knecht. Zufrieden.“


  “Ja.“


  “Gut, und jetzt scher dich weg. Ich entlasse dich aus meinen Diensten. Hau ab.“


  “So haben wir nicht gewettet.“ Ich wurde böse. Ich hatte es noch nie gemocht, wenn man glaubte, mich für dumm verkaufen zu können, aber Bartolf blieb ungerührt.


  “Wer seinen Knecht nicht mag, schickt ihn weg. So einfach ist das. Willst du immer noch Knecht sein?“


  Bartolf stand immer noch vor uns, als wäre nichts geschehen. Auch Nohei hatte es die Stimme verschlagen.


  Ich schüttelte den Kopf und starrte Bartolf aus zugekniffenen Augen an.


  “Siehst du“, sagte er, und so langsam dämmerte es mir. Bartolf brauchte keinen weiteren Knecht. Einer mehr oder weniger würde keinen Unterschied machen. Er brauchte Leviaspan. Oder jemand, der mindestens genau so stark und mächtig war wie Leviaspan. Keinen weiteren Feldmann. Reminion hatte mir vertraut. Das wog schwer. Und hinter mir stand die Macht des Schwarzen Turms. Ich hatte sie nur noch nicht gefunden. Und ich würde sie finden.


  „Warum“, sagte ich und bohrte Bartolf meinen Zeigefinger in die Brust, „weißt du, dass ausgerechnet Leviaspan dir helfen wird?“


  Bartolf schwieg so lange, dass ich nicht wusste, ob er meine Frage überhaupt verstanden hatte. Dann sagte er:


  „Weil Leviaspan unser Bruder ist. Reminions Bruder und so auch meiner. Er würde nie etwas gegen mich oder das Hofgut unternehmen. Er will dich. Deshalb schau, dass du wegkommst. Und er will den Turm, aber in den kommt er nicht hinein. Dafür hat Reminion gesorgt. Wenn ich auch nicht weiß, wie er das gemacht hat.“


  „Aber Leviaspan wird die Leute hier töten. Oder ihnen noch Schlimmeres antun.“


  Das war Nohei. Ihr Gesicht war verzerrt, als sie die Tür aufriss und aus dem Zimmer stürmte.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mit allem hatte ich gerechnet. Aber nicht damit, dass Leviaspan Reminions Bruder war. Für mich war er bereits der Mörder Reminions, aber Brudermord ist eine andere Futterkiste.


  „Es gibt trotzdem keinen Grund, Leviaspan um Hilfe zu bitten.“, sagte ich kalt. „Das schaffen wir auch ohne ihn.“


  „Ich habe keine Wahl“, sagte Bartolf. „Brittva ist bei ihm.“


  „Er hält sie als Geisel?“


  „Wer weiß schon, wie man das bei einem Magier nennen soll.“, antwortete Bartolf tonlos, drehte sich um und ließ mich stehen.


  So viel dazu, dass es drei Brüder gab. Ich musste zugeben, dass ich immer weniger verstand. Reminion war Leviaspans Bruder und sein erster Berater im Concilliatum. Leviaspan war in meinen Augen ein Lump. Aber dass er seinen Bruder tötete, das konnte ich mir nicht vorstellen. Ich wusste nur eines. Von jetzt an war ich kein Feldmann mehr. Was ich war, wusste ich nicht. Noch nicht. Aber ganz bestimmt kein Feldmann mehr, kein Knecht und auch kein Lanzenträger. Und ich war auch kein Hofzauberer, denn ich konnte nicht zaubern. Was war ich also? Wütend war ich und hungrig. Wütend auf mich, weil ich so langsam war, und auf die Welt, weil ich sie für ungerecht hielt. Aber die Welt war schon immer ungerecht. Und mein Hunger kam sowohl aus einem leeren Bauch wie auch aus dem Gefühl versagt zu haben. Was hatte ich denn erreicht? Nichts!


  Ich sah zu, dass ich ungesehen in den Turm kam, denn das war der einzige Ort, von dem ich noch Hilfe erwarten konnte. Aber vorher machte ich noch einen Abstecher in die Küche.


  


  


  


  Ich stieg in Reminions Turm und kümmerte mich nicht weiter darum, ob mich jemand dabei beobachtete oder nicht. Jetzt war nicht die Zeit für Bedenken. Ich entzündete einige Fackeln, die ich aus dem Haus mitgebracht hatte, und tauschte sie gegen die magischen Lampen aus, die ungenutzt in ihren Halterungen vor sich hin schliefen. Wäre schön gewesen, wenn ich endlich wüsste, wie man sie entzündet. Aber darüber zu plärren half mir nicht weiter. Wo konnte Reminion seine Sachen versteckt haben?


  Leviaspan hatte von Artefakten, von Schriften und Kultgegenständen gesprochen, und ich glaubte kaum, dass er da gelogen hatte. Ich suchte nicht nach Kleinigkeiten wie einer Karte, einem Schlüssel oder einem magischen Talisman. Ich suchte nach einem Schrank, einer großen Truhe oder einem Raum.


  Ich schob den Tisch zur Seite und stampfte mit meinem Fuß auf den Boden. Ein flacher Ton ohne Resonanz. Blieb nur noch das Bett. Ich versuchte, es zur Seite zu schieben. Unmöglich. Es bestand aus vier dünnen Bäumchen, deren Wurzeln sich im Boden verkrallten. Die Bäume …


  Die Bäume! Als ich das letzte Mal hier war, war das Bett ein Kasten, aus einfachem Holz zusammengezimmert. Vier Pfosten, die einen Himmel trugen, keine Bäume. Und sie hatten sich auch nicht im Erdboden versenkt.


  Ich packte mir eines der Bäumchen und rüttelte daran. Fühlte sich an wie ein Baum. War aber kein Baum. Sah aus wie ein Baum, aber konnte keiner sein. Ich warf mich auf die Erde, schaute nach dem Bettkasten. Ihn gab es auch nicht mehr, stattdessen ein Gewucher von Baumwurzeln, sodass kaum zu sagen war, wo die Bäume aufhörten und das Bett anfing.


  Vorsichtig legte ich meine Hände um eines der Stämmchen. Dieses Bäumchen fühlte sich wie ein Baum an, aber er besaß nicht dessen Kraft, wirkte leer oder hohl. Leben fühlte sich ganz anders an.


  „Hör auf, mir etwas vorzuspielen.“, raunzte ich das Bäumchen an. “Du bist kein Baum.“


  Der Baum wurde durchsichtiger, begann sich zu winden wie eine Schlange und zischte mich an. Ich machte unwillkürlich einen Schritt rückwärts, als es auch hinter mir zischte. Ich brauchte meinen ganzen Mut und mehr Verstand, als ich besaß, um stehen zu bleiben.


  “Auch keine Schlange, bei den Göttern.“, schrie ich die Schlangen an. Die Schlangen zischten zurück. Ich ergriff den ersten geschuppten Leib mit beiden Händen. Kurz hinter dem Kopf. Ich drückte gerade kräftig genug zu, um zu verhindern, dass mich das Biest biss, und nicht so stark, dass ich in meinen Handflächen nichts mehr fühlen konnte.


  Ich versuchte noch, die Schlange zu erfahren, als ich einen heftigen Schmerz in der Wade verspürte. Die zweite Schlange hatte zugebissen. Das Bein wurde auf der Stelle taub und Kälte breitete sich aus.


  Was hatte Leviaspan gesagt? Der Körper kann auch durch Illusionen sterben? Aber die Magie seines kleinen Giftzwergs hatte mir nichts antun können. Warum also diese Schlange?


  Ich versuchte den Biss zu vergessen und die Schlange in meinen Händen zu erleben. Erst verschwanden die Schuppen, dann hörte das Züngeln auf. Das Zischen verstummte, und in den Händen hielt ich ein Tau, wie die Seeleute es benutzten, um ihre Boote festzubinden. Meine Wade schmerzte immer noch, und ich bekam Atemnot. Die Illusion eines Schlangenbisses breitete sich in meinem Körper aus. Da halfen mir auch keine Spinnweben mehr.


  „Was es nicht gibt, kann mich nicht beißen, was mich nicht beißt, kann mich nicht vergiften. Was mich nicht vergiftet, kann mich nicht töten.“


  Und von vorn. „Was es nicht gibt …“


  Nach der dritten Wiederholung hatte ich es geschafft. Mein Körper glaubte nicht mehr an den Biss. Auch wenn er noch an seinen Folgen litt. Ich war klatschnass geschwitzt und trotz der Wärme in dem Turm, war mein Schweiß eiskalt. Und meine Beine zitterten. Das gebissene Bein mehr als das andere. Mein Atem war flach. Ob das die Reste eines Illusionszauber waren oder es an meinem verkrampften Magen lag, interessierte mich so viel wie eine ausgedroschene Ähre. Ich starrte auf das Tau, das ich immer noch in den Händen hielt.


  Bild auf Bild musste ich zerstören. Eine Illusion lag über der nächsten, und als die Magie endlich erschöpft aufgab und ich im Schein der stinkenden Pechfackel nur noch vier hölzerne Pfosten erblickte, war ich so müde und mit Wunden übersät, dass ich mich am liebsten auf Reminions Bett geworfen hätte. Stattdessen nahm ich die Decken hoch, die darauf lagen, sprang hoch, um einen flüchtigen Blick auf die Oberseite des Himmels werfen zu können, und schaute erneut unter das Bett.


  Die Wurzeln waren verschwunden, die Pfosten an den Bettkasten genagelt, und unter dem Bettkasten entdeckte ich einen winzigen Spalt, wo das Bett auf dem Boden ruhte. Die Verbindung zum Gestein war gebrochen.


  Mit letzter Kraft versuchte ich, das Bett anzuheben, aber es war zu schwer für einen einzelnen Mann. Zudem boten mir die Pfosten nur wenig Gelegenheit, meine Kraft einzusetzen. Es half nichts. Ich musste das Bett auseinanderbrechen. Mit ganzer Kraft warf ich mich gegen den Bettpfosten und konnte gerade noch rechtzeitig mein Gleichgewicht wiedererlangen. Das Bett rollte meiner Schulter einfach davon.


  Und da lag er vor mir. Der Einstieg in den Bereich unter dem Turm. Ein Loch mit schief getretenen Stufen. Ich schob mir das Bett endgültig aus dem Weg. Es bewegte sich wie von selbst und scheuerte noch nicht einmal über den Boden. Der einzige Schutz dieser Treppe schien der Illusionszauber über dem Holz gewesen zu sein. Ich entzündete eine weitere Fackel und stieg die Stufen hinab.


  Die Fackel erleuchtete kaum mehr als meine Hände. Die Wände und der Boden saugten das Licht gieriger auf als Stechfliegen Blut. Jetzt wurde mir auch klar, woher Reminion die Steine für seinen Turm gewonnen hatte. Er hatte sie direkt an dieser Stelle gebrochen. Schwarz, kantig, in der Form einzelner Säulen wuchs das Gestein aus der unergründlichen Tiefe der Erde bis unter die Erdkrume hoch. Reminion musste diesen Turm allein gebaut haben. Ohne Hilfe. Nur mit der Kraft seiner Arme und seiner Magie.


  Die Stufen führten in einen geräumigen Saal mit unzähligen Nischen in den Wänden. Allein drei große Tische füllten den Raum. Auf einem lag eine Karte über die Tischplatte gespannt. Dieselbe wie im Concilliatum. An einem zweiten Tisch stand ein mit Leder bespannter Stuhl. Er musste meinem Meister zum Lesen und Schreiben gedient haben. Und der dritte Tisch? Er war leer wie die anderen beiden, aber schmutzig, und die Oberfläche war zerkratzt. Überall an den Wänden hingen magische Lampen. An Licht war nicht gespart worden. Reminion liebte Helligkeit. Vielleicht waren seine Augen auch bereits etwas trübe geworden.


  Schutt und Schotter, fluchte ich. Alter kann doch kein Grund sein, ein Leben auszulöschen. Er hätte noch so viel tun können.


  Mir gegenüber an der hinteren Seite des Saals schien ein Loch noch tiefer in den Untergrund hinab zu führen. Wo anfangen? Das nächste Stockwerk erkunden oder hier bleiben. Ich leuchtete die Nischen ab. Alles voller Schriften. Bücher, Kartenbündel, einige Pergamentrollen. Es würde mich mehr als eine Mondphase kosten, zu verstehen, was hier alles lagerte.


  Reminion war hoch erfreut gewesen, als er das feststellte, dass ich die Zeichen lesen konnte. Aber ich las langsam und musste mit dem Finger die Zeilen entlang fahren, wo Reminion mit seinen Augen nur so hinüber huschte. Für nur einen der mächtigen Folianten hier würde ich wahrscheinlich länger als ein Jahr benötigen.


  Diese Zeit hatte ich nicht. Der Zwerg würde bald mit seiner Arbeit beginnen. Wenn ich Glück hatte, blieben mir zwei Tage. Es konnten aber auch nur wenige Stunden sein.


  Ich musste den Text finden. Den einen Text, in dem Reminion alles aufgeschrieben hatte, was ich wissen musste. Den Text, in dem er mir sagte, warum jedes Ding zwei Seiten hatte und manchmal noch mehr als zwei. Was mit den Siegeln war und mit der alten Magie. Ich brauchte sein Tagebuch. Wenn er denn überhaupt eines geschrieben hatte.


  Hoffnungslos in diesem Durcheinander.


  Ich ging zum Kartentisch. Dieselbe Karte wie im Concilliatum, aber was für ein Unterschied. Das Leder war alt und immer wieder nachgefettet worden. Die Zeichen nicht mit Tinte aufgetragen, sondern eingeschnitten und nachgefärbt. Ein prächtiges Symbol, wo die alte Stadt lag. Von den sechzehn Symbolen, die ich nicht verstand, gingen Linien aus, die sich alle in der alten Stadt trafen. Diese Linien waren auf der Karte im Concilliatum nicht eingezeichnet. Und überall waren Worte, manchmal auch kurze Sätze notiert. Ich konnte sie nicht lesen. Es war eine mir fremde Sprache. Aber es war Reminions Handschrift. Jedenfalls soweit ich das beurteilen konnte.


  Um eine Karte lesen zu können, muss man sie verstehen. Ich verstand sie nicht. Also blieben mir doch nur Reminions Aufzeichnungen.


  Ich leuchtete noch einmal die Nischen ab und dachte nach. Wenn es ein wichtiges, oft benutztes Buch war, dann stand es weder hoch oben, noch tief unten über dem Boden. Ich musste in der Mitte suchen. Der Rest war Glücksache.


  War es nicht. Es war keine Sache des Glücks. Mein Helfer war der Staub. Er sagte mir, was ich auszuwählen hatte. In den ersten beiden Nischen waren Karten. Die Zeit hatte sie grau eingepudert.


  Staubfrei waren die Nischen nur an einer Stelle. Hier musste das stehen, was Reminion am häufigsten benutzt hatte. Fünf Pergamentrollen, die mit der Schrift versehen waren, die ich nicht kannte. Zwei Bücher, in Leder gebunden, mit geprägtem Einband. Aber ich suchte etwas, das Reminion selbst geschrieben hatte. Ein Packen Pergamentblätter, an einer Ecke zusammengenäht, vielleicht nur ein einzelnes Blatt, eine Liste, Bilder oder Zeichnungen.


  Und dann fand ich etwas. Ein Buch, das mehr Bilder enthielt als Worte. Eine Skizze der Karte, die auf Reminions Tisch lag. Ein Grundriss der Stadt, sechzehn Zeichen im Kreis. Vielleicht doch keine Zeichen. Komplizierte Muster. Die Runen für verschiedene Metalle.


  Einige Notizen am Rand der Zeichnungen. In Eile geschrieben. Ich konnte nichts davon lesen außer einigen Buchstaben. Hinter den Zeichnungen ein längerer Text. Meine Augen flogen hinüber, suchten nach etwas, das ich verstand.


  Die Worte, die ich schnell entziffern konnte, waren Magie, Priester oder Kundiger. Hellweg, Schwarzweg, alte Väter. Waren das die Ahnen auf den Traumpfaden? So langsam freundete ich mich mit der Schrift an. Ein Wort konnte ich endlich entziffern. Siegel. Es gab sechzehn davon. Aber wie sahen sie aus?


  Ich blätterte zwischen den schweren Pergamenten hin und her. Es gab sechzehn Muster in der alten Stadt und sechzehn Zeichen oder Symbole im ganzen Land verstreut. Aber Siegel trägt man auf seinem Ring mit sich herum oder versteckt es zwischen Feder, Tinte und Streusanddose. Ein Siegel auf einem Schriftstück oder Grabstein ist nur ein Bild, das Urheber, Besitzer oder Zugehörigkeit angibt.


  Verbinde die Siegel, hatte Reminion gesagt. Ich las und verstand nur Worte, aber keine Sätze und keinen Sinn.


  Doch meine Hoffnung hatte ihren Kopf erhoben, und ich stieg die nächste Treppe hinab.


  Und was ich dort sah, übertraf alle meine Erwartungen. Sechzehn Nischen und in jeder Nische stand eine steinerne Figur. Kleine Statuen oder Statuetten, wie Reminion sie immer genannt hatte.


  Es waren alte Figuren. Bei einigen konnte ich erkennen, dass sie zerbrochen und von einer kundigen Hand zusammengesetzt waren. Andere zeigten keinen Makel.


  Ich nahm ein Raubtier in die Hand. Es konnte ein Löwe sein, ein Löwe aus den Bergen, oder eine dieser gestreiften Raubkatzen. So genau konnte ich es nicht sagen. Ich kannte dieses Tier nicht, aber mein Gefühl sagte mir, dass dieses die Mutter aller Raubkatzen war. Besser für mich, ich stellte die Figur wieder ab, bevor sie mir an die Gurgel ging.


  Der Raubvogel blickte durch mich hindurch. Majestätisch seine Haltung. Er kümmert sich um alles. Nur nicht um mich. Ich wog das Gewicht in den Händen. Der Vogel war schwerer, als ich gedacht hatte. Seine Klauen waren in einen Block versenkt und unter dem Block, ich drehte die Figur um, war ein Zeichen aus gegossenen Metallen eingelassen. Zinn und Silber. Kalt und glatt und unauffällig.


  Ich griff wieder nach dem Löwen. Dann nach der Schlange. Unter jeder Figur das Siegel aus gegossenem Metall, mal im hellen Gold der Sonne, mal im dumpfen Grau der Wolken. Ein anderes im Kupferrot des Abends, im Silber des Mondlichtes oder im flachen Gelb einer Laterne im Nebel zur Mittagszeit. Sechzehn Statuetten.


  In der letzten Felskammer entdeckte ich den Drachen. Es war der Drache aus dem Concilliatum. Der mit den abgespreizten Flügeln, nicht der in Ketten. Es musste eine besondere Figur sein, wenn ihr Abbild als ewige Mahnung hinter dem Wimpernvorhang stand und ich sie hier unter dem schwarzen Turm fand. In Ketten geschlagen stand sie nur vor dem Concilliatum. Es war eine der wenigen Statuetten, die unbeschädigt war. Sie sah wie neu aus und auch ihr Siegel war einzigartig. Größer als die unter den anderen Figuren, ein kompliziertes Gitter, viel komplizierter als bei Löwe, Schlange oder Raubvogel. Aber dafür bestand es nur aus einem einzigen Metall. Ich drückte mit dem Fingernagel dagegen und kerbte es ein. Es war Blei.


  Etwas kam mir bekannt vor an diesem Gitter und daran, wie sich die Stränge miteinander verbanden. Ich nahm die Statuette des Drachens mit in Reminions Studiersaal, wie ich den oberen Raum getauft hatte. Das Gitter war eines der Zeichen im Kreis. In der Mitte der alten Stadt. Aber das war es nicht. So wie ich den Drachen bereits einmal gesehen hatte, so hatte ich auch das Metallgitter schon einmal gesehen.


  Im Concilliatum?


  Nein, nicht dort. Aber wo dann.


  Ich schloss die Augen, schaute unter den Sockel des Drachen, versuchte seine Magie zu spüren und spürte nur Leere. Folgte den Bleispuren, hin und quer, her und längs. Es war kein angenehmes Gefühl, das mir meine Gedanken schenkten. Eher ein ärgerlicher Hauch, in Eile verpackt. Nimm den nächsten. Den Nächsten. Den was.


  Und dann hatte ich es. Mit zittrigen Fingern griff ich in meinen Mantel. Das Schlüsselbund. Die Schlüssel waren keine Schlüssel, und die Bärte der Schlüssel waren keine Bärte. Es waren die Siegel. Da hatte ich überall nach ihnen gesucht, und dabei steckten sie die ganze Zeit in meiner Manteltasche. Siebzehn Siegel hingen an dem Bund. Eines war zu viel. Aber um dieses Rätsel würde ich mich später kümmern.


  Ich eilte die Treppe wieder hinunter und stellte den Drachen in seine Kammer. Ich wusste nun, was zu tun war. Ich brauchte jemanden, der besser lesen konnte als ich und dem ich vertrauen konnte. Und ich musste wissen, wohin der breite Gang führte.


  Ich spürte, wie das Blut durch meine Adern rauschte, und mich eine Unruhe ergriff, die ich sonst nur auf der Jagd kannte. Dann, wenn die Fährte frisch war, und die Losung noch dampfte. Ganz fern kratzte etwas an meinen Gedanken. Ein Gefühl, dass etwas nicht passte, ließ mich zögern. Ich hatte gelernt, auf solche Zeichen zu achten. Es behagte mir ganz und gar nicht, dass ich nicht die Harmonie spürte, aus der ich meine Kraft und Schnelligkeit hernahm, wenn ich mich einem Stück Wild stellte, das größer und stärker war als ich.


  Der Gang mit den Nischen führte recht steil in die Tiefe, und das Licht meiner Fackel wurde schwächer. Die nächste Kammer und vier dunkle Flecken, die sich bei näherem Hinsehen als Öffnungen im Gestein entpuppten. Vier neue Gänge. Das war ein Labyrinth hier.


  Ich schloss die Augen und hoffte auf eine Eingebung. Stand ganz still und ließ den Fels zu mir sprechen. Der Fels sprach nicht und eine Eingebung kam mir auch nicht. Es wäre auch zu schön gewesen. Aber der Moment der Ruhe ließ mich Dinge erkennen, die ich vorher nicht hatte sehen können. Hier waren Menschen gegangen. Vor langer Zeit. Und immer noch war ihre Magie zu erkennen. Traumpfade hier unter der Erde?


  Ich ging nicht weiter. Es machte keinen Sinn. Bei einer Jagd braucht es einen Spürhund oder mindestens einen Waldläufer. Den, der es verstand, die Zeichen des Waldes zu lesen. Meine Fähigkeiten reichten dazu nicht aus. Ich war ein guter Jäger, aber ich war kein Waldläufer. Und diese Jagd galt noch nicht einmal einem Stück Wild. Für magische Spuren war ich der falsche Mann. Für alles. Für die Erkundung der Gänge genau so wie für das Buch, das auf kundige Augen wartete. Und doch war ich es ganz allein, der Reminions Besitztümer vor den Soldaten des Königs retten musste. Sie waren nicht für fremde Hände gedacht. Es konnte mir gelingen. Alles konnte mir gelingen, wenn ich genügend Zeit hatte. Hatte ich nicht. Ich kehrte um.


  


  


  


  Ich rannte die Stufen wieder hinauf, schwang mich auf das Dach des Turms, sprang hinab, ohne den Umweg über die Leiter zu nehmen, und rannte zum Haupthaus. Ich hielt mich im Schatten der Bäume und der Gebäude. Ich hatte keine Lust. groß aufzufallen. Die Haustür war verschlossen. Es musste einen Mechanismus geben, die Tür aufzubekommen, denn ich erinnerte mich noch gut daran, wie einer der Rotköpfe in Bartolfs Zimmer gestürmt war. Aber ich fand nichts. Ich nahm die Kugel in die Hand, besann mich dann aber doch anders und nahm den gleichen Weg, den ich schon einmal genommen hatte. Den über die Dächer. Wenige Augenblicke später stand ich in Bartolfs Arbeitszimmer.


  „Was ist?“, knurrte er.


  „Ich brauche Nohei.“, antwortete ich.


  „Dann such sie.“


  „Keine Zeit.“, entgegnete ich.


  „Du hast doch ein Maul. Wenn du es aufmachst, dann kommen da Töne heraus. Kannst du nicht nach ihr rufen?“


  Bartolf hatte keine gute Laune.


  „Ich möchte nicht, dass meine Anwesenheit hier bekannt wird. Wenn die Wölfe wissen, wo die Schafe sind, dann kommen sie gelaufen. Willst du das, Bartolf?“


  Bartolf erhob sich stumm, trat zum Fenster und rief:


  „Ist Nohei da in der Nähe?“


  Die Antwort konnte ich nicht verstehen, aber Bartolf trat zurück, ging zur Tür und schrie Noheis Namen in einer Lautstärke durch das Haus, dass sogar ich zusammenfuhr. Noheis Gesicht verhieß nichts Gutes, als sie durch die Tür trat. Sie war keine Frau, die gern einer lauten Stimme folgte.


  „Nach dir wurde verlangt.“, sagte Bartolf mir unüberhörbarem Spott in der Stimme.


  Ich umschlang mit einer großen, besitzergreifenden Bewegung Noheis Taille und zog sie nach draußen auf den Gang.


  „Ich will dir was zeigen.“, zischte ich zwischen den Zähnen, sodass Bartolf nichts hören konnte. Nohei drehte sich aus meiner Umklammerung heraus.


  „Ich denke, ich habe alles gesehen, was Männer Frauen so zeigen wollen. Lass mich in Ruhe.“


  “Ich brauche deine Hilfe.“


  Nohei ließ mit keiner Bewegung erkennen, ob sie mich gehört hatte.


  “Ich habe Reminions Schriften.“, sagte ich.


  “Wenn du jemanden suchst, der sie für dich liest, dann bist du bei mir falsch.“


  “Lesen kann ich selber.“, antwortete ich etwas großspurig. „Aber da unten ist ein Labyrinth, und die magischen Spuren sind so schwach, dass ich nur sehen kann, dass sie da sind. Aber nicht, wohin sie führen.“


  Da klang sie heraus, meine Verzweiflung. So viel zu tun. So wenig Zeit. Reminions Geheimnis fast in den Händen. Wahrscheinlich lag es nur wenige Schritte von mir entfernt. Aber ich kannte die Richtung nicht, und Nohei spielte mir den Trotzkopf und blickte ungerührt in die Ferne.


  “Und ich dachte immer, du wärst für Reminion da.“, sagte ich. „Nun gut, dann mache ich es selbst. Auch wenn es dann länger dauert und ich es vielleicht nicht mehr rechtzeitig schaffe.“


  Ich versuchte, meinen Ärger nicht zu deutlich werden zu lassen. Leider gab es Dinge, die ich besser konnte, als meine Gefühle zu verbergen.


  “Ich war Reminions Beschützer, aber er achtete nie auf seinen Rücken.“, sagte Nohei leise.


  “Du warst doch gar nicht da, als er starb.“


  “Ich konnte ihn nur hier beschützen.“


  “Aber hier war er nicht in Gefahr.“


  Ich konnte mir immer noch nicht vorstellen, dass jemand Reminion etwas Böses wollte, obwohl die Zeichen dafür doch überall hingeschrieben waren.


  “Er war immer in Gefahr. Hier und überall. Aber er hat nie gesagt, wer gegen ihn kämpft. Da draußen in der alten Stadt, da hättest du ihn schützen müssen, Llendir.“


  „Es gibt welche, die behaupten, dass ich es war, der ihn umgebracht hat.“


  “Mit so etwas macht man keine Scherze.“


  Nohei wurde ernstlich böse.


  “Kein Scherz.“, sagte ich. „Eine Möglichkeit. Ich unter dem magischen Befehl eines anderen Magiers, weil nur ich nahe genug an Reminion heran konnte.“


  “Niemand kann dir einen magischen Befehl geben.“


  “Wie kannst du dir da sicher sein?“, fragte ich.


  Nun sag schon, dass du mich für einen guten Menschen hältst, dachte ich. Sag, dass du nicht an mir und meiner Treue zu Reminion zweifelst. Los, sag es.


  “Weil auch der größte Magier einem Blinden nicht befehlen kann zu sehen.“


  Ich schwieg betreten. Bei Frauen sollte man nie auf etwas hoffen.


  “Ich eigne mich nicht zum Leibwächter.“, sagte ich endlich.


  “Wozu eignest du dich überhaupt? Das frage ich mich die ganze Zeit.“


  Ich wollte ihr nicht sagen, dass sie nicht die Einzige war, die genau das wissen wollte.


  “Ich war seine Hand, der, der das Werkzeug holte und den Acker aufbrach.“


  Bei allen Göttern, wie pathetisch das klang.


  “Und der, der für ihn säte und erntete, wolltest du sagen, nicht wahr?


  “Nein, der war ich nicht. Ich weiß nicht, was er säen wollte, geschweige denn, was es da zu ernten gab. Erst ganz am Schluss, als er in meinen Armen lag und starb, da sagte er mir, dass ich sein Werk vollenden sollte.“


  Nohei fuhr mit einem Ruck herum und schaute mir endlich in die Augen.


  “Das hat er gesagt? Das wollte er von dir?“


  “Ja, er hat mir gesagt, dass jedes Ding zwei Seiten hat.“


  “Llendir, was bist du doch für ein Idiot.“


  Ich war beleidigt. Ich war vor allem deshalb so beleidigt, weil ich mir eingestehen musste, dass Nohei recht hatte. Wieso hatte ich nie bemerkt, dass Reminion etwas von mir wollte? Ich hatte mich die ganze Zeit gefragt, warum Reminion mich zu seinem Gehilfen gemacht hatte. Und ich wusste es nicht, weil Reminion es mir nicht gesagt hat. Aber Pflanzen und Tiere sprechen auch nicht. Da wusste ich trotzdem, was sie wollten. Wieso sind Menschen so kompliziert?


  „Wenn jemand seine letzte Kraft damit verbraucht, etwas zu sagen, was jeder weiß, dann muss das doch etwas bedeuten.“


  „Das weiß ich auch.“, sagte ich. Es klang wohl etwas beleidigt, aber recht hatte sie.


  „Was meinte er damit?“, fragte Nohei.


  Ich schwieg. Sie rüttelte an meinem Arm.


  “Du hast ihn nicht gefragt?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  “Du dreimal großer Idiot.“


  Nohei fauchte wie eine Katze, der man ihre Maus wegnehmen wollte.


  “Los, zeig mir seine Sachen.“


  


  Wir kletterten zurück auf den Turm, ließen uns in das Innere hinab und ich griff zu meiner Pechfackel. Nohei verzog die Nase.


  “Die Fackel stinkt, Llendir. Kannst du nicht sie nicht wieder löschen?“


  Ich protestierte. „Dann stehen wir hier in einem Dunkel, wie es schwärzer nicht sein kann.“


  “Kannst Du nicht auf die Spitze der Fackel ein magisches Licht setzen?“


  “Nein“, knurrte ich.


  “Wenn die Alten über die Traumpfade gingen, umgab sie immer ein Licht. Es kam von innen heraus. Kennst du das?“


  “Nein.“ Ich wurde ungeduldig. Das war jetzt nicht die Zeit, sich darüber zu wundern, was ich wusste und was nicht. Aber Nohei gab nicht auf.


  “Hat Reminion dir nichts von alledem gezeigt? Du warst doch sein


  Gehilfe?“


  “Nein, hat er nicht. Alle Welt glaubt, er hätte mir sein Geheimnis anvertraut, unbekannte Kräfte in mir geweckt oder sonst so einen Hundetanz gemacht. Nein, nichts. Was ich kann, ist einen Boden aufbrechen, ihn bepflanzen, ernten. Zwischendurch alles herausreißen, was das Wachstum stört. Ich kann Tiere füttern und bewachen und ich kann den Mist herausschaufeln, wenn die Tiere im Stall waren. Genügt dir das?“


  Ich konnte noch ein paar Sachen mehr, aber ich war Noheis Andeutungen leid. Sollte sie doch endlich sagen, was sie von mir wollte, anstatt immer so dumm zu fragen und dann das große Entsetzen zu spielen, wenn ich wieder mal etwas nicht wusste.


  “Das kann ich nicht glauben. Sag mir, was du für ihn getan hast. Oder willst du mir erzählen, dass sich im Laboratorium der Mist aufgehäuft hat.“


  Ich atmete einige Male tief durch. Ich brauchte Nohei und durfte mich nicht herausfordern lassen. Aber warum mich diese Frau so wütend machte, verstand ich selbst nicht.


  “Ich war meist draußen, habe ihm Steine gebracht oder farbige Erden, Pflanzen, Teile von Pflanzen. Hin und wieder Kristalle. Sein Hunger nach allen möglichen Dingen war unersättlich.“


  Wie oft hatte ich das schon erzählt.


  “Das ergibt überhaupt keinen Sinn.“, sagte Nohei. Ich wartete jetzt nur noch darauf, dass sie mit dem Fuß aufstampfte. Aber sie setzte nur ein Licht auf die Spitze meiner Fackel und erschuf um sich herum einen hellen Schein. Überirdisch schaute sie aus. Ich hätte sie für Ewigkeiten anstarren können. Stattdessen gingen wir die Stufen hinunter in die große Kammer. Nohei interessierten weder Karten noch Bücher. Die Statuetten im Gang würdigte sie keines Blickes. Sie starrte geradeaus, bis wir zu der letzten Kammer kamen, in der ich meine Suche abgebrochen hatte.


  “Wir müssen hier entlang.“, sagte Nohei.


  Für mich sah ein schwarzer Gang wie der andere aus.


  Woher weißt du?“, fragte ich.


  “Die Spuren sind alt, aber noch gut zu lesen. Alle Gänge wurden einmal genutzt, aber nur durch diesen hier führen frische Spuren. Wahrscheinlich ist Reminion hier entlang gegangen. Wer sollte es sonst gewesen sein?“


  Ich sah nichts. „Du bist dir sicher?“, fragte ich.


  “Du siehst die Spuren nicht?“


  Ich schüttelte den Kopf. Sie stieß mich in den Rücken.“Du gehst voran.“


  Warum ich und nicht sie? Sie sah doch die Fährte. Soll einer die Frauen verstehen.


  „Moment noch.“


  Ich sprang die Treppe wieder hinauf, ergriff das Buch, das ich verstehen wollte, und eilte wieder zurück.


  „Auch wenn du es nicht für mich lesen willst, kannst du es ja für mich tragen“, sagte ich mit ernster Stimme und festem Blick.


  Nohei funkelte mich an. Dann platzten wir beide heraus und die Gänge schüttelten sich unter unserem Gelächter.


  „Gehen wir.“, sagte ich.


  Nach wenigen hundert Schritten musste ich bereits den Kopf einziehen. Die Wand des Gangs begann rauer zu werden, der Boden uneben und die Decke niedriger, nur um sich kurz danach wieder in eine solche Höhe zu öffnen, dass unsere Augen ihr nicht folgen konnten. Diesen Gang hatten keine Menschen geschlagen. Es musste das flüssige Gestein selbst gewesen sein, das hier hindurchgeflossen war und seinen Tunnel zurückgelassen hatte.


  Ich zog meinen Kopf gerade noch rechtzeitig ein, um einem Felsvorsprung zu entgehen. Ich trat zur Seite, um zu erkennen, was meinen Kopf bedroht hatte.


  „Sieh dir das an“, staunte ich. Was ich vor und über mir erblickte, waren vier Klauen eines schuppigen Fußes. Und über dem Fuß ein kurzes Bein, das einen massigen Körper trug. Die Schwingen waren breit gespreizt, der Kopf schaute auf mich herunter und das Maul spie Feuer oder Gift. Oder was sonst auch immer aus diesen aufgerissenen Zahnreihen herauskommen sollte.


  Ein Drache im schwarzen Fels. Aber keine Statue, wie ich im ersten Augenblick gedacht hatte. Aus der Nähe betrachtet waren es nicht mehr als ein paar Buckel im schwarzen Fels. Auch was ich als Schuppen gedeutet hatte, waren nicht mehr als winzige, grüne Kristalle, die sich zu runden Nestern zusammengefunden hatten. Ich wusste nicht, wie die Kristalle hießen, aber sie waren brüchig. Für Schmuck eigneten sie sich nicht.


  Aber, auch wenn ich nicht alle Einzelheiten erkennen konnte, wusste ich doch, es war der Drache hinter dem Wimpernvorhang.


  Nohei war neben mich getreten und schaute schweigend nach oben.


  “Der Drache!“, sagte sie. „Reminion hat ihn gesucht.


  „Reminion ist hier entlang gegangen.“, protestierte ich. Den hier konnte er nicht gesucht haben. Den kannte er.


  „Ja, der hier war es nicht.“, sagte Nohei.


  Ich hätte sie packen und durchschütteln können, aber sie ging einfach weiter. Für sie war es wohl das Selbstverständlichste auf der Welt, dass in diesem Gang ein schwarzer Drache aus der Wand schaute. Ich machte einige eilige Schritte und rannte hinter Nohei her.


  „Was meinst du damit?“, fragte ich, „Und welchen Drachen hat er denn gesucht?“


  „Ich weiß nicht. Nur, dass er einer der sechzehn Vorfahren ist.“


  Ich verstand nicht, was sie meinte, aber die Zahl sechzehn, ließ meine Gedanken Rad schlagen.


  „Und die anderen sind die Mutter aller Katzen, der Raubvogel und die Schlange. Und was es sonst noch so alles gibt.“


  „Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nur von dem Drachen.“


  „Ja, hat Reminion dir denn nicht davon erzählt?“ Jetzt durfte ich einmal eine solche Frage stellen. Da konnte Nohei mal spüren, wie so etwas schmeckte.


  „Nein, hat er nicht. Warum sollte er?“


  Herrlich. Ja, warum sollte er? Aber ich sollte alles wissen und kennen. Ich schnaubte böse durch die Nase.


  


  Hinter dem Drachen verbreiterte sich der Gang zu einem gewaltigen Gewölbe. Ich blieb voller Ehrfurcht stehen und hob meine Fackel. Über mir ein Felsendom in allen möglichen Farben und unter mir ein Abgrund. Da ging es wohl Hunderte von Mannslängen hinunter. Ein Absturz ins Ungewisse, aber nicht in die Dunkelheit, denn in der Tiefe wartete eine Landschaft eigener Pracht auf die Unvorsichtigen. Aus einer breiten Schüssel mit gelbem Rand und roten Wänden reckten sich dürre halb verhungerte Türme mit ihren nadelscharfen Spitzen empor. Daneben massige Säulen mit gerüschten Kapitellen, gerillt und geritzt, zerfurcht mit überlappenden Rändern.


  Und an diesem Abgrund zog sich ein Felsband entlang. Nicht viel breiter als der Huf eines kleinen Esels. Uneben. Und feucht.


  Die Felswand beugte sich sorgenvoll über den Sims, als wolle sie den Pfad beschützen. Auf diesen Schutz hätte ich gern verzichten können, denn wenn wir nicht abstürzen wollten, mussten wir mit tief gebückten Knien oder ganz zusammengekauert gehen. Aber was der alte Reminion geschafft hatte, das musste doch auch mir möglich sein.


  Die ersten vier Schritte waren schmerzhaft, aber sicher. Dann rutschte mir der Fuß zum ersten Mal ab. Etwas zu spät fiel mir ein, dass Reminion ein Magier gewesen war und ich nicht. Aber zurückzugehen war nun genau so gefährlich, wie sich weiter vorwärts zu tasten. Auch der nächste Schritt gelang. Ich gewann Selbstvertrauen und wurde schneller, steigerte meine Geschwindigkeit von der einer Raupe zu der einer Kröte.


  Aufmunternd blickte ich über die Schulter zurück zu Nohei. Hätte ich nicht tun sollen. Mein Fuß rutschte ab, ich kippte zur Seite. Meine suchende Hand fand nur kalte Glätte an der Wand: Und dann fiel ich.


  Mein Schrei brach sich an den Felswänden, hetzte im Gang hin und her und vervielfachte sich zum Gebrüll einer Meute. Mein einziger Gedanke war noch: Schade, ich hätte sie gern etwas näher kennengelernt.


  Dann ging alles rasend schnell. Es klatschte, meine Hüfte schlug auf einen weiteren Stein auf, Wassertropfen spritzten mir in die Augen und meine Hand wurde kalt. Ich lag mit dem halben Körper im Wasser, hatte die linke Hand noch in den Steinsims gekrallt und schaute in Noheis erschrecktes Gesicht, sah, wie sie ihren Mund in ungläubigem Staunen verzog und anfing zu lachen. Ihr Lachen folgte denselben Gesetzen wie mein Schreckensschrei. Es brauste wie ein Sturm durch die Gänge. Mit der trockenen Hand hielt ich mir das Ohr zu, das über Wasser lag. Mir tat der Fuß weh, die Hüfte schmerzte und das Wasser war kalt. Aber am meisten schmerzte mich Noheis Gelächter.


  „Das, das, das ist gar kein Abgrund.“, japste Nohei und ihr Gelächter sprang durch die Höhle, überschlug sich und kam in Echokaskaden wieder zurück. Alle Erleichterung, dass nichts passiert war, lag in diesem Lachen. Ich hätte sie trotzdem prügeln können. Denn schließlich war ich es, der in dieser Pfütze lag. Eine Pfütze von ungeheurem Ausmaß, deren Ende ich kaum erkennen konnte. Aber nicht tiefer als eine Handspanne oder höchstens eine Elle.


  Mühsam stand ich wieder auf und schaute auf das Wasser. Meine Bewegungen hatten unzählige gekräuselte Wellen geworfen, die nur langsam abebbten. In dieser Unruhe konnte ich nun auch den feinen Staub auf der Wasseroberfläche sehen, wie er in dem unruhigen Licht meiner Fackelspitze umhertanzte.


  “Wie kann man nur eine Wasserpfütze mit einem Abgrund verwechseln? Oh, Llendir.“


  “Sag mir nur, du hast gemerkt, dass es Wasser war.“, schimpfte ich und schüttelte mich wie ein Hund.


  Nohei beruhigte sich und gluckste nur noch vergnügt vor sich hin. „Nein, habe ich nicht. Unter der Erde ist kein Wind.“


  “Nein, unter der Erde ist kein Wind.“, bemerkte ich und hielt diesen Satz für so klug, dass ich noch eine ganze Weile damit in meinem Kopf herumspielte. Aber die Glocke schlug nicht an, und nach einiger Zeit verstand ich selbst nicht mehr, warum ich diesen Satz für so klug hielt.


  “Und weil sich die Luft hier nicht bewegt, liegt auch das Wasser still.“, belehrte mich Nohei.


  „Nur der Spiegel eines Drachen.“, scherzte ich müde. Aber jetzt wusste ich wenigstens, wie Reminion hier durchgekommen war. Er war einfach durch das Wasser gelaufen. Das Einzige, wovor ich Angst haben musste, waren nasse Füße. Ich hielt den Rücken gerade und versuchte meine Würde wieder zu gewinnen.


  


  Der weitere Weg verlief ohne Zwischenfälle, wenn man einmal davon absieht, dass wir wohl Ewigkeiten unterwegs waren. Der schwarze Stein verschwand, ohne dass ich es bemerkte und machte langsam der Pracht eines Palastes Platz. Die Wände und der Boden schimmerten in einem weißen Glanz.


  “Marmor“, hauchte ich und strich ehrfurchtsvoll über die schimmernde Oberfläche. „Marmor ist der Stein, auf dem die Feen ihre Bilder malen. Aber Menschen können sie nicht lesen. Sie sehen nur Schleier.“, sagten die alten Weiber in den Dörfern. Vielleicht hatten sie recht, aber auch die Schleier kündeten von einer Zauberwelt, von der ich immer geträumt hatte.


  „Wohin jetzt?“, fragte ich mich. „Wir können doch nicht jeden Gang absuchen.“


  Nohei schob sich an mir vorbei.


  „Hier geht es weiter.“


  „Woher weißt Du das?“


  „Siehst du das nicht? Wer immer vor uns aus dieser Höhle kam oder in sie hineinging, ging durch diesen Torbogen.“


  “Ich bin kein Wolf und habe auch nicht seine Nase.“


  „Nein, aber du knurrst wie einer.“


  „Was du spürst, können auch die Spuren der Alten sein.“


  Nohei schüttelte den Kopf.


  „Nein, die Alten waren hier schon lange nicht mehr. Ihre Spuren sind schon fast verblasst. Alle Gänge hier im Fels waren einmal Traumpfade, aber sie wurden schon lange nicht mehr genutzt. Ich weiß nicht warum. Fast alles, was wir über die Ahnen wissen, wissen wir von Reminion. Aber Reminion war ein Mann. Selbst, wenn er alles wusste, konnte er nicht mehr als die Hälfte selbst erfahren. Die andere Hälfte, die der Frau, hätte er lernen müssen. Ich glaube nicht, dass es eine Lehrerin für ihn gab. Und ich konnte ihm nicht mehr helfen nach allem, was passiert war.“


  Ich hielt den Atem an. Es war etwas passiert. Ich hatte es geahnt. Auch Nohei trug ihr Geheimnis mit sich herum. Ich wartete darauf, dass sie weitersprach.


  „Hier gingen nicht die Alten. Hier ging nur Reminion. Also komm jetzt.“


  Wir gingen durch den Torbogen. Die Gelegenheit für mich zu fragen war verstrichen. Es würde eine weitere kommen. Und dann würde ich fragen. Der Weg stieg an, und je höher wir kamen, desto spröder und rissiger wurde der Marmor. Erst verschwand der Glanz, und dann machten sich harte Furchen und körnige Einsprengungen breit, bis nur noch der Kalk übrig blieb. Ich kannte ihn gut, denn er schlummerte hier fast überall unter dem Boden. Aber auch der Kalk verschwand, je höher wir kamen. Übrig blieb ein weiches Gestein, dessen Namen ich nicht kannte, aber das ich schon mehrfach mit dem blanken Eisen meiner Messerklinge geschnitten oder einfach mit der Hand zerbrochen hatte. Nur durfte die Hand den Stein nicht allzu oft berühren. Dann zerriss die Haut wie ein Mantel im Dornengestrüpp.


  In dieses weiche Gestein hatte jemand rohe Stufen gehackt, und von oben verriet graues Zwielicht, dass die Oberfläche nicht mehr weit sein konnte.


  „Hier muss es sein.“


  Ich hörte Noheis Keuchen hinter mir und kämpfte mich durch kantig brüchigen Schutt, der die Stufen hinuntergefallen war. Das letzte traurige leblose Stück des Weges schoben wir uns auf unseren mittlerweile gut geleerten Bäuchen vorwärts, bis wir endlich in dem grauweißen Licht der einsetzenden Nacht standen. Es war später geworden, als ich gedacht hatte. Die Sonne war schon untergegangen, und das alles bescheinende Licht stammte vom Mond.


  „Es ist Vollmond.“, rief Nohei aus.


  „Ja, Vollmond“, antwortete ich ziemlich blödsinnig.


  Ich wusste, wo wir uns befanden. In der Stadt der alten Magie war wohl immer Vollmond. Gleich, ob das Land unter Wolken verhangen war oder ob der Mond zu- oder abnahm. Es war ein übler Mond. Nie ganz rund und immer ohne einen scharfen Rand.


  


  


  


  12. Kapitel


  Ich hatte mich den ganzen Weg gefragt, wohin er uns führen würde. Wege verbinden wichtige Orte. Der eine Ort war der Turm Reminions. Da musste auch der andere Ort etwas von Bedeutung sein. Ich war kein solcher Narr, dass ich eine wundersame Offenbarung erwartet hätte, die alle unsere Schwierigkeiten lösen würde. Aber mit der alten Stadt hatte ich nicht gerechnet. Was sollte uns das helfen? Wir hätten sie viel bequemer betreten können.


  Schön, wir hatten einen Fluchtweg gefunden oder einen weiteren Eingang in den Turm. Je nachdem von welcher Seite aus man es betrachtete. Aber der Turm würde bald zerstört sein, wenn er es nicht bereits war, und damit war dieser Gang nutzlos.


  Aber wo wir schon einmal hier waren … Ich stellte verblüfft fest, dass ich von uns dachte und nicht von mir und warf einen schnellen Blick zu Nohei hinüber. Sie hockte zusammengekauert auf dem Boden und hatte ihre Hände gegen die Schläfen gepresst.


  „Ist etwas?“, fragte ich spröde und dann etwas besorgter: „Geht es dir nicht gut?“


  „Lass nur, es geht gleich vorbei. Ich kenne das. Das ist nur mein Kopf. Mach dir keine Sorgen.“


  Ich machte mir aber Sorgen, nur wusste ich nicht, was ich tun sollte. Und Nohei drehte mir einen krummen Rücken zu, der mir sagte: „Lass mich bloß in Ruhe.“


  Wo war ich mit meinen Gedanken stehen geblieben? Ach ja. Verbinde die Siegel. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte, aber dieser große Kreis, der in Reminions Buch abgebildet war. Statuetten, Siegel, Orte. Was es war, würde ich erst sagen können, wenn ich sie gefunden hatte. Ich beschloss, es zu versuchen.


  Ich öffnete das Buch, das ich die ganze Zeit mit mir herum geschleppt hatte. Eine Ecke war nass. Es war nicht das Einzige, was ich besser trocknen sollte, denn auch meine Hosen waren klamm, und jetzt, wo wir uns nicht mehr bewegten, wurde mir kalt.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Nohei, der es etwas besser zu gehen schien.


  “Komm“, sagte ich. „Wir haben viel zu tun.“


  “Was haben wir zu tun?“


  “Schau“, sagte ich und zeigte ihr das Bild des großen Rades. „Hier muss es Podeste für die Statuetten geben. Die Siegel, die ich verbinden soll, sind unter den Sockeln der Figuren. Wenn die Statuetten da stehen, wo sie stehen sollen, so denke ich mal, ist der Kreis wieder geschlossen. Vielleicht bewirkt das was.“


  Aber wir können doch nicht die Statuetten aus dem Raum unter dem Turm bis in die alte Stadt bringen. Sie sind schwer, und der Weg ist viel zu lang. Wir haben gar nicht die Zeit dazu.“


  Nohei keuchte, und ich wusste nicht, ob aus Angst oder vor Erschöpfung. Mir selbst ging es gut. Ich war ruhig und voller Kraft. Nur die Beine waren etwas müde, aber das dürfte sich nach einer kurzen Rast wieder geben.


  “Reminion trug ein Schlüsselbund mit sich, das gar kein Schlüsselbund war, sondern Nachbildungen der Siegel. Ich denke, der Alte wusste schon die ganze Zeit, was passieren wird, wenn man die Siegel wieder zusammenbringt. Ich werde sie vom Bund lösen und auf die Podeste legen. Vielleicht brauchen wir die Statuetten nicht. Vielleicht liegt die Magie in den Siegeln. Und die Siegel trage ich mit mir herum.“


  “Und wenn du dich irrst?“


  “Dann weiß ich auch nicht mehr weiter, denn wenn es wirklich auf die Statuetten ankommt, dann wird es schwierig. Dann müssen wir tatsächlich einige Male hin und her laufen und die Figuren hierhin tragen.“


  Ich sah, dass Nohei noch etwas sagen wollte. Aber sie schluckte es hinunter.


  “Gut“, sagte sie endlich, „Dann geh und suche die Podeste.“


  “Kommst du nicht mit?“


  “Nein, ich kann nicht.“, sagte Nohei. Sie schlang die Arme um ihren Körper und begann eine Melodie zu summen.


  “Ist jetzt Zeit für ein Lied?“, fragte ich besorgt.


  “Sei still, es ist die Magie.“


  “Du musst keine Angst vor der alten Magie haben.“, sagte ich. Die Leute fürchten sie wegen der Albträume, aber Reminion und mir ist hier noch nie etwas geschehen.“


  “Ich habe keine Angst. Es ist mein Kopf. Ich habe das Gefühl, er wird mir jeden Augenblick zerplatzen. So wie ein Holzbalken, der ein ganzes Dach tragen muss. Noch hält er, aber überall tun sich Risse auf. So fühlt sich mein Kopf an. Und Messer. Sie schnitzen Späne aus meinem Verstand.“


  Nohei schlug sich mit den Fäusten vor den Kopf. Ich stand hilflos daneben, sah auf meine Hände und wusste nicht, was ich damit tun sollte. Endlich ließ ich mich auf die Knie nieder, bettete Noheis Kopf an meine Brust und hielt ihren Kopf gut fest und unter meinen Armen verborgen.


  “Das tut gut“, flüsterte sie. „Bleib so, es ist gleich vorbei.“


  Dann begann sie wieder, ihre Melodie zu summen, und als ich meine Knie nicht mehr spürte, sagte sie:


  „Es ist gut so. Ich bleibe hier und warte auf dich. Helfen kann ich dir nicht. Ich verstehe nicht, wie du die Magie hier aushältst.“


  Und ich verstand nicht, was Nohei meinte. Ich horchte erst in mich und dann in die Stadt hinein. Die Ruinen waren wie immer. Unruhig, fast als würden sie leben. Der Wind tobte herum, und vor dem Staub waren wir nur deshalb geschützt, weil wir die Höhle noch nicht ganz verlassen hatten.


  “Die Magie spüre ich.“, sagte ich. „Die ist immer da. So wie Wind, Staub und der Vollmond bei Nacht. Ja, das hier ist ein magischer Ort. Na und? Es gibt leere Orte, und andere sind voller Magie. Dies hier ist einer mit viel Magie.“


  “Ja, aber du spürst nicht ihre Macht. Ich verstehe auch nicht, wie du das aushältst. Reminion ja, er verstand die alte Magie. Er hatte die Kraft zu widerstehen, aber ich habe sie nicht. Und warum du hier nicht flach auf dem Boden liegst, ist wie ein Wunder für mich. Geh und tu, was du tun möchtest, aber lass mich in Ruhe. Ich wäre dir nur im Weg.“


  Was ich tun wollte, wusste ich selbst nicht so genau. Ich warf noch einen Blick auf die Zeichnung, suchte mir ein paar Landmarken zur Orientierung und schob mich vorsichtig in das Mondlicht hinaus.


  Zwei gekippte Säulen, darüber ein eingestürztes Dach und vor mir ein paar zerborstene Blöcke. Der Ausgang war gut versteckt. Ich schaute um mich, und es dauerte nicht lange, bis ich wusste, wo ich war. Und dann begann ich, mich durch den Schutt zu graben. Es dauerte wohl die halbe Nacht, bis ich das erste Podest gefunden hatte. Reminion hatte es gut versteckt. Danach hatte ich es einfacher. Nur zweimal musste ich zu Nohei in den Gang zurück, um mich zu vergewissern, dass ich nicht an den falschen Stellen suchte. Ich fand sie, wie sie in dem Buch las und hoffte, dass sie mir später erzählen würde, was darin stand.


  Sechzehn Podeste, sechzehn in Stein geschnittene Zeichen und sechzehn Schlüsselbärte an meinem Bund, die in die Zeichen hineinpassten. Blieb noch herauszufinden, was der siebzehnte Schlüssel oder das siebzehnte Siegel bedeutete.


  Ich bog das Metallband auf und legte jedes einzelne Siegel in seine Form. Es waren Kunstwerke. Vier bestanden aus den reinen Elementen Gold, Silber, Kupfer und Eisen. Sie zeigten die vier Haupthimmelsrichtungen an. Im Osten das Silber des Mondes, im Süden das Gold der Sonne und im Westen das Rot des Sommerabends. Eisen regierte den Winter im Norden. Die anderen Siegel bestanden aus mehreren Metallen und kunstvoll verwobenen Strängen. Nur im Südosten, wo der Drache stand, herrschte das Blei.


  Wozu das siebzehnte Siegel diente, wusste ich noch nicht. Es ähnelte mehr einem Stift als einem Schlüssel und bestand aus sieben Metallen, die sich zu einer Achse ineinander drehten.


  Jedes Siegel, das ich in seine Form legte, gab mir einen leichten Schlag, als wolle es mir mitteilen, es schnell loszulassen. Zwei Siegel noch. Das Drachensiegel und der Stift. Das graue Blei schaute mich feindselig an, der Stift loderte mit einem inneren Feuer. Ich legte das bleierne Drachensiegel auf das Podest. Der Kreis war vollendet.


  Ich atmete aus, schloss die Augen und wartete auf den Ansturm der Magie. Ich spürte keine Angst. Was mir den Magen zusammenzog, war nicht mehr als eine bange Erwartung. Aber es geschah nichts. Ich öffnete die Augen und starrte auf das letzte Siegel. Es zuckte. Es bildeten sich Blasen. Nein, keine Blasen, aber das Metall bewegte sich. Das komplizierte Muster der metallenen Stränge, das ausgesehen hatte wie ein grob gewebter Teppich, begann sich aufzulösen. Das Metall zerlief wie Knochenleim, dem es zu heiß wurde, und versammelte sich an der tiefsten Stelle. Alles, was mir von dem Siegel des Drachen blieb, war eine kleine Kugel aus Blei.


  Ich hätte schreien können. Das Bleisiegel war eine Fälschung, eine Täuschung, eine Falle. Was für eine Enttäuschung.


  Ich warf den Kopf in den Nacken und wollte meinen Schmerz in den Himmel heulen, aber dazu kam es nicht mehr. Der Mond stürzte auf mich herab.


  Er fiel und fiel, wurde immer größer, verlor sein Strahlen und senkte sich wie ein weiches Tuch über mich. Ich versuchte den Mondschein mit den Händen wegzuschieben, um etwas zu sehen, doch er blieb an meinen Armen kleben wie Spinnenfäden. Ein Mond aus Spinnweben. Kam ich denn aus diesem Albtraum gar nicht mehr raus?


  Ich hörte mein Gebrüll, das wenig mit einer menschlichen Stimme zu tun hatte.


  “Lass nur Junge“, flüsterte mir eine Stimme zu, die ich nicht kannte, von der ich nur wusste, dass es nicht der Ruf der Stadt war.


  „Diese Fäden wachsen immer wieder nach. Wenn es an der Zeit ist, werde ich sie lösen.“


  „Dann mach doch!“, brüllte ich, aber wie sollten Menschenohren die Stimme eines Berglöwen verstehen? Ich duckte mich zum Sprung, wollte mit der Kraft meines Körpers durch die Fäden hindurch, als ich den Magier mit den silbernen Haaren vor mir stehen sah.


  „Geh“, fauchte ich, „sonst reiße ich dich um.“


  Er ging nicht, aber plötzlich klappte er zusammen und Blut drang ihm aus der Brust. Und aus dem Dunst hinter dem Schleier sah ich Reminion, wie er den Zauberer stützte. „Mach es, mach es“, hörte ich meinen Meister, und er zerrte den Zauberer zurück auf seine Füße. „Löse das Gespinst.“


  Der Zauberer hob noch die Hand zu einer leeren Geste und flüsterte: „Zwei Fäden, vier Dornen. Ich habe die Kraft nicht mehr.“


  Reminion schüttelte den mageren Körper, doch es half nichts mehr. Ich verstand die Geisterwelt nicht, aber ständen wir drei jetzt hier zusammen, dann würde ich sagen, dass Reminion einen Toten in seinen Armen hielt. Als hätte Reminion das erkannt, zerfloss sein Bild und der Zauberer fiel in sich zusammen.


  „Komm da weg“, sagte meine Mutter. „Du hast da nichts zu suchen.“ Und mein Vater winkte mir zu. Ich konnte ihn nicht gut erkennen, denn er versteckte sich hinter meiner Mutter. Nicht sehr typisch für ihn, der sich sonst immer vordrängte und lachte und seine weißen Zähne zeigte.


  Ich schaute in meine Hände, spürte den Schmerz der Dornen. Es waren Hände, keine Pfoten. Ich sah kurze abgebrochene Fingernägel mit Staub und Dreck darunter. Nicht die Krallen eines Berglöwen, auch nicht die Hände eines Magiers. Es waren die einfachen Hände eines Feldmanns. Nichts, weshalb ich mich hätte schämen müssen, aber in diesem Augenblick verfluchte ich sie.


  Ich warf das Schlüsselbund, an dem nur noch der verdrehte Stift hing, in den Dreck. Sollte sich doch darum kümmern, wer will. Ich nicht. Ich wollte nicht mehr. Was hatte ich mit Magie zu tun? Nichts. Gar nichts. Einen Scheißdreck.


  Ich kehrte niedergeschlagen zu Nohei zurück. Meine Füße zogen lange Furchen der Kraftlosigkeit durch den Staub. Einen Tag lang würden sie die Geschichte meines Scheiterns erzählen. Dann hatte der ewig wehende Wind der Stadt sie wieder ausgelöscht.


  


  


  


  Ich erzählte Nohei alles. Wie ich die Podeste gefunden, meine Siegel auf die Podeste gelegt, die magische Verbindung gespürt hatte, und wie dann am Ende das Siegel des Drachen geschmolzen war, und ich nach aller Mühe doch nichts erreicht hatte.


  „Reminion fehlte ein Siegel“, sagte Nohei. Er wusste, wie es aussah. Das Muster des Drachensiegels hat er aufgezeichnet.“ Nohei öffnete das Buch, das ich bei ihr gelassen hatte. „Hier schau. Jedes Siegel hat er gezeichnet, und neben jedem Siegel steht, aus welchen Metallen es besteht. Nur neben dem Siegel des Drachen steht nichts außer dem Hinweis ‚Vier Metalle’. Ein Siegel fehlte ihm noch. Wir müssen es finden.“


  Was wollte Reminion von mir? Die Siegel sollte ich verbinden. Aber er hatte noch etwas gesagt. Da war noch etwas.


  „Finde den Körper“, rief ich aus. „Das hat Reminion zu mir gesagt. Er hatte die Schwinge gefunden, aber nicht den ganzen Körper. Vielleicht liegt sie noch in der Stadt, ganz in der Nähe, wo er die Schwinge gefunden hatte.“


  „Ich denke, dass Reminion wusste, wo sich die Statuette befand.“


  Ich musste Nohei mit großen Augen angeschaut haben, denn sie ließ sich zu einer Erklärung herab.


  „Er kannte die Form des Siegels. Er muss es gesehen haben.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Er hat die Podeste gefunden. Er brauchte die Oberfläche nur mit Wachs zu füllen und hatte die Form des Siegels in der Hand.“


  „Trotzdem“, sagte Nohei. „Er kannte das Siegel.“


  „Woher willst du das wissen?“


  Nohei presste die Lippen zusammen und schwieg. Versteh einer die Frauen.


  „Ist nur so ein Gefühl, nicht wahr?“


  „Ja“, sagte Nohei. „Nur so ein Gefühl. Reminion war oft in der alten Stadt.“


  „Sehr oft.“


  „Vor allem in der letzten Zeit?“


  „Nein, da nicht mehr. Bis auf das eine Mal, wo es ihn dann erwischt hat.“


  Erwischt war kein gutes Wort. Es war so völlig ohne Anteilnahme, aber dafür ließ es offen, wie es geschehen war.


  „Wenn mir nur noch ein Siegel fehlt, dann wäre ich immer wieder in die Stadt der Seelen gegangen. Es sei denn …“


  „Es sei denn …“, äffte ich Nohei begriffsstutzig nach.


  „Es sei denn, er wusste, wo sich die Statuette befand, aber kam nicht dran. Reminion war kein zögerlicher Mensch. Er wartete nie auf etwas, sondern ging und holte es sich. Warum also verhielt er sich dieses Mal anders?“


  „Er hat dem König davon erzählt, dass er das Geheimnis der alten Magie kannte.“


  „Ankündigungen“, antwortete Nohei, „Keine Taten.“


  Ich wusste auch nichts Kluges mehr zu sagen, und Niedergeschlagenheit breitete sich wieder aus.


  “Wir müssen hier weg.“, sagte Nohei.


  Ja, wir mussten hier weg, aber ich wollte noch etwas los werden, das mir schon die ganze Zeit auf mein Gemüt drückte.


  “Gib mir noch einen Augenblick.“, sagte ich. „Ich hatte …„


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte und beschloss, ganz von vorn anzufangen.


  „Ich werde hin und wieder von Bildern verfolgt.“, begann ich vorsichtig. „Ich glaube, die alte Magie schickt sie mir. Es sind nicht die Albträume der Schwarzköpfe, auch wenn sie schlimm genug für mich sind. Es sind nicht deine Träume, oder was du auf den Traumpfaden siehst. Es sind …“


  Wieder wusste ich nicht weiter. Wie sollte ich erklären, was ich sah. Alles, was ich wusste, war, dass jemand oder etwas versuchte, mir eine Geschichte zu erzählen.


  „Erinnerungen“, sagte Nohei mit flacher Stimme. „Was erwartest du denn? Wenn jemandem wie dir die Traumpfade versperrt sind, wie willst du denn deine Erinnerungen aufbewahren? Warum, glaubst du, erzählen wir uns jeden Abend unsere Geschichten? Weil wir alles vergessen haben. Wir tragen zusammen, was jeder Einzelne noch weiß. Alles, auch das kleinste Bisschen. Reminion hat uns das gezeigt. Erzählt eure Geschichten, hat er gesagt, erzählt das, was man euch erzählt hat. Wir waren dabei, unsere Erinnerungen zu verlieren. Die Traumpfade bringen sie uns zurück, jedem seine eigenen Geschichten, die er dann weitererzählen kann.“


  „Aber diese Bilder, die die alte Magie mir schickt, sie erzählen immer wieder das Gleiche. So, als ob sie mir zu erklären versucht, warum sie sich mir verweigert. Ein Zauberer aus unserem eigenen Volk war es, der mir die Magie genommen hat. Er hat meinen Verstand so mit Fäden umgarnt, dass die Magie nicht herein oder hinaus kann. Er hat mich verkrüppelt. Zu einem halben Menschen gemacht.“


  Ich sprach langsam und mit Bedacht. Ich wollte, dass Nohei mich versteht. Ich wusste genau, was ich sagte. Ich hatte sie in unserem Dorf herumlaufen sehen. Die Männer, denen ein Arm oder ein Bein fehlte. Herumgestoßen, verlacht, auf Almosen angewiesen oder noch schlimmer auf Mitleid. Kein Messer schneidet so tief wie Mitleid. Jetzt war ich auch so einer. Es gab in meinem eigenen Volk keinen Platz mehr für jemanden wie mich. Nicht ohne meine Traummagie. Vielleicht war ich bei den Schwarzköpfen besser aufgehoben. Oder in irgendeinem Dorf, wo mich niemand kannte. Ich konnte mir ja den Schädel scheren wie der Zwerg.


  Vergiss es, sagte ich mir. Ich war Hofzauberer, war dem König entlaufen, der Erste Fürst war hinter mir her und Leviaspan wollte mich in seiner Obhut haben.


  „Ich habe schon die ganze Zeit das Gefühl, dass du etwas von mir willst oder etwas in mir suchst“, fuhr ich fort. „Etwas, das mit den Traumpfaden zu tun hat. Du wirst es nicht finden, Nohei. Ich bin ein Krüppel“, sagte ich noch einmal.


  “Was verstehst du schon von Krüppeln?“, entgegnete Nohei schroff und blickte mich feindselig an. “Ein Krüppel ist einer, der vorher ganz war und dem später ein Teil seines Körpers und seiner Fähigkeiten geraubt wurde. Aber du, du hast nie gewusst, dass dir etwas fehlt.“


  „Ist ein Einarmiger, der nur mit einem Arm geboren wurde, kein Krüppel?“


  “Was soll der Unsinn. Er sieht, dass ihm etwas fehlt. Er lebt unter Gesunden.“


  “Und ich? Lebe ich etwa unter Tieren?“


  Ich hatte etwas Anteilnahme erwartet, keine Vorwürfe.


  “Du lebst unter Schwarzköpfen, und von denen verfügt kaum einer über Magie.“


  “Ich bin aber kein Schwarzkopf. Ich gehöre zum alten Volk!“


  Hatte ich nicht gerade eben noch darüber nachgedacht, bei den Schwarzköpfen unterzutauchen.


  “So, so, auf einmal. Auf einmal gehörst du zum alten Volk.“, sagte Nohei, und ihre Stimme war scharf und gut mit Spott gewürzt. „Erinnerst du dich noch daran, ab wann du das Gefühl hattest zu uns zu gehören? Ich sage es dir. Seit du auf den Hof gekommen bist. Vorher hast du keinen einzigen Gedanken daran verschwendet. Also tu dir nicht selbst leid.“


  Ich wollte mir aber leidtun. Kein Feldmann ist ein Jammerlappen. Auch ich nicht, aber verstand sie denn nicht, was mir geschehen war? Da hatte mich etwas aufgeweckt und mir Teile einer Welt gezeigt, von der ich vorher nicht gewusst hatte, dass es sie gab. Mir so etwas zu zeigen und mir bewusst zu machen, wohin ich gehörte, und mir dann zu sagen, dass ich dort nie hingelangen kann. Das ist grausam. Aber konnte ich Nohei die Schuld dafür geben? Sie und Bartolf hatten mir eine neue Welt gezeigt, und der Silberkopf hatte dafür gesorgt, dass ich sie nicht betreten konnte. So einfach war das. Nohei hatte recht. Mit Selbstmitleid gewann ich nichts. Ihre Augen hatten den harten Blick verloren und sie schaute nun etwas verträumt.


  „Ich sage dir auch etwas. Ich bin froh, dass deine Magie zerstört wurde. Erst war es schlimm für mich. Ich hatte so gehofft, du könntest Reminion ersetzen. Aber wie solltest du? Es wäre mit einem Heiler nicht gegangen. Jetzt geht es vielleicht.“


  Was ging jetzt vielleicht? Ich verstand diese Frau nicht. Ihre Worte waren einfach und klar, aber ich verstand nichts. Erst fuhr sie mich an und dann tröstete sie mich. Und wie kann man froh sein, wenn der andere verwundet ist oder etwas nicht kann. Das muss ein böser Geist sein, der sich über so etwas freut. Doch in Noheis Gesicht war keine Bösartigkeit. Nur Wehmut. Oder war es Trauer?


  „Wir müssen gehen.“, sagte Nohei.


  Ich wollte nicht gehen. Nicht bevor sie mir gesagt hatte, was hinter all ihren Gedanken steckte.


  „Reminion war auch dabei.“, sagte ich.


  „Wobei?“, fragte sie.


  „Der Zauberer mit den silbernen Haaren. Er erzählt mir immer, das Gespinst um mich herum sei nur zu meinem Schutz. Und etwas davon, wenn die Zeit reif ist. Und Reminion steht neben ihm und bittet ihn, das Gespinst zu zerstören. Aber der Zauberer ist verwundet, und bevor Reminion ihm helfen kann, stirbt er. In Reminions Armen. Und dann kommen meine Mutter und mein Vater. Sie warnt mich immer vor der Stadt, aus der nichts Gutes kommt, und mein Vater lacht sein sorgloses Lachen.“


  „Der Mann mit dem schwarzen Schnurrbart, den blitzenden Zähnen und den beiden Messern, von dem du erzählt hast?“, fragte Nohei.


  „Ja“, sagte ich. „Genau der.“


  „Das ist nicht dein Vater.“, sagte Nohei.


  Sie sagte das mit einer Selbstverständlichkeit, als würde sie mir erklären, dass das Tier da mit den Hörnern eine Kuh und kein Pferd sei.


  „Wie? Ich weiß doch, wer mein Vater ist. Als Nächstes sagst du mir auch noch, dass meine Mutter nicht meine Mutter ist.“


  „Über deine Mutter weiß ich nichts.“, sagte Nohei ungerührt. „Ich weiß nur, dass der Mann, den du für deinen Vater hältst, nicht dein Vater ist.“


  „Und woher willst du das so sicher wissen?“, schnappte ich. Ich war nicht bereit, mir so einfach meinen Vater wegnehmen zu lassen, den Mann, der mir das Angeln beigebracht hatte und wie man Fallen baut und aufstellt und wie …


  „Er war ein Schwarzkopf. Kinder von Schwarzköpfen haben schwarze Haare.“


  „Meine Mutter war eine vom Volk. Goldene Haare, schön wie der Sonnenschein auf einem See. Die Männer schlossen die Augen, wenn sie sie sahen.“


  „Deine Haare sind auch golden.“, sagte Nohei.


  “Das ist kein Gold, es ist Stroh.“


  “Das Stroh hast du in deinem Kopf, nicht oben drauf. Gold kann strahlen und es kann stumpf sein. Genau wie Silber. Bei dem einen hat es den Glanz des Mondes in einem See. Bei dem anderen lässt es sich kaum vom Grau eines alten Menschen unterscheiden.“


  „Und deshalb kann mein Vater nicht mein Vater sein?“


  Nohei seufzte auf.


  „Es gibt Rappen“, sagte sie, „die kannst du mit jeder Stute zusammenbringen. Und die Fohlen sind dann immer Rappen.“


  „Es gibt aber auch Rappen, deren Nachkommen Füchse sind.“


  So leicht gab ich mich nicht geschlagen.


  „Kennst du einen einzigen Schwarzkopf, der einen goldhaarigen Sohn hat?“


  „Ja“, knurrte ich, „meinen Vater.“


  „Sonst noch einen?“


  Ich schwieg. Wenn der Mann, den ich immer als meinen Vater betrachtet hatte, nicht mein Vater war, wer war dann mein Vater?


  “Komm lass uns gehen.“


  Dieses Mal stimmte ich zu. „Ja, wir müssen zurück zum Turm. Vielleicht finden wir dort einen Hinweis auf die letzte Figur. Wir müssen alles durchsuchen, was er dort an Schriftstücken aufbewahrt hat. Hoffentlich kommen wir noch rechtzeitig. Hilfst du mir dabei?“


  “Ja, sicher, was hast du denn gedacht. Aber jetzt komm endlich, ich halte es hier nicht mehr aus.“


  Nohei zog sich tiefer in den Höhlengang zurück.


  Wie, ja sicher. Seit wann war das denn sicher. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte sie mitgeholfen, mich vom Hof zu vertreiben. Ich zog sie am Ärmel.


  “Durch die Höhle sollten wir nicht gehen.“, sagte ich. “Was ist, wenn die Leute des Königs den Turm schon zerstört haben?“, fragte ich. „Dann ist der Weg blockiert. Lass uns Richtung Süden gehen und dann über die Straße bis zum Hofgut.“


  “Aber dann müsste ich durch die Ruinen.“


  “Wenn wir laufen, müssten wir der Stadt entkommen. Schau, die Sonne geht auf.“


  


  


  


  13. Kapitel


  Wir durchquerten die Ruinen in schnellen Schritten. Nohei hielt sich den Kopf, aber ihre langen Beine fraßen den Weg schneller, als Geier einen Kadaver. Ich hatte alle Mühe ihr zu folgen.


  “Warte nicht auf mich.“, rief ich ihr zu. „Schau, dass du so schnell wie möglich aus der Stadt rauskommst.“


  Nohei verschwand zwischen Windböen, die mir die Augen tränen ließen, und den Staubfahnen, die die Tränen des Windes wieder eintrockneten. Ich konnte mir Zeit nehmen. Mir machte der Dreck hier nichts aus. Und die alte Magie auch nicht.


  “Jetzt geht es vielleicht.“, hatte Nohei zu mir gesagt. Was geht jetzt vielleicht, was meinte sie damit? Und während ich noch über den Sinn ihrer Worte nachgrübelte, wurde der Boden zu meinen Füßen grüner, beruhigte sich der Wind, und die Stadt rief leiser und leiser hinter mir her. Ich schaute hoch. Irgendwo hier würde Nohei auf mich warten.


  Ich suchte ihren kahl geschorenen Kopf und ihr schiefes Lachen. Hatte sie sich versteckt? Lag einfach hier im Gras und machte sich einen Spaß daraus, mich suchen zu lassen?


  „He“, rief ich, „wo steckst du?“


  „Hier stecken wir!“, rief eine Stimme hinter mir. Lachend, rau und ohne jeglichen Liebreiz. Ich fuhr herum und schaute in die grinsenden Gesichter einer Handvoll Krieger, die sich lässig auf ihre Lanzen stützten. Ich sprang herum wie ein hochgeschrecktes Reh und blieb erneut stehen, denn vor mir, links und rechts von mir und sogar in meinem Rücken zwischen mir und der Stadt der Seelen erhoben sich weitere Soldaten aus dem Gras. Wieso hatte ich sie nicht bemerkt?


  “Einen guten Morgen entbiete ich dir, Hofzauberer. Wie geht es uns denn heute?“, sagte Hedin. „Ach ja, Hofzauberer bist du ja nicht mehr. Der König hat sich einen richtigen Magier aus dem Concilliatum bestellt, hörte ich. Und nicht so eine Lachfigur wie dich. Und dann möchte ich dir noch danken für den kleinen Hieb mit deinem Stecken. Keine Angst, ich trage ihn dir nicht nach.“


  Hedin hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen da zog er schon mit einer fließenden Bewegung seine Klinge aus der Scheide und schlug zu. Meine Abwehr kam zu langsam und die Breite der Schneide traf mich hoch oben am Kopf. Oberhalb von Schläfe und Ohr. Es schepperte in meinen Ohren, und ich ging in die Knie. Der nachfolgende Tritt traf mich in die Rippen. Ich hatte ihn kommen sehen und konnte gerade noch so weit ausweichen, dass da nichts zerbrach. Der Tritt schmerzte trotzdem, und ich verzog das Gesicht.


  “Sei froh, dass ich dich unversehrt abliefern soll. Und ihr da, bindet ihm die Arme auf den Rücken. Und die Füße zusammen. Ich habe keine Lust, hinter ihm herzurennen, wenn er auf die Idee kommt, davonzulaufen. Der ist so etwas von dämlich, dass ich ihm alles zutraue.“


  


  Der Rest des Tages verging ereignislos. Ich lag auf der Seite, hatte die Beine etwas angewinkelt und versuchte, meinen Körper zu entspannen. Die Handgelenke waren taub und die Hände hatten aufgehört zu protestieren. Aber die Schultern fingen an, sich zu verkrampfen. Ich schob mir die Hände den Rücken entlang. So konnte ich die Schultern etwas rollen. Mehr hatte ich nicht zu tun. Es war ein langweiliger Tag. Er war so langweilig, dass ich genügend Zeit hatte nachzudenken.


  Hedin hinterließ keine Rechnung unbeglichen. Ich hatte nach unserem Zusammenprall gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis wir uns erneut begegneten. Aber hatte er nicht selber zugegeben, dass er im Auftrag unterwegs war? Was hatte der Erste Fürst mit der Sache zu tun? Ich war ein schlechtes Unterpfand in seinem Streit mit dem König, solange das Concilliatum den König stützte. Ich beschloss, diesen Gedanken nicht weiter zu verfolgen. Er führte zu nichts.


  Ich verdrehte meine Handgelenke hinter dem Rücken und versuchte die Lederriemen zu lockern, aber sie waren zu fest geschnürt. Ich schnitt sie mir nur tiefer in mein Fleisch. Ich versuchte stattdessen, die Muskeln zu lockern, so gut es eben möglich war und döste etwas vor mich hin.


  Was ich nicht verstand, war die ganze Angelegenheit mit dem Drachen. Es gab mir zu viele davon, und ich schwöre, ich habe vormals noch nie viel von Drachen gehört. Und dann stand da eine gewaltige Figur vor dem Concilliatum. Sie war das Erste, was einem auffiel, wenn man das Zentrum der Magier betrat. Und eine zweite Figur von ähnlicher Größe versteckte sich in den Lavagängen zwischen Reminions schwarzem Turm und der alten Stadt. Sie war eine Laune der Natur, eine zufällige Felsformation. War sie das Vorbild für die Figur vor dem Concilliatum? Aber das würde bedeuten, dass jemand vom Concilliatum dort unten gewesen sein musste. Undenkbar, denn dann wüsste das Concilliatum auch von der Verbindung zwischen der alten Stadt und dem Turm. Nein, Reminion hatte seinen Turm gut gesichert. Niemand außer ihm betrat die verfluchte Stadt. Und anzunehmen, jemand würde dann auch noch tagelang herumsuchen, um einen versteckten Eingang zu finden, von dem er noch nicht einmal wusste, dass es ihn gab, war völlig unsinnig. Nein, die Stadt war für jeden, außer Reminion, ein Ort, an dem man sich besser nicht aufhielt. Na ja, und außer mir vielleicht. Aber ich war so unempfindlich gegen Magie, dass sie mir nicht viel ausmachte. Krüppel, dachte ich, und schob auch diesen Gedanken gleich wieder weg.


  Wenn aber einer der Alten, einer unserer Priester, eine Statuette nach dem Bild des großen Drachen angefertigt hätte und sie, mit einem Siegel versehen, im großen Kreis aufgestellt hätte und wenn …


  Reminion hatte alle Statuetten gefunden, bis auf diese eine. Von ihr nur eine Schwinge. Vielleicht war ihm jemand zuvorgekommen, hatte sich doch einmal in die alte Stadt getraut, die Statuette gefunden, sie ins Concilliatum gebracht und die Figur vor dem Eingang dieser Statuette nachgebildet. Das wäre möglich. Äußerst unwahrscheinlich, aber möglich. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr war ich davon überzeugt, dass es sich genauso abgespielt hatte. Unsinn, sagte ich zu mir. Wer sollte das getan haben und vor allem warum. Reminion war Mitglied des Concilliatums, er hatte das Standbild jedes Mal gesehen, wenn er in das Haus hineinging. Er war der Berater von Leviaspan und kannte die Statuette hinter dem Wimpernvorhang. Aber diese Figur war aus einem hellen Stein, nicht aus Jade. Unmöglich, dass Reminion die Statuette im Concilliatum nicht gefunden hätte. Unmöglich.


  Und doch. Leviaspan war Reminions Bruder. Reminion hätte ihn doch nur zu fragen brauchen.


  Die Statuette war im Concilliatum. Ich war mir sicher. Ich wusste nicht, warum Reminion sie nicht an sich genommen hatte, aber sie musste da sein. Warum?


  Da fiel mir ein, was schon die ganze Zeit in meinem Kopf herumgeirrt war, ohne den Ausgang zu finden. Bei unserem letzten Besuch in der Stadt war Reminion sofort zu dem Stumpf der zerborstenen Säule gegangen. Da hatten wir früher schon einmal alles abgesucht und nichts gefunden. Ich hatte unser Gepäck noch gar nicht ganz ausgepackt, da hielt er die Schwinge bereits in der Hand. Er musste gewusst haben, wo sie war. Und das bedeutete, sie wurde nachträglich dort ausgelegt. Und das wiederum …


  Ich wollte auch diesen Gedanken nicht zu Ende denken. Aber ich wusste nun, dass Leviaspan seinen Bruder ermordet hatte. Ich musste nur noch herausfinden, ob Reminions Bürde etwas mit Leviaspan zu tun hatte. Bartolf würde mir darauf eine Antwort geben. Ob er wollte oder nicht. Aber dafür musste ich hier erst einmal weg.


  Nicht zu wissen, wo die Drachenstatuette war, schmerzte. Ein bohrender Schmerz. Genau so, als ob man einen Dorn im Fleisch sitzen hatte. Erst wird das Fleisch taub, und du merkst fast gar nichts, aber später dann, wenn das Fleisch sich rötet und die Wunde zu klopfen beginnt, ist es meist zu spät, ihn wieder herauszuziehen. Dann helfen nur noch ein scharfes Messer und ein beherzter Schnitt.


  Meine Gedanken trieben vor sich hin, folgten mal dem einen Wort und mal dem anderen. Dorn, Pfote, Berglöwe, Zauberer. Gespinst. Zwei Fäden. Vier Dornen. Dorn. Was war mit dem Dorn?


  Ich muss in einen leichten Schlummer gefallen sein, war nicht völlig eingeschlafen und doch nicht mehr in der Realität. Ich war wieder ein Berglöwe, aber ich kämpfte nicht gegen das Gespinst. Es war kein silberhäuptiger Magier in meiner Nähe, kein Reminion und keine Spinnen. Ich war ich, ich war allein, und ich war ein Löwe. Ein müder Löwe mit entzündeten Pfoten. Ich leckte meine Pfoten, aber der Schmerz wollte nicht weichen. Es war dieser Schmerz, der mich wieder erwachen ließen. Ich genoss meine Fesseln. Im Wachzustand gab es keine Schmerzen.


  Was hatte der Magier gesagt? Zwei Fäden, vier Dornen. Wer nichts zu tun hat, kann nur seinen Geist wandern lassen. Ich begab mich in meine rechte Hand, verschwand unter meiner Haut, tauchte in mein Fleisch ein, suchte Sehnen und Knochen, fand den Schmerz wieder und folgte ihm, bis ich etwas fand, das nicht dorthin gehörte. Da steckte er. Mitten in meinem Handteller, unterhalb der Lebenslinie, und an seinem Ende klebte ein dünner weißer Faden.


  „Verschwinde“, sagte ich zu dem Dorn. „Lös dich auf, werde zu Luft, verlasse meinen Körper.“


  Der Dorn dachte nicht daran mir zu gehorchen. Da zog ich ihn einfach heraus. Mit der anderen Hand. Fesseln können Hände festbinden, aber keine Gedanken. Der Dorn verschwand, sobald ich ihn herausgezogen hatte. Der weiße Spinnenfaden zog sich ein wenig zusammen, sein Ende wollte in dem Gespinst verschwinden.


  „Nix da, hier geblieben.“, kommandierte ich, hielt das Ende fest und versuchte zu verstehen, aus welchem Material er war. Kein Material, das ich kannte. Gesponnen aus Träumen und Ideen, aus Gedanken und Magie ähnelte der Faden keinem Stoff, den ich kannte. Wenn du ein Nichts bist, dann kannst du auch verschwinden, dachte ich und machte mich daran, ihn aufzulösen. Das Ende des Faden wurde durchsichtiger und durchsichtiger und verschwand.


  Ich hielt den Faden mit meinen Gedanken fest und benutzte meine Gedanken, um ihn aufzulösen. Ich verlor jedes Gefühl für die Zeit, Schweißperlen liefen meine Stirn hinunter, und ich wurde müde. Aber als ich endlich aufgab, hatte ich die lockeren Fäden, die meine rechte Hand gehalten hatten, verschwinden lassen bis zu dem dichten Gespinst, das an meinem Handgelenk begann. Ab dort wurde es schwieriger, denn die Fäden umhüllten nicht nur meinen Körper, sondern sie zogen sich durch alles durch, was ich war. Durch meine Muskeln, meine Knochen, umwickelten meine Sehnen, tauchten in kleine Adern ein und kamen zurück durch die Haut an die Oberfläche, wo sie sich an den goldenen Härchen meiner Unterarme entlang schlängelten, bevor sie erneut in meinen Körper eindrangen.


  Ich verspürte einen Triumph in mir, der mich emporsteigen ließ, wie der Nachmittagswind den Adler. Die Magie würde mir nicht mehr auf ewig verschlossen bleiben. Was kümmerte es mich da, dass es wohl mehr als ein Leben dauern würde, diese Fäden aus mir wieder heraus zu bekommen. Es genügte mir zu wissen, dass es möglich war.


  Aus meinen Fesseln heraus zu kommen, half mir mein Triumph nicht.


  Als die Dämmerung erneut heraufzog, stritten die Soldaten, ob sie mich ans Feuer holen sollten, wo sie mich unter Beobachtung hatten, oder lieber in der Dunkelheit liegen lassen. Sie entschieden sich für das Feuer. Ich war wohl wertvoll genug für ihre Aufmerksamkeit.


  “Worauf warten wir hier eigentlich?“, fragte ich den Kerl, der neben mir auf einem Stück Fleisch herumkaute.


  “Was willst du das wissen?“, sagte er. „Erfährst es noch früh genug.“


  “Wir warten auf den Hüter des Concilliatum.“, sagte Geron. Ich konnte ihm ansehen, dass er sich nicht wohl in seiner Haut fühlte. „Hedin hat nach ihm geschickt.“


  “Leviaspan ist aber nicht im Concilliatum. Er ist auf dem Hofgut bei Bartolf.“


  Es war ein Steinwurf ins Dunkle. Ich hatte keine Ahnung, ob Bartolf Leviaspan geholt hatte, und ich wusste schon gar nicht, ob er auch gekommen war. Aber es konnte nichts schaden, hier ein wenig Unruhe hineinzubringen. Hedin hatte schon einmal so getan, als wäre ich kein Hofzauberer mehr. Da hatte ich ihm fast geglaubt. Und jetzt? Möglich, dass er dieses Mal nicht gelogen hatte. Nach der Behandlung durch den König hielt ich es für recht wahrscheinlich, dass man mich lieber bei den Dämonen sah.


  Hedin stand breitbeinig über mir. Für einen Moment hatte ich Angst, er würde seine Hose öffnen. Es wäre nicht das erste Mal, dass er sich über einem Gefangenen erleichterte. Es gefiel ihm, sich selbst und anderen zu zeigen, wie bedeutend er war.


  “Leviaspan ist nicht auf dem Hofgut.“, sagte Hedin. Er wartet im Concilliatum auf meinen Boten. Er will dich, und ich habe dich erwischt. So einfach ist das.“


  “Ah was“, sagte ich. „Ich war bereits bei ihm, und er hätte mir nur eine Nachricht zukommen lassen müssen, und ich wäre erneut zu ihm gegangen. Also erzähl mir nicht, dass er dich dafür gebraucht hätte.“


  Mochten meine Hände auch gebunden sein. Meine Zunge ließ sich noch bewegen und meinen Verstand hatte ich auch noch.


  Eine leichte Röte zog über Hedins Gesicht, doch dann lächelte er leicht und sagte:


  “Vielleicht war er sich da nicht so sicher. Ihm muss viel an dir liegen, denn er hat mit unserem Fürsten einen Handel gemacht. Er bekommt dich, und der Fürst bekommt das Hofgut.“


  “Ein solches Versprechen ist leicht zu geben.“, antwortete ich. Leviaspan ist nicht der Besitzer des Gutes. Und des Königs Krieger lagern in diesem Moment auf dem Grund und Boden des Hofgutes. „Der König wird es nie hinnehmen, dass der Fürst sich das Hofgut einverleibt. Und der Fürst ist dem König zu Gehorsam verpflichtet. Vergiss das nicht, Hedin.“


  “Mag sein, Llendir, mag alles sein. Aber der König kann nicht gegen das Concilliatum und den Fürsten gleichzeitig bestehen. Glaube mir, er wird den Ratschlägen Leviaspans folgen. Leviaspan hat eine ungeheure Überzeugungskraft. Meinst du nicht auch Llendir? Und überhaupt, was geht es uns an. Wir dienen dem Fürsten und tun, was man uns sagt.“


  Für Hedin klang das fast schon bescheiden. Aber ich traute der Sache nicht, denn Hedin erschien mir unter all seiner Ruhe angespannt. Er legte sich nicht zur Ruhe, hatte keine Wachen eingeteilt und schaute immer wieder in die Dunkelheit. Hedin wartete, und er war ungeduldig.


  “Und was ist mit Bartolf?“, rief ich ihm zu.


  Hedin drehte noch nicht einmal den Kopf, als er sagte:


  “Was soll schon mit dem sein? Der Kupferkopf geht uns nichts an.“


  


  Die Nacht schlich dahin. Ich hatte Hunger, und mir schmerzte der Kopf. Aber immerhin konnte ich mich setzen, ohne dass mich ein Stiefeltritt wieder auf den Rücken warf. Hedins Leute wurden müde. Einige von ihnen würfelten, andere hatten das Feuer verlassen, um in der Dunkelheit einen Helm voll Schlaf zu nehmen. Ich wartete nur darauf, dass Hedin dazwischen fuhr und die Schläfer mit schmerzhaften Hieben und Tritten wieder hochfahren ließ. Nichts von alledem. Hedin patrouillierte um das Feuer, den Blick in die Dunkelheit gerichtet.


  Und so geschah nichts, bis mir auffiel, dass zwei Soldaten begannen, Erde in das Feuer zu werfen. Die Glut des Feuers zog sich in das Holz zurück und es wurde dunkler. Ein dritter Soldat gesellte sich dazu. Andere sprangen auf, und selbst Hedin wich zurück. Vor mir? Oder vor etwas, das im Feuer steckte.


  “Still Llendir“, hörte ich ein Wispern, und dann schnitt etwas an meinen Handfesseln herum. Dass die Fesseln fielen, spürte ich nicht. Das Fleisch war taub. Aber ich merkte, wie meine Arme wieder frei wurden,


  “Und jetzt die Füße?“, flüsterte ich zurück.


  “Steh auf, recke den rechten Arm in den Himmel und rufe Feuer.“


  “Die Füße“, zischte ich zurück.


  “Los mach schon, du blöder Klotz.“


  Ich wuchtete mich hoch, riss den rechten Arm hoch und brüllte das Wort „Feuer“ in die dunkle Nacht. Es wäre eindrucksvoller gewesen, wenn ich breitbeinig gestanden hätte, aber meine Füße waren immer noch zusammengebunden.


  “Feuer“, schrie ich noch einmal, und wenn ich auch nicht genau verstand, was hier geschah, so sah ich doch, wie die Männer versuchten, sich mit heiligen Zeichen gegen Magie zu schützen.


  “Ich, der Hofzauberer des Königs“, schrie ich, „gebiete den Flammen, gebiete dem Wind und lasse meine lodernde Glut über das Grasland eilen.“


  Und dann riss ich auch noch die zweite Hand hoch. Sie stach, weil das Blut langsam in das taube Fleisch zurückkehrte. Unten zwischen meinen Beinen schnitt Nohei an meinen Fußfesseln herum.


  “Wehe Wind, glühe Glut, tragt meinen Zorn hinaus.“


  Jetzt stand ich breitbeinig, den einen Arm zum Himmel gestreckt, die Finger meiner anderen Hand auf Hedin gerichtet. Hedin hob den Unterarm und deckte seine Augen ab. Er wich Schritt für Schritt rückwärts. Er war der Einzige, der noch in der Nähe war. Seine Leute waren bereits in der Dunkelheit verschwunden.


  Ich holte tief Luft und blähte meine Brust auf.


  “Es reicht jetzt.“, flüsterte Nohei. „Los komm, bevor die merken, was hier los ist.“


  Nohei zog an meinem Ärmel und ich stolperte hinter ihr durch die Dunkelheit. Sie musste die Augen einer Katze haben oder ich war durch das Starren in das Feuer geblendet.


  “Was hast du da angestellt? Wieso ist Hedin mit seinen Leuten einfach so verschwunden?“, fragte ich, als Noheis Schritte endlich etwas langsamer wurden.


  “Die haben geträumt.“


  “Nun komm und rede nicht so einen Unsinn.“, sagte ich ungeduldig.


  “Sie hatten Angst, und sie waren müde. Und alles, was sie sahen, war das Feuer, was sie hörten, war das Knistern der Glut. Da war es nicht so schwer, das Feuer wachsen zu lassen.“


  “Du bist eine Magierin?“, fragte ich ungläubig.


  “Nein, bin ich nicht, ich war, ich bin, ich – ach es ist egal. Ich kenne mich ein wenig mit Träumen aus. Und eine Illusion ist beinahe ein Traum. Ich habe gedacht, ich versuche es mal.“


  Ich glaubte Nohei kein Wort.


  “Sag nicht, dass du so etwas zum ersten Mal gemacht hast.“


  “Später. Komm, wir müssen weiter.“


  “Moment mal“, sagte ich. „Ich habe kein großes Feuer gesehen.“


  “Nein, hast du nicht. Manchmal ist das, was einem fehlt, auch eine Stärke. Und nun komm endlich.“


  “Nein.“, sagte ich und nahm Nohei in den Arm. Ich zitterte am ganzen Körper. Ich zitterte so sehr, dass meine Beine mich nicht mehr tragen wollten. Es ist das Zittern nach der Schlacht, das den größten Krieger befallen kann. Ich hielt Nohei im Arm und mich gleichzeitig an ihr fest. Doch bevor ich endgültig an ihr herunterrutschte und mich zum Schwächling machte, gaben auch ihre Beine nach.


  


  


  


  Ihr Geruch lag über all meinen Sinnen, ließ mich die Augen schließen, verstopfte meine Ohren und gab meinen Fingerspitzen das Gefühl, sie streichelten über Blumenblätter. Sie roch so herrlich. Nach Wind und etwas nach Heu, in dem die Blüten der geschnittenen Kräuter nichts als ihren Duft zurückgelassen hatten. Und zwischen all diesen frischen Gerüchen breitete sich etwas Erdiges aus. Der Boden unter all den Blumen. Der, der uns die Kraft gibt. Es war ein dichter Geruch, allumfassend, alldurchdringend. Aber er vertrieb nicht die Süße der Blumen, sondern vermischte sich mit ihr. Ich wusste nicht, ob ich eine Frau in den Armen hielt oder ich mich gleich mit der ganzen Natur auf einmal eingelassen hatte.


  Ich war erst wieder aufgewacht, als die Sonne mir ins Gesicht schien. Ich spürte das Kitzeln, als Noheis Finger mit meinem Brusthaar spielten. Hell war das Haar. Golden sprühte es in der Sonne. Und fest war es wie Golddraht. Da hatte der Wind ganz schön Arbeit, wenn er es bewegen wollte. Aber der Wind war klug. Er ließ Fingerspitzen seine Arbeit übernehmen.


  „Sag mir, dass ich schön bin.“, sagte Nohei.


  “Noch nie hatte ein Mädchen mich darum gebeten ihr zu sagen, dass sie schön sei. Das sagten Männer doch immer von sich aus, wenn sie ein Mädchen für sich gewinnen wollten, und die Mädchen lachten dann darüber und glaubten den Männern nicht. Wie konnte Nohei denn gerade in diesem Augenblick daran zweifeln?


  „Ist so was denn nicht ganz egal?“, fragte ich.


  Nohei schüttelte heftig den Kopf.


  “Du …, du fühlst dich gut an.“, sagte ich.


  Ich hatte das Gefühl, etwas Falsches gesagt zu haben, und als Nohei mich schmerzhaft in die Schulter biss, konnte ich nicht sagen, ob es aus Zorn oder aus Leidenschaft geschah. Ich unterdrückte einen Schmerzenslaut und hielt sie einfach nur fest, bis das Zittern in ihrem Körper aufhörte und sich die Zähne aus meinem Fleisch lösten.


  „Blut schmeckt immer etwas nach Metall. Hast du das gewusst?“, sagte sie so unvermittelt, als hätte sie völlig vergessen, was gerade noch so wichtig für sie gewesen war.


  Ich wollte ihr sagen, wie schön sie für mich war. Aber den rechten Augenblick hatte ich verloren. Dafür strich ich ihr über den Flaum, der ihre Kopfhaut bedeckte. Er floh meine Berührung.


  “Ich habe bisher immer nur mein eigenes Blut geschmeckt.“, sagte ich, mehr um etwas zu sagen, als dass ich mich wirklich erinnerte. „Wenn ich mich verletzt hatte oder so.“


  Nohei wandte sich von mir ab und legte sich flach auf den Rücken.


  „Ich glaube, ich habe mich noch nicht bei dir bedankt.“, sagte ich.


  „Du verdankst mir gar nichts.“ Jetzt klang ihre Stimme ärgerlich.


  „Dann darfst du dir was wünschen, einfach so.“, sagte ich. Egal, was ich sagte, es war immer falsch. Dabei wollte ich sie nur glücklich sehen. Ich freute mich, hier mit ihr im Gras zu liegen, alles andere für ein paar Augenblicke zu vergessen und – ja, ich hatte ja auch Wünsche. Ob sie wohl zu den ihren passten?


  “Du bist ein ganz merkwürdiger Mann, Llendir. Weißt du das?“


  Nein, das wusste ich nicht. Mich hatte noch nie jemand für merkwürdig gehalten. Für widerborstig vielleicht und manchmal etwas zu direkt, aber doch nicht merkwürdig. Was war das überhaupt für ein Wort?


  „Ich bin nur halb so merkwürdig wie du“, sagte ich.


  “Ich bin es, die verkrüppelt ist, nicht du.“


  Oh nein, das war nicht die Richtung, die unsere Gedanken und Worte nehmen sollten. Wir sollten lieber über …


  „Ich bin das, was du zu sein glaubst. Und es gibt nicht viel Hoffnung, dass meine Verletzungen jemals wieder heilen werden.“


  Ich wollte Nohei in den Arm nehmen und sie trösten, aber ich rührte mich nicht und hielt auch meinen Mund. Sie wollte mir etwas sagen, und es schien sie viel Mut zu kosten. Verflucht viel Mut. Ich wollte nicht schon wieder daneben trampeln.


  “Ich komme aus dem Süden. Ich bin eine gute Jägerin und kann länger laufen als die meisten Tiere. Wenn sie müde werden, trifft sie mein Speer. Ich war wichtig für unser Dorf. Aber die Leute im Dorf bekamen Angst vor mir. Ich träumte anders als sie, sah die Magie in den Steinen und den Bäumen um mich herum. Einige fürchteten, ich könnte ihre geheimen Gedanken lesen. Dabei freute oder litt ich nur mit ihnen. Und ich konnte ihnen Träume schenken, von denen niemand wusste, woher sie kamen. Die Leute redeten über mich. Erst nur im Dorf, aber dann erreichte das Gerede die Nachbardörfer. Ich merkte es in allen Begegnungen. An den Blicken, den verstohlenen Gesten. Das ist die da, von der man sagt … Was man sagte, wusste ich nicht.


  Eines Tages kam Reminion in unser Dorf. Er hatte für alle Schwarzköpfe ein nettes Wort, war aber nur wegen uns Buntköpfen gekommen. Wegen denen, denen man ansah, dass sie zum alten Volk gehörten. Es sprach mit uns. Er verbrachte eine Nacht und einen ganzen Tag in meinem Haus. Bevor er ging, sagte er mir, ich solle zum Hofgut gehen, dort würde er mich abholen. Ich habe ihn gefragt, was ich da sollte, und er sagte zu mir, dass er eine Gehilfin brauchte in seinem Laboratorium. Und dann beschrieb er mir noch den Weg dorthin.“


  Ich wagte kaum zu atmen und merkte, wie sich mein Bauch zusammenzog. Es musste etwas Schreckliches geschehen sein, denn ich hatte ihren Platz eingenommen. Ich hatte an Reminions Seite gearbeitet. Sie wollte er haben, mich hat er genommen. Einen der nichts von Magie verstand. Ich wusste nicht, ob Nohei noch bewusst war, dass ich hier neben ihr lag.


  „Ich wollte gar nicht gehen.“, fuhr sie fort. „Aber die Bemerkungen der Leute. Verstehst du? Die lässt sich mit alten Männern ein und so etwas. Sie dachten nur, was sie denken wollten. Da hielt mich nichts mehr. Ich packte meine Sachen und ging. Aber die Hütte dort gehört immer noch mir. Auch wenn jetzt bestimmt jemand anderes darin wohnt.“


  Nein, Nohei bemerkte mich nicht. Sie sprach zu sich selbst und war in ihren eigenen Erinnerungen verloren gegangen.


  „Ich traf eine Gruppe Magier unterwegs. Sie waren sehr freundlich zu mir, und ich erzählte ihnen, wen ich suchte. Ihr Anführer zeigte mir die Richtung, dann trennten wir uns wieder.


  Ich verlief mich, aber in der zweiten Nacht spürte mich der Anführer der Magier auf. Er hatte sich von seiner Gruppe getrennt und war mir gefolgt. Hätte ich mich nicht verlaufen, hätte er mich schon in der ersten Nacht eingeholt, denn der Weg, den er mir gezeigt hatte, führte in die Irre.


  Da war so viel Hass. Das war das Erste, was ich bemerkte. Aber es war nicht ich, die er hasste. Es war meine Magie. Er versuchte, sie mir aus meinem Kopf zu reißen.“


  “Weißt du, wie er aussieht? Kannst du ihn beschreiben?“


  Ich konnte nicht mehr an mich halten. So eine Tat traute ich nur einem Menschen zu.


  “Sicher kann ich das. Sein Gesicht werde ich nie mehr vergessen. Es gab keine Besonderheiten an ihm. Er war nicht groß und nicht klein, nicht mehr ganz jung, schwarzhaarig wie alle Magier. Nur war sein Haar sehr fein. Es flog mit dem Wind.“


  “Leviaspan!“, keuchte ich, und mit Schrecken und Widerwillen erinnerte ich mich daran, wie er mit seinen Fingern in meinem Gehirn gewühlt hatte. Aber Hass hatte ich nicht gespürt.


  “Und dann?“


  „Ja, es war Leviaspan. Aber das wusste ich damals nicht. Der Name hätte mir auch nichts gesagt. Was dann geschah? Ich will es dir sagen. Dann kam Reminion. Ich weiß nicht, woher er kam. Er kam wie der Sturm, wuchs wie ein Feuer, das sich von alten Balken nährt, und brannte alles weg. Ich habe noch nie so einen Zorn gesehen. Nicht vorher und auch später nie wieder. Leviaspan zitterte am ganzen Körper, aber es war Magie, die ihn durchschüttelte, nicht Furcht.“


  “Bartolf hat gesagt, dass sie Brüder waren. Sie waren sich wahrscheinlich ähnlicher, als wir glauben. Hasste Leviaspan Reminion? Und Reminion? Was fühlte er?“


  “Ich weiß es nicht. Da war so viel Hass, er war überall, aber es war bereits zu spät für mich. Ich konnte ihre Gefühle nicht mehr so fühlen, wie noch ein paar Augenblicke vorher. Leviaspan hatte sein Ziel erreicht. Aber den Hass hättest auch du gespürt. Und ihre Liebe.“


  „Liebe?“ Ich war überrascht. Den Hass konnte ich verstehen, aber woher sollte die Liebe gekommen sein.


  „Bist du dir sicher. Liebe? Woran hast du das gemerkt?“, wollte ich wissen.


  “Ich sah den Schmerz in ihren Gesichtern. So unendlich viel Schmerz.“


  Ich nahm Nohei in den Arm. Sie war ganz weit weg von mir. Ich hätte ebenso gut auch einen trockenen Ast umarmen können.


  “Reminion hat dann versucht, mich zu heilen. Er konnte es nicht. Er konnte mir die Schmerzen nehmen. Für alles andere, sagte er, brauchte er viel mehr Zeit. Aber es würde sich geben, ich brauchte nur Geduld zu haben. Die alte Magie lässt sich aus den Menschen nicht herausreißen, sagte er. Und nun ist er tot.“


  Ich schämte mich. Da jammerte ich über meine Unfähigkeit, einen einfachen Zauber zu sprechen. Ich hatte nur gemerkt, dass ich anders war als die anderen und dass ich etwas nicht konnte, was einige andere konnten. Das war schon alles. Kein Vergleich mit dem, was Nohei durchgemacht hatte. Sie hatte die Welt früher reicher gesehen als heute. So, als ob man ganz plötzlich alt wird, die Augen trübe werden, die Ohren nicht mehr gut hören, die Nase keine Düfte bemerkt, weil sie ständig läuft, und man die Hände zum Festhalten braucht und nicht mehr, um andere damit zu berühren.


  Ich setzte mich aufrecht. Es wurde Zeit, weiter zu gehen. Zu viele Gedanken können gefährlich werden.


  “Was meintest du in der Stadt, als du sagtest, anders wäre es nicht gegangen“, fragte ich, während ich aufstand und Nohei die Hand reichte, um sie hochzuziehen.


  Sie schaute mir in die Augen und legte ihre Hand auf meine Wange, bevor sie antwortete:


  „Als ich hörte, dass du Reminions Gehilfe und nun sein Nachfolger wirst, hoffte ich, dass du mich vielleicht heilen könntest. Über die Zeit. Und dann musste ich feststellen, dass du gar nichts konntest.“


  Ich machte eine entschuldigende Geste, die Nohei gar nicht zur Kenntnis nahm.


  “Ich war sehr enttäuscht. Zuerst. Und dann war ich froh. Zwei, die nicht ganz in Ordnung sind, das passt so gut zusammen wie ein Paar, bei dem dem einen der rechte Arm und der anderen das linke Bein fehlt. Nicht wahr?“


  Ich schnappte nach Luft. Richtig, zwei Krüppel passen zusammen. Aber wenn Nohei eines geschafft hatte, dann war es, dass ich mich nicht mehr wie ein Opfer fühlte. Und ich wollte auch nicht, dass Nohei sich so fühlte. Sie war eine wunderbare Frau. War sie wirklich. Und ich könnte mich in meine Hand beißen, dass ich es nicht geschafft hatte, ihr zu sagen, wie wunderschön sie war. Mit ihrem fast kahlen Kopf und diesem verrückten schiefen Grinsen im Gesicht.


  “Komm.“, sagte ich. „Wir müssen zum Hofgut. Ich schlage vor, wir nehmen einen Umweg. Die Männer des Fürsten können überall sein, und Hedin ist nicht der einzige Offizier des Fürsten.“


  


  


  


  14. Kapitel


  Wir liefen zunächst in südöstliche Richtung und schlugen so einen großen Bogen. Ich hatte vor, das Hofgut hinter uns zu lassen und es anschließend von Süden her zu betreten. Das würde uns zwar viel Zeit kosten, aber das Gelände südlich des Guts war rauer, bot mehr Deckung, und nur, wenn die Soldaten des Fürsten sich für einen geschlossenen Ring um das Hofgut entschieden hatten, würden wir dort auf Bewaffnete treffen.


  Ich war gut zu Fuß. Fünfzig Schritte Wolfstrab, fünfzig Schritte Eilmarsch. Doch Nohei war das zu langsam. Sie lief die ganze Zeit ohne Pause und konnte nicht verstehen, dass ich ihr Tempo nicht mithalten konnte.


  “Wir jagen auch.“, keuchte ich. „Aber wir müssen uns anschleichen und rennen dem Wild nicht hinterher.“


  “Bei uns würdest du verhungern.“, lachte sie.


  Bei uns gibt es auch Menschen, die verhungern, dachte ich. Aber nicht, weil sie zu langsam laufen. Wir hungern, wenn die Ernte schlecht ist und die Ratten und Mäuse die letzten Vorräte vom vergangenen Jahr verderben. Ich beschloss, nichts zu sagen. Es würde nur einen Schatten auf einen sonst so schönen Tag werfen. Ich hatte Hedin aus meinen Gedanken verbannt und dachte auch nicht an Bartolf. Den würden wir noch früh genug erreichen. Nur ein einzelner Gedanke ließ mich nicht los, und ich wusste noch nicht einmal, woher er kam.


  “Wenn ich nur wüsste, warum Reminion mich zu seinem Gehilfen ernannt hat.“, sagte ich in die Stille hinein, wobei ich versuchte, den gleichmäßigen Fluss meines Atems nicht zu verlieren.


  Nohei schien überrascht. Sie schaute mich an und brauchte lange für eine Antwort, die ich gar nicht erwartet hatte. Schließlich hatte ich nur laut gedacht.


  “Weil du nicht träumst.“, sagte sie. „Wusstest du das nicht?“


  “Weil ich was nicht?“, staunte ich.


  “Weil du nicht träumst.“, wiederholte sie.


  “Was hat meine Unfähigkeit zu träumen damit zu tun, dass ich Reminions Gehilfe geworden bin?“


  “Alle Menschen träumen. Nur du nicht. Du hast auch keine Albträume. Selbst die alte Magie kommt nicht an dich dran. Du empfindest das als Schwäche. Aber für Reminion warst du unbegreiflich. So etwas wie dich, kann es gar nicht geben, denn wer nicht träumt, bleibt nicht bei Sinnen. Er wird verrückt. Unweigerlich. Kein Mensch kann ohne Träume leben. Auch du nicht. Reminion glaubte, dass du deine Träume versteckst. Er wollte herausfinden wo.“


  “Aber ich habe Träume.“, protestierte ich. „Wir haben zusammen geträumt. Du und ich.“


  “Das war etwas anderes. Die Träume waren geliehen. Das waren nicht deine eigenen Träume.“


  „Und ich habe Visionen. Nicht jeden Tag, aber hin und wieder. Dann überfallen sie mich so, wie sich die Albträume über die Schwarzköpfe hermachen. Und ich kann mich ihnen nicht entziehen. Sie kommen aus der Stadt der Seelen, glaube ich. Und einmal hatte ich sie in den Trümmern eines Gebetstempels. Ist wohl doch die alte Magie, die dahinter steckt.“


  Ja, so musste es sein. Jetzt, da ich es ausgesprochen hatte, wurde mir vieles klar. Die Visionen stammten aus der alten Magie. Sie rief mich. In der alten Stadt und in dem kleinen Tempel. Nur dort hatte ich diese Visionen.


  “Visionen sind keine Träume, Llendir. Finde deine Träume, dann findest du auch dich selbst.“


  “Das sagst du so leicht. Ich habe noch nicht einmal alle meine Erinnerungen. Das ist ein einziges Durcheinander.“


  “Niemand hat alle seine Erinnerungen. Die alte Magie frisst sie auf. Du weißt doch, wie wir unsere Erinnerungen retten.“


  “ Ich kenne noch nicht einmal meinen Vater. Ich habe die ganze Zeit gedacht, es sei der Schwarzkopf. Aber ich bin sicher, dass er mit mir und meiner Mutter zusammengelebt hat. Und meine Mutter hatte goldene Haare. Obwohl … Ich weiß nicht, woran ich überhaupt noch glauben kann.“


  Ich blieb stehen und schnappte nach Luft. Noheis Tempo und dann noch reden. Das ging über meinen Atem.


  


  Je näher wir dem Hofgut kamen, desto vorsichtiger wurden wir. Je vorsichtiger wir wurden, desto langsamer kamen wir voran. Wir machten uns klein und schoben uns auf dem Bauch näher heran. Es war schwer, aus der Ferne viel zu erkennen. Reminions Turm war nicht mehr. In respektablem Abstand vom Haupthaus standen die Zelte der Soldaten, und ich konnte den Zwerg erkennen. Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen in einem Pulk von Magiern. Bartolf stand etwas abseits. Was immer da auch geschah, es ging ohne ihn vonstatten.


  Offensichtlich hatte der Zwerg ein Kommando gegeben, denn die Soldaten schwärmten aus und bezogen Stellung zwischen den Magiern und dem Turm.


  „Meinst du, No, du könntest dich unauffällig dazu gesellen? Ich möchte wissen, was da vor sich geht. Ich muss mit Bartolf reden und auch mit dem Zwerg. Aber ich hätte es nicht so gern, dass die Magier mich sehen.“


  „Das erscheint mir nicht weiter schwierig.“


  „Tapferes Mädchen.“, sagte ich, und Nohei verpasste mir einen Schlag auf die Rippen, dass ich mit einem leisen Laut zusammenknickte. Sie hatte genau die Stelle getroffen, wo Hedin mich mit dem Stiefel erwischt hatte.


  Als ich wieder hochkam, war Nohei schon auf der halben Strecke zu Bartolf. Sie sprach nur kurz mit ihm und verschwand schnell im Haus. Bartolf winkte den Zwerg zu sich heran, wechselte ein paar Worte mit ihm und folgte dann Nohei.


  Was hatte sie Bartolf erzählt?


  Der Zwerg wandte sich an die Magier, schrie seinen Soldaten etwas zu und schlenderte dann betont langsam auf die Reste des schwarzen Turmes zu, hinter denen ich Deckung gefunden hatte. Er kletterte über einige der größeren Steine, schaute um sich und hob ein Stück Holz hoch, das er eindringlich musterte.


  „Schön zu wissen, dass du noch am Leben bist, Llendir. Wir hatten dich schon aufgegeben.“


  Er schaute mich nicht an, als er mit mir redete. Er warf das Holz weg und schnappte sich einen Stein.


  „Alles in Ordnung?“, fragte ich vielsagend.


  „Falls wir die Magier davon überzeugen können, dass sie hier nichts verloren haben, ziehen wir uns morgen wieder zurück. Der Turm ist zerstört, und der Auftrag des Königs ist erfüllt.“


  “Der König hatte sich bestimmt mehr versprochen.“


  “Ich auch“, sagte der Zwerg, „aber wir haben nichts gefunden. Wir haben jeden Stein einzeln umgedreht. Nichts. Da waren nur die Reste eines Tisches und eines Stuhls. Massives Holz. Nichts, worin sich etwas verstecken ließ. Und dann vier junge Baumstämme mit massenhaft Brennnesseln und Brombeeren dazwischen. Wo immer sich Reminions Geheimnis befindet. Hier ist es nicht. Das könnte deine Position bei Hofe stärken. Falls du etwas findest. Und sag mir gefälligst Bescheid, bevor du es dem König sagst. Du bist mir noch etwas schuldig.“


  Ich war ihm wirklich etwas schuldig, denn er hatte viel für mich riskiert. Und deshalb bedankte ich mich wortreich bei dem hässlichen Hofzwerg mit dem kahlen Schädel.


  „Du kannst mir beweisen, wie dankbar du bist. Nicht durch Worte. Hilf uns bei unserer Sache, verrate uns Reminions Geheimnis, damit wir herausfinden, wie wir die Macht des Concilliatum brechen können.“


  „Ihr habt wirklich nichts gefunden?“, fragte ich noch einmal nach. „Ich hatte fest damit gerechnet.“ Ich tat recht unschuldig.


  „Ich auch. Und schau dir das an. Das Brombeergestrüpp scheint schon wieder gewachsen zu sein und hier sprießen schon die ersten Birken. Innerhalb eines Tages. Morgen werden die Trümmer aussehen wie Ruinen aus einer längst vergangenen Zeit. Als wenn Reminion einen Alterungszauber darüber gelegt hätte.“


  „Es war immer ein magischer Ort“, sagte ich. „Aber jetzt spüre ich keine Magie mehr.“


  „Oh, die Magie ist noch da, oder was davon noch übrig ist. Aber sie schwindet.“


  Ich würde nicht mehr herausfinden, was Reminion mit seinem Turm alles angestellt hatte, um ihn vor unerwünschten Eindringlingen zu schützen. Ich hätte auch gern gewusst, wie er den Turm betreten hatte. Vier Möglichkeiten, den Turm zu betreten. Ein Eingang war der Gang durch die Lavahöhlen, dann gab es die Steinplatte auf dem Dach, aber da war ich mir beinahe sicher, dass Reminion diesen Eingang erst kürzlich geschaffen hatte. Vielleicht nur für mich, weil er wusste, dass ich die anderen drei nicht finden würde. Es musste also noch zwei weitere Möglichkeiten geben. Nicht, dass es darauf ankam. Aber ich war neugierig.


  Was mich überraschte, war, dass der Zwerg nicht durch die Illusionen schauen konnte. Brennnesseln wachsen nicht in einem Turm, sie wachsen draußen. Dort, wo das Vieh lagert, oder in der Nähe der Triften. Er musste doch sehen, dass sie nicht wirklich waren. Ich beschloss, dem Zwerg zu helfen, auch wenn mein Verstand mir sagte, ich solle es sein lassen.


  „Könnten Illusionen sein, das Zeug hier.“, sagte ich beiläufig. Jetzt konnte er mit dieser Information tun, was er wollte.


  „Meinst du, daran hätte ich nicht gedacht, du Magiergehilfe ohne Talent?“, giftete der Zwerg mich an. „Dann fass einmal hinein in das Gestrüpp und spüre selbst, wie sich eine Illusion anfühlt.“


  Ich schob mich über einen weiteren Stein, streckte einen Arm aus und griff zwischen die grünen, hartkantigen Stängel. Die Nesseln durchbohrten meine Haut, und ich fluchte vor mich hin.


  „Siehst du, so fühlen sich Illusionen an, du Besserwisser. Ich muss wieder zu meinen Männern. Die Magier sind verärgert, weil wir den Turm zerstört haben, und wollen ihn untersuchen. Das kann ich nicht zulassen, denn der Turm ist Eigentum des Königs. Soll der sich doch mit dem verfluchten Leviaspan darüber streiten. Ich weiche hier keinen Schritt.“


  Und damit stiefelte er wieder zurück, jede Spanne ein Führer mit ganz viel Würde in seiner Lächerlichkeit.


  Ich zog mich wieder zurück und erreichte über einige Umwege das Wohnhaus, wo Bartolf und Nohei auf mich warteten.


  „Was ist hier los?“, wollte ich wissen.


  „Die Magier des Concilliatum wollten in Reminions Turm. Die Soldaten des Königs waren aber vor ihnen da und versperrten ihnen den Zutritt. Und dann ließ der Zwerg vor ihren Augen den Turm zerstören. Mit eigens dazu mitgebrachten Holzrammen. Die Magier wurden fuchstollwütig wild, aber trauten sich wohl nicht, einen Streit mit dem König anzuzetteln. Und jetzt stehen beide Parteien da herum und niemand weiß, wie es weiter gehen soll.“


  „Bartolf“, sagte ich, „eines will ich noch wissen. Friwinns Bürde! Was hat es damit auf sich?“ Ich benutzte in voller Absicht Reminions Geburtsnamen. „War das eine Auseinandersetzung zwischen Brüdern? Zwischen ihm und Leviaspan?“


  Bartolf schwieg betreten. „Was spielt das heute noch für eine Rolle.“


  „Jede Rolle“, sagte ich. „Ich muss das wissen. Die Vergangenheit steht da draußen herum, auch wenn die Menschen sie nicht sehen. Also rede.“


  „Ein kleiner Streit zwischen Brüdern. Reminion war der Meinung, Leviaspan ginge zu leichtfertig mit der alten Magie um.“


  „Also doch“, fuhr ich dazwischen, „Leviaspan beherrscht die alte Magie?“


  „Leviaspan fühlte sich ständig von Reminion bevormundet. Mutter hatte ihm immer alles erlaubt, und er kannte seine Grenzen nicht. Er war der Goldkopf in unserer Familie und ein noch größerer Magier als Reminion. Und er beschloss, es seinem Bruder zu zeigen. Er griff ihn an. Mit Magie. Leviaspan mochte der größere Magier von den beiden sein, oder er hätte es werden können, aber Reminion war älter und hatte mehr Erfahrung. Er wehrte den Angriff ab.“


  Bartolf schluckte.


  „Klingt wie ein normaler Streit unter Brüdern.“, wiederholte ich und konnte nicht erkennen, wie das der Beginn einer Feindschaft sein konnte.


  „Wäre es gewesen, wenn Reminion nicht die Selbstbeherrschung verloren und zurückgeschlagen hätte. Das hat er sich nie verziehen. In seinem ganzen Leben nicht. Deshalb wählte er den Namen Reminion. Er wollte es niemals mehr vergessen.“


  „Was ist passiert?“, fragte ich.


  „Reminion wehrte sich mit derselben Magie, die Leviaspan verwendet hatte. Ich weiß nicht, was geschehen ist. Mein Haar ist aus Kupfer, nicht aus Silber oder Gold, aber nach diesem Streit hatte Leviaspan all seine Fähigkeiten verloren, die alte Magie zu beschwören. Reminion hat noch versucht, ihn wieder zu heilen, aber Leviaspan ließ ihn nicht. Er ist kurz darauf gegangen, und niemand hat erfahren, wohin. Mutter war untröstlich.


  Viele Jahre später tauchte er wieder auf, sammelte die Magier des Königs um sich und gründete das Concilliatum. Jedenfalls, so wie es uns heute gegenübertritt. Ich befürchtete das Schlimmste, als Reminion auf Geheiß des Königs Mitglied der Magiergilde wurde, aber meine beiden Brüder gingen behutsam miteinander um, und es fiel nie ein böses Wort.“


  Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Darüber musste ich einmal lange und ausgiebig nachdenken. So ganz konnte Leviaspan seine Fähigkeiten nicht verloren haben. Nicht, wenn das Betreten fremder Gehirne eine Sache der alten Magie war. Laute Stimmen vor dem Haus brachten mich aber um die nötige Ruhe.


  Bartolf hatte die Tür bereits geöffnet und das Haus verlassen. Die Tür blieb offen, sodass Nohei und ich alles verfolgen konnten. Ein neuer Trupp Soldaten war erschienen.


  „Ihr könnt alle hier abrücken.“, hörte ich eine scharfe Kommandostimme. „Dieses Hofgut hier gehört zum Einflussbereich des Ersten Fürsten.“


  Die Magier des Concilliatum lachten verächtlich. Der Zwerg kreischte vor Vergnügen und schlug sich auf die Schenkel.


  Hedin ließ sich nicht beirren.


  „Durchsucht das Hofgut und treibt die Leute zusammen. Alle Befehle sind mit Leviaspan, dem Führer des Concilliatum, abgestimmt, der mit meinem Fürsten ein Bündnis eingegangen ist.“


  „Ihr seid ein Lügner, Hedin.“, sagte Bartolf ganz ruhig, „Und wenn Ihr einen Schritt weitergeht, als dort, wo Ihr steht, dann breche ich euch das Kreuz. Hier und vor allen Leuten. Da hilft Euch auch Euer Schwert nichts mehr. Ihr habt etwas vergessen.“


  Hedin stand ganz still, die Hand auf dem Schwertknauf. Nur seine unaufhörlich hin und her wandernden Augen verrieten seine Anspannung.


  „Dir fehlt der Llendir. War das nicht ein Teil der Abmachung? Ihr hattet ihn, aber er ist einfach gegangen, nachdem er euch eine Zeit lang beobachtet hat. Habt Ihr wirklich geglaubt, ihr könntet einen Hofzauberer festnehmen?“


  „Er ist kein Hofzauberer mehr. Der König hat ihn abgesetzt, du alter Narr. Ist diese Botschaft hier noch nicht eingetroffen? Dann fragt die Magier des Concilliatum hier.“


  „So einfach lässt sich kein Hofzauberer absetzen. Und das weiß der König. Er soll es mir selbst sagen und dann den benennen, der den Hofzauberer besiegt hat. Ernennen kann ihn nur der König, aber vertreiben … Hauptmann Hedin, vertreiben kann ihn nur eine größere magische Kraft.“


  „Llendir ist bar jeglicher Magie.“


  „Das hofft ihr, Hauptmann. Aber dann erklärt mich doch einmal, wie er Euch entkommen konnte. Ein Mann gegen so viele Krieger.“


  Da war viel Spott in Bartolfs Stimme, und ich bewunderte ihn. Was er daraus gemacht hatte, was Nohei ihm erzählt haben musste, das war schon beachtlich. Ich musste zugeben, auch ich wäre auf Bartolfs Spiel hereingefallen. Ich wusste gar nicht, wie großartig und gefährlich ich war. Es durfte mich nur niemand auf die Probe stellen. Auch wenn die Situation immer noch gefährlich war, musste ich grinsen. Es war ein kaltes Grinsen, denn Hedin kam aus dieser Falle, die er sich selbst gestellt hatte, nicht mehr heraus.


  Entweder er gab jetzt zu, dass ich über eine gewaltige magische Kraft verfügte, oder er musste erklären, warum er mich nicht hatte halten können. Nichts davon spielte ihm in die Karten.


  „Zieht ab, alle jetzt. Ich will keinen hier mehr sehen. Und an Leviaspan wende ich mich persönlich.“


  „Wir werden für das Hofgut die Waffen ziehen. Es steht unter dem Schutz des Königs.“


  Das war der Zwerg. Jede Spanne ein Feldherr.


  Es dauerte noch einige Zeit, aber dann löste sich der Pulk auf und sowohl Hedin mit seinen Leuten, wie auch die Magier verschwanden in Richtung Norden.


  


  


  


  „Danke Bartolf.“, sagte ich einfach.


  „Da gibt es nichts zu danken. Aber du kannst sehen, wie viel Angst sie immer noch vor einem machtvollen Hofzauberer haben.“


  „Nur, dass ich der nicht bin.“


  „Wir haben etwas Zeit gewonnen, aber nichts kann das alte Volk retten außer einem starken Magier. Ich möchte wissen, wo Leviaspan steckt.“


  „Vergiss ihn“, sagte ich. „Leviaspan kommt nicht mehr. Der geht seinen eigenen Weg.“


  “Was meinst du damit?“


  „Du hast selbst gehört. Leviaspan hat einen Pakt mit dem ersten Fürsten geschlossen. Er braucht dich nicht.“


  Ich erzählte Bartolf, was ich bei Hedin erfahren hatte. Was ich Bartolf verschwieg, war die Geschichte der sechzehn Siegel und mein fürchterlicher Verdacht, dass Leviaspan der Mörder seines Bruders war. Am Ende wischte sich Bartolf mit einer müden Bewegung über das Gesicht.


  “Leviaspan wollte sichergehen.“, sagte Bartolf ohne Überzeugung.


  „Vergiss es“, antwortete ich scharf.


  „Dann sind wir verloren.“, sagte er endlich.


  “Und dein Geschäft mit Leviaspan?“, fragte ich. „Wie sah dein Handel aus?“


  “So wie ich es dir erzählt habe.“, antwortete Bartolf. „Fast so wie das zwischen Leviaspan und dem Ersten Fürsten. Ich hätte dich gegen die Sicherheit des Hofguts getauscht, wenn Leviaspan mir versprochen hätte, dir kein Leid zuzufügen. Ich wüsste nur zu gern, warum er dich unbedingt haben will.“


  „Das weiß nur er, aber ich vermute, dass er über mich an die alte Magie herankommen möchte.“


  „Das macht doch keinen Sinn!“, polterte Bartolf los. „Du bist kein Magier. Das hast du selbst gesagt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Bruder das nicht längst herausgefunden hat. Wir können hier den Soldaten des Fürsten etwas vorspielen, vielleicht auch noch den Magiern, denn die hören nur auf Leviaspan, aber nicht Leviaspan selber.“


  „Ich bin mir da nicht mehr so sicher.“, sagte ich vorsichtig.


  „Wie? Was? Wobei?“ Bartolf war gereizt. Die Anspannung der letzten beiden Tage hatten erheblich an seinen Nerven gezerrt.


  „Es könnte sein, dass ich doch so etwas wie eine magische Gabe habe. Leviaspan war in meinem Gehirn, und ich weiß nicht, was er da gefunden hat. Aber er muss etwas gefunden haben, denn er wollte nicht, dass ich das Concilliatum wieder verließ. Und aus dem Weg räumen wollte er mich mit Sicherheit nicht. Das hätte er ganz schnell alleine erledigen können.“


  Ich dachte an das Spielchen mit der Steinkugel.


  „Wenn Leviaspan mich haben will, dann soll er mich bekommen. Bartolf, schicke einen Boten ins Concilliatum und lasse deinem Bruder ausrichten, ich säße hier auf dem Hofgut und er könne mich abholen. Vorausgesetzt, niemand käme zu Schaden.“


  Ich wusste jetzt, was ich wollte und nichts würde mich davon abbringen. Auch Nohei nicht. Sie stand mit wachsbleichem Gesicht vor mir, als sie sagte:


  „Dieser Mann ist das Böse in Person, Llendir. Du weißt nicht, was er mit dir vorhat. Du weißt nur, dass er dich nicht töten will. Aber es gibt Schlimmeres. Er kann dich wie ein Tier in einem Verschlag halten, dich in den Wahnsinn treiben. Oder dich in einem Dämmerzustand zwischen Leben und Tod halten. Er ist zu allem fähig und er tut alles, bis er das bekommt, was er will.“


  Nohei übertrieb nicht. Ich wusste das, aber Bartolf brauchte nicht zu wissen, was mit Nohei passiert war.


  „So schlimm wird es schon nicht werden.“, wiegelte ich deshalb ab. „Und wer sagt denn, dass er mich auch bekommt. Was ich vorhabe, ist Folgendes:“


  Ich erzählte, dass ich Leviaspans Abwesenheit dazu nutzen wollte herauszubekommen, was er vorhatte. Wenn mir das gelänge, dann könnte ich mit ihm verhandeln. Bartolf hielt das für wenig aussichtsreich, sah aber ein, dass wir nichts zu verlieren hatten. Nohei war außer sich, denn sie durchschaute mich.


  Mein Plan war es in der Tat, Leviaspan aus dem Concilliatum zu locken. Aber Verhandlungen hatte ich nicht im Sinn. Ich wollte ins Concilliatum hinein, die Statuette suchen, das Siegel in die Stadt der Seelen bringen, den magischen Kreis aktivieren und die alte Magie freisetzen. Und dann würden wir sehen, was passierte. Klang ganz einfach. Der Haken war, dass ich nicht erwarten konnte, dass die Statuette irgendwo bereitstand, um von mir abgeholt zu werden. Leviaspan würde seine Schätze genau so gesichert haben wie Reminion seinen Turm. Und ich traute Bartolf nicht. Wenn es um Leben und Tod ging, würde er dann auf der Seite des alten Volkes stehen oder auf der Seite seines Bruders. Das wusste er wahrscheinlich selbst nicht.


  „Ich schreibe Leviaspan eine Nachricht. Wartet hier auf mich“, sagte Bartolf.


  “No, sage den Leuten hier, sie sollen verschwinden. Irgendwo weit weg in die Wildnis. Mit ihren Kindern und mit allen Sachen. Und du gehst mit ihnen. Ich möchte nicht, dass Leviaspan, wenn mein Plan misslingen sollte, mit dir da weiter macht, wo er aufgehört hat.“


  „Er wird misslingen.“, fauchte Nohei, „Und dieses Mal kann ich dich da nicht mehr rausholen. Aber ich gehe trotzdem mit dir.“


  “Kein Hofzauberer macht seine Besuche in weiblicher Begleitung. Mag sie auch noch so schön sein.“


  Da hatte ich es ihr endlich sagen können, wie schön ich sie fand. Und jetzt merkte sie es nicht einmal.


  “Kein Hofzauberer macht einen Besuch in verdreckter Kleidung und sieht aus wie ein Feldmann. Niemand wird dir glauben, dass du in offizieller Mission unterwegs bist.“


  Da hatte sie recht. Ich musste mir etwas ausdenken.


  „Vielleicht nehme ich einen alten Kultgegenstand aus den Höhlen mit. Wenn ich da noch reinkomme.“, überlegte ich.


  “Ein alter Stein hilft dir nicht. Du brauchst keinen Kultgegenstand. Du brauchst etwas, das auffällt. Etwas aus Gold, eine Kette aus edlen Steinen, einen Prachtstab, der ständig Blitze wirft. Etwas, das dich als das ausweist, was du sein willst. Königlicher Hofzauberer und Magier der Krone.“


  Nohei steckte zwei Finger in den Mund und pfiff, dass ich mir die Ohren zuhalten musste. Dann schrie sie einem Gesicht, das aus einem der Fenster schaute, etwas zu und rannte los. Ich stand jetzt allein hier herum. Sie ist tatsächlich verrückt, dachte ich und staunte über den sanften Klang meiner Gedankenstimme.


  Nohei kam vor Bartolf wieder zurück und trug ein Bündel auf dem Arm.


  “Hier, das ist für dich. Dein Prunkgewand. Aber komm bloß nicht auf die Idee es früher anzuziehen, als bis du in Sichtweite des Tores bist.“


  Ich packte das Bündel auseinander, und eine Robe entfaltete sich, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie war weißer, als das Sonnenlicht einen Stoff bleichen kann, hatte zwei dunkelrote Streifen an den Seiten, deren Purpur eines Königs würdig war, und trug auf Brust und Rücken das Bild eines Drachen, der sich auf den Hinterbeinen erhob und seine Flügel spreizte. Der Drache war aus Gold gewebt. Genau so wie die Borten um Kragen und Ärmel.


  Das also war eines dieser Kleidungsstücke, das mit den Haaren unserer Frauen verziert war. Jetzt verstand ich, warum der Fürst keine Frau gehen lassen wollte, die ein solches Haar auf dem Kopf trug. Und endlich begriff ich, warum Noheis Kopf so verunstaltet war. Sie hatte sich selbst die Haare abgeschnitten und trug ihre Kahlheit mit Würde.


  Ich schaute Nohei etwas fragend an. Sollte ich das wirklich anziehen?


  “Es ist meine Hochzeitsrobe.“, sagte Nohei. „Dieses Kleidungsstück wurde nur für meine Hochzeit angefertigt.“


  “Ich kann doch nicht in Frauenkleidern ins Concilliatum.“, sagte ich kleinlaut. „So prächtig dieses Kleid auch ist.“


  Ich war ergriffen. Sie hatte sich den Kopf geschert, um dieses Kleid zu haben. Und jetzt schenkte sie es mir. Keine Hochzeit mehr, wie sie geplant war. Einen schöneren Liebesbeweis konnte ich mir nicht vorstellen. Aber ich im Frauenkleid.


  “Hat dir ein Pferd vors Hirn getreten?“ zerriss Nohei meine Gedanken. „Womit habe ich diesen Einfaltspinsel verdient? Frauenkleider! Will Hofmagier sein und weiß nicht, wie die Robe eines Magiers aussieht.“


  “Nun halt mal“, protestierte ich. „Du hast doch selbst gesagt, es wäre dein Hochzeitskleid.“


  “Ja, du Ausbund an Klugheit. Das ist es auch. Aber es war mein Geschenk an Reminion. Wäre es für mich gewesen, hätten mich die Haare auf meinem Kopf mehr geschmückt.“


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich ahnte nur, dass mein Kopf die Farbe der Purpurstreifen angenommen haben musste. Und was ich Bartolf nie vergessen würde, er hatte den letzten Teil unseres Streits mitbekommen und verzog keine Miene.


  Ich verbeugte mich gemessen vor Nohei und bedankte mich förmlich. Sie antwortete mit einem Lächeln, in dem sich Spott mit Sorge vermischte.


  “Bartolf“ sagte ich, „der Bote. Du kannst ihn losschicken. Ich werde ihm in einigem Abstand folgen.“


  


  


  


  15. Kapitel


  Ich verlor Bartolfs Boten nicht aus den Augen und sah ihn zu meiner Zufriedenheit das Concilliatum betreten. Ich blieb bis zur Dunkelheit an meinem Beobachtungsplatz und zog mich erst dann zurück. Niemand reist bei Nacht, wenn er nicht muss. Aber es gibt immer Zufälle, und ich wollte nicht, dass mich ein Zufallsblick entdeckt. Erst als die Sonne aufging, bezog ich wieder Posten. Bartolfs Bote verließ als einer der Ersten das Concilliatum. Sein Handzeichen verriet mir, dass Leviaspan im Haus war. Jetzt hieß es warten.


  Ich rechnete damit, dass Leviaspan das Concilliatum ebenfalls bald verlassen würde. Jedenfalls, wenn er mich wirklich so unbedingt in die Hände bekommen wollte, wie alle annahmen. Aber er dachte gar nicht daran. Leviaspan rührte sich nicht. Den ganzen Tag nicht und auch nicht den nächsten.


  Schutt und Schotter, was hatte ich übersehen?


  An Geduld fehlte es mir nicht, aber für ein langes Versteckspiel war ich nicht ausgerüstet. Meine Vorräte wurden knapp. Vor allem ging mir das Wasser aus. Zwar würde ich nicht gleich verdursten, aber die nächste Wasserstelle lag weit entfernt, und wenn ich sie aufsuchte, konnte ich das Tor nicht mehr im Auge behalten. So recht wusste ich nicht, was ich nun machen sollte.


  Bis morgen würde ich noch warten schwor ich mir, und als der Morgen kam und sich nichts tat, schwor ich mir noch einen weiteren Tag durchzuhalten.


  Ich hatte meinen Schwur noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als sich das große Tor öffnete und Leviaspan herausritt. Er hatte ein kleines, zähes Pferd unter sich und ritt es ohne Sattel. Seinen Stab hatte er wie seine Lanze schräg über den Widerrist des Pferdes gelegt. Das war ein anderer Leviaspan als der, den ich kannte. Dort ritt nicht das Oberhaupt des Concilliatum. Dort ritt ein Krieger, der allein für sich und seine eigene Sache stritt.


  Ich wartete, bis die Sonne noch ein ordentliches Stück Weg am Himmel zurückgelegt hatte. Dann leerte ich meinen Rucksack, band ihn mir um den Bauch und streifte mir Noheis Prunkgewand über. Jetzt galt es. Ich setzte mich in Bewegung.


  Mit meinem Stab klopfte ich laut an das große Tor und wartete, bis der Alte murmelnd und vor sich hin schimpfend die Torflügel auseinander gewuchtet hatte. Platz, Alter, dachte ich mir, hier kommt nicht dein Hansipansi, hier kommt der Hofzauberer. Aber der Alte erkannte mich nicht, er schaute mich nicht einmal an. Er liebte die Herren, denen er diente, nicht übermäßig.


  Das Tor schloss sich hinter mir, und ich schritt hohen Hauptes den Weg entlang, passierte die Statue des gefesselten Drachens und trat in den Schatten des Gebäudes.


  „He du!“, rief ich. „Bring mich zu Leviaspan. Und das auf dem direktesten Weg. Zeit ist das, was in diesen Tagen niemand von uns zur Verfügung hat.“


  “Der Hüter der Magie ist nicht im Haus.“


  “Dann bring mich in sein Quartier, damit ich ihm eine Nachricht hinterlassen kann. Und jetzt los. Wir können nicht den ganzen Tag mit Geschwätzigkeiten verbringen.“


  Es erstaunte mich immer wieder, wie leicht Menschen Kommandos gehorchen. Nur Wenige befehlen. Die meisten gehorchen. Ich hatte mein ganzes Leben lang zu denen gehört, die gehorchen mussten. Gehorche und es gibt keinen Ärger. Aber wenn du einmal dem Falschen gehorchst, dann bist du tot, bevor du ausatmen kannst. Nichts im Leben ist ohne Gefahr. Noch nicht einmal das Gehorchen.


  Das Befehlen auch nicht. Befiehl jemandem, der nicht weiß, wie man gehorcht, und du hast Ärger.


  Es kümmerte mich nicht. Ich grinste bösartig und fühlte eine Rücksichtslosigkeit in mir, die so gar nicht zu dem alten Llendir passte. Bis jetzt hatte ich alles richtig gemacht, denn ich wurde umgehend zu Leviaspans Räumlichkeiten gebracht.


  “Ich habe eine Botschaft für Leviaspan. Und jetzt erzähl mir nicht, dass der Hüter der Magie nicht anwesend ist. Denn das weiß ich mittlerweile selbst. Bring mir Tintenstein, Wasser, zwei Federn und ausreichend Pergament. Und dann stör mich nicht.“


  Ich hatte Leviaspans Empfangsraum einfach durchquert und es mir hinter dem flachen Tisch bequem gemacht, an dem ich mit Leviaspan gesessen hatte, als ich ihn nach dem Allerheiligsten gefragt hatte. Der Vorhang aus Wimpern hing jetzt direkt vor mir. Der Magier, den ich hier angeraunzt hatte, war ein junger Bursche mit wenig Autorität. Seine Unentschlossenheit sprang mir aus jedem Zucken seines Gesichts entgegen.


  “Sag mir, welche Freiheiten du hier genießt und welches deine Aufgaben sind.“


  Warum sollte ich Dankbarkeit dafür zeigen, dass die Schreibutensilien so schnell erschienen? Ein Hofzauberer kann erwarten, dass man sich bemüht.


  “Und wer säubert Leviaspans persönliche Dinge?“


  Es war, wie ich es mir gedacht hatte. Ein Magier braucht keinen Leibdiener. Das hier war sein Sekretär. Und ein Magier mag es auch nicht, wenn jemand in seinen Räumen herumläuft. Und damit sich dieser Jemand nicht aus Versehen irgendwohin verläuft, wo er nichts zu suchen hat, sind alle Durchgänge bis auf die ersten beiden Räume gut versiegelt. Da hatte ich etwas Glück gehabt.


  “Bleib vor der Tür und lasse niemanden herein.“, herrschte ich den jungen Mann an. „Du bürgst mir mit deinem Leben dafür.“


  Ich beschrieb ein Pergament mit verschiedenen unleserlichen Zeichen, zeichnete ein Diagramm auf, dann ein zweites und tat überaus geschäftig. Eines der beiden Pergamente rollte ich zusammen und schritt damit zu einem Glasperlenvorhang, der in den nächsten Raum führte. Die Glasperlen waren an herunterhängenden Schnüren aufgereiht. Ich blies dagegen. Sie bewegten sich nicht.


  Hinter diesem Vorhang begannen die eigentlichen Räume Leviaspans, des Hüters des Concilliatum und der neuen Magie. Die alte Magie beherrschte ich nicht, die neue Magie kannte ich nicht. Aber wenn die Magie mich nicht erreichen konnte, dann musste es ein Leichtes sein, mich ihren Wirkungen zu entziehen.


  Wozu hatte ich meinen Schutzpanzer von Spinnenfäden. Sollte er mir nicht die Magie vom Leibe halten? Die Schnüre kümmerten sich nicht um meine Gedanken.


  Ich streichelte über die Perlen, als wenn ich die Wangen eines Neugeborenen vor mir hätte, und spürte Panzer, dünner als die Flügel einer Frühlingsfliege. Das konnte doch kein Hindernis sein. Ich schlug mit der Faust dagegen und schaffte es, dass mir die Haut auf den Knöcheln aufplatzte und mir das Blut über die Finger lief.


  Bei meinem zweiten Versuch schlug ich die Fingerspitzen zwischen zwei Perlenschnüre, dass mir die Nägel splissen.


  Wenn Gewalt nicht hilft, muss man es mit Überzeugung versuchen. Ich ließ meine Hand, wo sie war und machte das magische Feld der Schnüre zu einem Teil meiner selbst. Das Feld gab nach, und meine Hand schob sich zwischen die Perlen. Mein Arm folgte der Hand, dem Arm die Schulter und der Schulter mein Rumpf. Mein Rumpf war zu breit. Ich hatte so etwas schon befürchtet, denn meine Prachtrobe war den Arm hinaufgerutscht, je weiter meine Hand durch den Vorhang reichte. Sie war nicht bereit, meiner Hand zu folgen.


  Es war mir zwar gelungen, die Magie zu durchdringen, nicht aber sie zu zerreißen. Ich hatte ein Loch gestoßen, keinen Riss gerissen. Das reichte nicht.


  Ich zog den Arm zurück und begann von vorn. Dieses Mal entledigte ich mich meiner Kleidung, streckte den Arm hoch in den Himmel und lehnte mich mit der Seite meines Körpers gegen den Vorhang. Mit der schmalen Seite meines Körpers drückte ich gegen die Magie, nahm sie auf in Handkante, Schulter, Hüfte und Außenknie und schob mich langsam durch den Vorhang. Halb war ich bereits hindurch, als ich erneut stecken blieb. Mein Kopf war nicht bereit meiner Körperseite zu folgen. Ihm fehlte eine Kante. Er war Klotz. Vielleicht hätte ich auch den Kopf auf die andere Seite gebracht, wenn ich Zeit genug gehabt hätte. Aber ich war ungeduldig, wollte es zwingen, wollte wie so oft mit dem Kopf durch die Wand. Und obwohl ich wusste, dass Gewalt der falsche Weg war, presste ich meinen Schädel mit aller Kraft gegen die Perlen. Und dann auf einmal, als hätte die Magie des Vorhangs es sich anders überlegt, erlosch jeglicher Widerstand. So plötzlich, dass ich taumelte und mich beinahe flach hingelegt hätte.


  „Llendir, was machst du denn hier?“


  Ich fing mich, schaute hoch und sah in Brittvas Augen. Ihre Hand hatte sie auf den Mund gelegt. Genau so, als müsste sie ein Lachen unterdrücken.


  „Hast du mich gerade durch den Eingang gelassen?“


  Brittva kicherte unter ihrer Hand wie ein junges Mädchen.


  „Ich sah einen starken Arm, ein kräftiges Bein und eine wohl gerundete Hüfte. Da dachte ich, es könnte interessant sein zu schauen, was der Hüfte folgte. Aber mit dir habe ich wirklich nicht gerechnet.“


  „Was machst du denn hier? Geht es dir gut? Bartolf macht sich Sorgen?“


  Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus.


  Brittva ließ die Hand sinken, schaute anzüglich an meiner Gestalt rauf und runter und sagte nur:


  „Bei unserer letzten Begegnung war es gemütlicher, und du warst nicht so stürmisch.“


  Die Röte auf meinem Gesicht war eine Mischung von Scham und Ärger.


  „Hat Leviaspan dir etwas angetan?“, fragte ich in meiner neu gelernten Kommandostimme. „Wir waren in Sorge, Leviaspan hielte dich hier fest. Gegen deinen Willen.“


  „Nein, ich bin freiwillig hier. Es war mein Entschluss, Bartolf vorübergehend zu verlassen.“


  „Aber warum? Hast du ernsthaft geglaubt, du könntest mit ihm verhandeln?“


  „Nein.“


  „Was dann?“


  „Ich habe versucht, ihn zu verführen.“


  Brittva schaute wie ein unschuldiges, junges Mädchen. Ich fand, es stand ihr nicht.


  „Bartolfs Bruder?“


  Brittva wurde wieder ernst.


  „Ich will ein Kind. Und ich habe nicht mehr viel Zeit.“


  „Ist das der Grund, warum du auch vor den Knechten nicht haltgemacht hast?“, fragte ich mit etwas Verachtung in der Stimme.


  „Da wird übertrieben. Und außerdem, Bartolf wusste davon.“


  „Und das alles für einen Hoferben?“


  „Du bist ein Narr, Llendir. Das Hofgut ist nicht wichtig. Hast du das immer noch nicht verstanden? Es geht immer nur um Magie.“


  Nein ich verstand nicht.


  „Wer sind die beiden großen Magier dieser Welt. Reminion und Leviaspan. Zwei Brüder. Und beide haben sie keine Kinder. Da bricht sich nach Jahren die alte Magie noch einmal Bahn und findet sich in den Menschen wieder. Und dann das. Sollte sie mit diesen beiden Männern erneut untergehen? Meine Liebhaber waren alles Goldköpfe oder zumindest Silberhaare.“


  „Bis auf Querull.“, wand ich ein.


  „Der war eine Ausnahme. Nenne es meine Verirrung, wenn du so willst. Und Leviaspan ist ein Goldkopf, wie es keinen zweiten gibt. Hast du das gewusst?“


  Ich hatte, aber erst seit Kurzem.


  „Du hast ihm in die Hände gespielt, Brittva. Weißt du das?“, sagte ich.


  „Ich möchte, dass du eines weißt, Llendir. Meine Arme werden für dich immer offen sein.“


  Ich packte Brittva bei den Schultern und sah den Ernst in ihren Augen. Ich konnte nicht anders. Ich zog sie an mich, spürte ihre Wärme und die Verzweiflung, die in ihr steckte. Ich küsste sie lange und hart auf den Mund, aber meine Lippen blieben dabei geschlossen. Nach Ewigkeiten ließ ich sie wieder los.


  „Nohei?“, fragte mich Brittva.


  Ich nickte stumm. Es war zu spät für Brittva und mich. Vielleicht unter anderen Umständen oder zu einer anderen Zeit. Vielleicht auch nie. Aber ich wusste etwas, das Brittva nicht wusste.


  „Reminion und Leviaspan waren nicht die einzigen großen Magier.“, sagte ich. „Glaub mir, die alte Magie ist noch nicht verloren.“


  Schließlich hatte Reminion Nohei gefunden und mich. Auch wenn es ein grausamer Scherz des Schicksals war, dass wir beide zu weniger fähig waren, als Durack oder der Zwerg, so glaubte ich doch, was ich sagte. Es musste noch andere geben. Brittva schien meine Zuversicht zu spüren.


  „Komm, ich helfe dir.“, sagte sie.


  „Ich suche eine Skulptur, von der ich weiß, dass Leviaspan sie in seinen Räumen versteckt haben muss.“


  „Von einer Skulptur weiß ich nichts, aber ich kann dir die Räume öffnen.“


  Die Götter waren mit mir. Von so einem Geschenk hatte ich nicht zu träumen gewagt.


  „Du hättest vielleicht gleich Leviaspan heiraten sollen.“, sagte ich.


  „Sei nicht albern. Damals hatte ich andere Träume. Und jetzt komm.“


  Die Schränke in allen Räumen waren unverschlossen und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis ich sie durchsucht hatte. Auf einem kleinen Tisch, gegenüber von Leviaspans Bett, stand ein reich verzierter Schrein. Und in diesem Schrein befand sich die Statuette eines Drachen mit ausgebreiteten Schwingen.


  Ich kannte diesen Drachen. Ich hatte ihn bereits zweimal gesehen. Einmal bei meinem letzten Besuch hier – es war der Drache, vor dem sich die Menschen stets hüten sollten – und einmal in der schwarzen Höhle, wo er riesengroß auf Nohei und mich herabgesehen hatte. Da hatte ich mir an ihm den Kopf gestoßen.


  Ich nahm die Figur hoch. Sie war überall sauber geschliffen. Sie sah aus wie die Figur aus dem Heiligtum, die Leviaspan mir bei meinem Besuch gezeigt hatte. Keine Bruchkante an der Schwinge und – ich drehte die Figur um – auch kein Siegel unter dem Sockel. Nein, das war nicht die Figur, die ich suchte. Ich musste noch einmal alle Räume überprüfen und schauen, ob ich etwas übersehen hatte. Und die Zeit lief mir davon. Ich stöhnte auf. Wenn Magier etwas verstecken, haben Leute wie ich nicht viel Aussicht es zu finden.


  Geräusche von jenseits der Glasperlenschnüre ließen mich aufhorchen. Ich trat aus dem Zimmer hinaus und sah mich Angesicht an Angesicht Leviaspans Sekretär gegenüber.


  “Ich wollte fragen, ob Ihr noch etwas braucht, Hofmagier, Exzellenz.“


  Der junge Mann begann zu stottern, als er mich in meiner Nacktheit sah und schnappte nach Luft. Er wollte etwas sagen, aber er riss den Mund viel zu weit auf. Ich wusste, dass aus diesem Mund keine Worte kommen sollten, die für mich bestimmt waren. Da schlug ich zu. Hart und trocken. Ich war zu schnell gewesen für seinen Schrei. Brittva war mir gefolgt und stand nun erschrocken vor dem zusammengefallenen Körper. Ich stieg achtlos über ihn hinweg und zog mich hastig wieder an.


  Wenn die Statuette des Drachen sich nicht mehr im Allerheiligsten befand, was stand denn jetzt da? Ich schob den Wimpernvorhang beiseite und schaute auf das, was Reminion die ganze Zeit gesucht haben musste. Der Flügel der kleinen Statue war immer noch abgebrochen und lag neben der Figur. Das war sie, die alte Figur mit dem letzten Siegel, das Reminion noch gefehlt hatte.


  Nohei hatte recht gehabt. Reminion kannte diese Figur und konnte sie doch nicht bekommen. Ob das Leviaspan eine besondere Freude gemacht hatte. War das seine Form der Rache für eine Niederlage der Vergangenheit? Oder steckte mehr dahinter? Aber was hatte Leviaspan dann dazu bewogen, die Schwinge abzubrechen, mit Magie zu beladen und anschließend im Staub der Ruinen zu vergraben? Das würde wohl nur er mir sagen können.


  Ich steckte Schwinge und Figur in meinen Rucksack und verbarg diesen unter meiner Kutte. Aus meinem schlanken Körper machte ich so einen Ehrfurcht gebietenden Hofzauberer mit Bauch. Dieser Gedanke amüsierte mich. Jetzt hatte ich genug Zeit, in die alte Stadt zu gelangen. Und wenn dann in einigen Tagen die Verfolgung einsetzte, würde man mich nicht mehr finden. Unter der alten Stadt in den Höhlen war ich sicher.


  Ich drehte mich zu Brittva um. „Du solltest zu deinem Mann zurückkehren. Entweder ich schnappe mir Leviaspan, dann brauchst du keine Angst mehr zu haben, oder Leviaspan schnappt mich. Aber dann braucht er dich nicht mehr. Ich glaube immer noch, dass er dich als Faustpfand einsetzen würde, wenn es nötig wäre. Ihn kümmern einzelne Menschen wenig. Wünsch mir Glück.“


  Brittva küsste mich auf die Wange und streichelte mir übers Haar, bevor sie wieder verschwand. Ich schaute hinter ihr her, sah die Glasperlen schwingen, als wollten sie das Schwingen von Brittvas Hüften nachmachen, und musste dabei an Nohei denken.


  Obwohl ich es eilig hatte, ging ich gemessenen Schrittes. Niemand hielt mich auf, und so fand ich mich bald im großen Hof vor dem Eingangsportal wieder. Von hier aus sah ich den Drachen im Hof von hinten. Von hinten wirkten die Ketten noch massiver als von vorn, weil die Kraft des Blicks und die geöffnete Schnauze fehlten. Ich schlenderte die Mauern entlang, suchte Winkel und Ecken, ohne den Eindruck zu erwecken, mich verstecken zu wollen. Eine kleine versteckte Bank zwischen zwei Büschen war, was ich suchte. Mit einem Seufzen ließ ich mich nieder und lauschte. Niemand in der Nähe, der mich fragte, warum ich es so schwer habe, wie denn die Last der Arbeit am Hofe sei oder ähnliches dünnblütiges Geschwätz, das man bedeutenden Menschen servierte, um einen guten Eindruck zu machen. Ich schien unbemerkt zu sein.


  Ich zog meine Robe aus, rollte sie zusammen und legte sie oben auf die Statuette in meinen Rucksack, genoss noch für einen Augenblick die Sonne, als laute Rufe mich hochschrecken ließen. Das große Tor wurde aufgerissen. Ein Reiter galoppierte hindurch, sprang vom Pferd und warf die Zügel dem nächstbesten Mann zu. Zwei Magier kamen aus dem Gebäude und eilten dem Reiter entgegen.


  “Heilige Hühnerkacke. Leviaspan. Wieso war der nicht bei Bartolf?“


  Ich schob mich die Mauer entlang, bis ich in Sichtweite der kleinen Pforte kam. Ich war wieder der unbedeutende Mann vom Land in Wolle und Leder, voller Schweißflecken und säuerlichem Geruch.


  “He Alter, lässt du mich wieder raus?“


  “Ah, der Hansipansi. Wie bist du denn rein gekommen?“


  “Als das große Tor auf war. Ein Reiter ritt raus. Ich ging rein. Warum hätte ich dich extra bemühen sollen?“


  “Du hast Übersicht und denkst mit, mein Junge. Wirst es noch weit bringen.“


  Ich war stolz. Soeben vom Hansipansi zu „mein Junge“ befördert worden zu sein. Ich winkte dem Alten noch einmal nachlässig zu und stiefelte sodann in Richtung königlicher Residenz. Aber nicht weiter als bis zur nächsten Baumgruppe.


  Wenn ich Zeit gehabt hätte, hätte ich hier ein Loch gegraben, aber Zeit hatte ich nicht. Ich riss meine Prunkrobe aus dem Tragsack und nahm auch noch die Statuette und die Schwinge heraus. Ich warf die Steinfigur mit aller Kraft auf den Boden, aber außer einem dumpfen Geräusch produzierte ich nichts. Ich musste erst das Gehölz verlassen, um einen ordentlichen Stein zu finden. Es tat mir im Herzen leid, die schöne Figur zerstören zu müssen, aber sie war zu schwer, um sie mit mir herumzuschleppen.


  Es knackte einmal kurz und das Podest mit den Resten zweier Krallenfüße brach ab. Ich wickelte Schwinge und die fußlose Steinfigur in meine Prachtrobe und das rotgoldene Paket in mein Hemd. Es war lange her, dass es die helle Farbe von Schafwolle gehabt hatte. Jetzt ähnelte es eher der Farbe von Baumrinde. Soll einer sagen, dass Dreck nicht auch mal etwas Gutes hatte. Ich legte das Paket in eine Astgabel. Wenn sie mich suchten, würden sie hoffentlich auf Fußspuren achten und nicht in den Himmel schauen. Das Podest mit dem Siegel kam wieder in meinen Tragsack.


  Und dann begann ich zu laufen. Direkt zu der alten Stadt.


  


  


  


  Ich wusste nicht, wie viel Zeit mir blieb. Alles hing davon ab, wie lange Leviaspan brauchte, bis er herausgefunden hatte, was in seinen Räumen geschehen war. Mit einem bewusstlosen Sekretär auf dem Fußboden brauchte selbst der größte Dummkopf nicht mehr als einige Augenblicke. Und mit dem Pferd war Leviaspan schneller als ich. Es konnte gut sein, dass er schon vor mir in der alten Stadt war. Dann würde ich in den Lavahöhlen untertauchen. Ich betete, dass er mich auf dem Hofgut suchen ging.


  Ich versteckte mich zwischen den Ruinen so gut es ging. Wenn Leviaspan hier auf mich wartete, musste er mich längst gesehen haben, sagte mir mein Verstand. Der Krampf in meinen Eingeweiden erzählte mir etwas anderes. Ich erreichte den Höhleneingang. Ein gutes Gefühl, einen Hauch von Sicherheit zu spüren. Aber ich brauchte den Eingang auch noch aus einem anderen Grund. Reminions Buch lag bei Nohei in guten Händen. Ich hatte nichts als meine Erinnerung. Ich musste die Podeste wiederfinden, und die beste Möglichkeit war es, denselben Weg zu nehmen, den ich beim ersten Mal genommen hatte. Aber ich brauchte mir nichts vorzumachen. Weit würde Leviaspan nicht reiten müssen, um zu sehen, dass ich nicht den Weg zum Hofgut eingeschlagen hatte. Mein Vorsprung konnte nicht groß sein.


  „Alte Magie, hilf mir.“, flüsterte ich.


  Ich fand ein Podest nach dem anderen, aber es dauerte alles viel zu lange. Meine Finger zitterten, als ich die Schlüssel vom Eisenring nestelte. Ich war so ungeschickt. Der Daumennagel brach mir ab, der nächste Nagel riss ein und mit dem Handrücken blieb ich an einem Grat hängen, dass es mir eine rote Furche durch die Haut zog. Das erste Siegel war vom Ring. Ich legte es auf das Podest und zuckte zusammen. Erwacht. Das Nächste. Dann endlich das letzte Podest. Ich warf den Tragesack von meinem Rücken, riss den Sockel mit den abgebrochenen Füßen heraus und setzte es auf das Portal. Ich spürte den kurzen magischen Schlag.


  Geschafft! Der Kreis war geschlossen. Ich hob den Kopf und schaute in das Rund.


  Nichts.


  Gar nichts.


  Ich hatte getan, was ich tun konnte. Jetzt blieb mir nur noch zu warten. Ich hatte erwartet, die alte Magie zu spüren, aber die Stadt blieb stumm. Schweigsamer als je zuvor. Sie machte noch nicht einmal den Versuch, mich zu rufen. Sie wartete wie ich. Ich wartete auf Leviaspan. Worauf wartete die Stadt?


  Ich spielte mit dem Eisenring. Metall schlug auf Metall. Ich Idiot. Der siebzehnte Schlüssel. Was war mit dem siebzehnten Schlüssel. Er trug kein Siegel. Er war nicht mehr als ein Stift. Seine Besonderheit war die kunstvolle Vereinigung der sieben Metalle. Ich musste ein Podest übersehen haben, aber Reminions Zeichnung war klar. Sechzehn Himmelsrichtungen. Wo stand das siebzehnte Podest?


  Ja wo wohl? Wie kann man nur so begriffsstutzig sein. Wenn sechzehn Siegel einen Kreis bilden, dann kann der siebzehnte Schlüssel nur in der Mitte des Kreises liegen. Ein Rad mit sechzehn Speichen und die Nabe im Zentrum, um das sich alles dreht.


  Die Mitte eines großen Rades zu finden war nicht einfach. Schon gar nicht, wenn sie in einem Trümmerfeld liegt. Ich vergeudete kostbare Augenblicke mit der Suche nach dem Besonderen, bis ich das Alltägliche fand. Ein weißer Steinwürfel inmitten weißer Steinbrocken. Ich atmete auf. Das Portal schien unbeschädigt. Was fehlte, war der Platz für das siebzehnte Siegel. Oder die Öffnung für den Schlüssel. Ich schlug in Wut, Verzweiflung und Enttäuschung mit den Fäusten auf den Stein, bis mich die Schmerzen zwangen, damit aufzuhören. Die Lösung musste einfach sein. Ich brauchte nur nachzudenken, aber mein Verstand arbeitete nicht. Das Blut rauschte durch meinen Körper, meine Muskeln waren dick. Ich war bereit, jeden und alles zu erschlagen, was sich mir in den Weg stellte. Aber zum Kämpfen brauchte es wenig Verstand. Da hatte der Körper das Kommando.


  Ruhe Llendir. Atme Llendir. Du brauchst nur noch den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Wo ist das verdammte Schloss?


  Wenn es nicht auf dem Stein war, dann war es darunter.


  Ich wuchtete den Stein beiseite. Der Stein hatte mit dem Podest nichts zu tun. Er hatte es nur versteckt und geschützt. Unter dem Stein eine geschliffene Platte mit einem Loch. Ich stieß den Stift in die kleine Öffnung. Er passte nicht.


  Schutt und Schotter. Wieso passte er nicht? Ich zog ihn heraus und stieß ihn erneut hinein. Er passte. Er passte und er passte nicht.


  Ruhe Llendir. Mach dich nicht verrückt.


  Der Stift hatte ein dickeres und ein dünneres Ende. Es war nicht gleichgültig, wie der Stift in die Öffnung gesteckt wurde. Jetzt war er zur Hälfte versenkt und schaute nur noch mit dem Kopf heraus. Ein Sonnenstrahl brach sich in dem Goldfaden. Magie spürte ich keine.


  Das war der Punkt, an dem ich mich entschloss aufzugeben. Ich hatte alles versucht und alles gewagt. Ich hatte die Portale gefunden, die Siegel darauf gesetzt und die Mitte des Kreises gefunden. Was sollte ich denn noch tun?


  Der Stift starrte mich an. Es zuckte mir in den Fingern, ihn wieder herauszuziehen. Jeder, der dieses Funkeln sah, würde den Stift pflücken wollen. Begieriger als die letzte rote Kirsche von einem Baum. Ich sollte den Stift gut verstecken.


  Ich begann ein paar Gesteinsbrocken um das letzte Portal zu häufen. Dieser Stift war nicht für das Auge. Er war für die verborgene Magie. Selbst die alten Priester hätten ihn nicht im Licht funkeln lassen. Natürlich nicht. Der Stift gehört unter den Steinblock.


  Ich versuchte, den Stein hochzuheben. Es gelang mir nicht. Er war zu schwer. Ich wuchtete ihn auf eine Kante, schob ein paar flache Steine unter eine Seite, benutzte meinen Stab als Hebel und schaffte es, ihn hochzukippen. Unter dem Stein war lag ein zweiter. Massiv, ein Klotz, keine Platte und in der Mitte eine Öffnung. Ich steckte den Stift hinein. Passt. Jetzt brauchte ich nur noch den Stein auf den Stift zu heben.


  Das war ganz einfach. Mit zwei, drei kräftigen Leuten anheben und vorsichtig absenken. Leider war ich allein.


  Ich weiß nicht, wie lange ich gebraucht habe, den Stein ein ums andere Mal zu kippen, eine Ecke anzuheben, weitere Steine darunter zu setzen. Ich baute eine Rampe und zog und drehte den Steinklotz hin und her. Bis ich ihn endlich über dem Stift hatte.


  Der Stift begann zu glühen und der magische Kreis sich zu schließen. Ich musste nur aufpassen, dass ich nicht die falschen Steine aus der Rampe herauszog. Wenn die Platte sich in die falsche Richtung neigte, würde sie den Stift verbiegen und alles zunichtemachen.


  “Vorsichtig. Ganz vorsichtig, Llendir.“, flüsterte ich.


  Ein Schrei unterbrach meine Konzentration.


  “Das hättest du nicht tun dürfen. Llendir, hörst du mich? Alles hätte ich dir verziehen. Aber nicht, dass du den Drachen befreist.“


  Leviaspan sprang von seinem Pferd und rannte auf mich zu.


  


  


  


  Ich riss einen der dicksten Steinbrocken unter der Platte raus und klemmte meinen Stab in den offenen Spalt, zerrte an einem zweiten Stein und zog den Stab zurück. Die Platte senkte sich ab. Sie hatte den Stift noch nicht ganz in sich aufgenommen, aber um mich herum erglühte bereits die Luft. Ich warf mich auf den Boden und ließ die Magie über mich hinwegbrüllen.


  “Das nutzt dir gar nichts.“, hörte ich eine Stimme durch den Wind. Ich drehte den Kopf und öffnete meine Augen zu schmalen Schlitzen. Leviaspan stand breitbeinig inmitten des Chaos. Den einen Arm mit seinem Stab hatte er über den Kopf gehoben, die andere Hand zeigte mit zwei ausgestreckten Fingern auf mich.


  Die Magie raste durch die Stadt. Durch mich ging sie hindurch, um Leviaspan machte sie einen Bogen.


  “Du hättest dich nicht einmischen dürfen. Das war allein eine Sache zwischen Reminion und mir. Warum konntest du uns nicht in Ruhe lassen?“


  “Warum hast du deinen Bruder getötet?“, schrie ich in den Wind.


  “So, du weißt es also, dass wir Brüder sind. Dann weißt du auch, dass ich ihn nicht getötet haben kann. Niemand tötet seinen Bruder.“


  „Niemand sollte seinen Bruder töten!“, schrie ich zurück. „Aber es kommt vor. Das weißt du genau wie ich. Wenn der Hass zu groß wird, dann erschlägt der Bruder den Bruder.“


  Ich stieß mit meinem Stab einen weiteren Stein weg. Es war der falsche. Die Platte bewegte sich nicht weiter.


  Leviaspan ließ einen Eisblitz neben mir einschlagen. Er kam überraschend, und ich machte zu spät die Augen zu. Jetzt hatte ich den Ärger. Dreck in den Augen und das Gesicht so voller Tränen, dass ich kaum noch etwas sah.


  “Ich will dich nicht töten, Llendir. Gib auf. Dann hat sich doch noch alles gelohnt.“


  Vor mir raste etwas in den Boden und warf den Dreck hoch. dieses Mal war ich schnell genug, aber die Hitzewelle versengte mir die Augenbrauen. Jedenfalls hörte ich etwas knistern.


  Der dritte Ball war wieder blau, aber es war kein Eis. Er schlug direkt in mein Herz. Ich bekam keine Luft, begann zu taumeln und meine Glieder gehorchten mir nicht mehr. Mein Körper wollte sich zu Boden fallen lassen, aber ich befahl ihm, stehen zu bleiben. Er gehorchte. Wenn auch widerwillig.


  Weiße Hände umklammerten meine Handgelenke und hielten sie fest. Milchig weiße Arme umklammerten meine Taille, wie Ringkämpfer es tun. Ich drehte meine Hände frei und fasste nun meinerseits nach diesen Geisterhänden. Meine Finger griffen durch den Nebel. Ich ließ mich fallen, packte meinen Stab und stocherte wie wild zwischen den letzten Steinen herum, welche die Platte noch vom Podest trennten. Es knirschte und die Platte senkte sich erneut ab. Der heulende Wind um uns herum verstärkte sich.


  Der Wind trieb Sand und Staub vor sich her, ein losgerissener Busch flog mir ins Gesicht, und von irgendwo her folgte ihm ein Fangnetz.


  „Bastard“, fluchte ich, als mir das Netz über den Kopf flog und sich die Fangschnur um meinen Hals zuzog. Meine Hände flogen wie von selbst zu meinem Hals, um an der Schnur zu zerren. Ich brauchte Luft. Aber im letzten Moment ließ ich es sein, ließ die Arme fallen und entspannte mich. „Das Netz ist kein Netz, es ist Magie.“ Diesen Satz wiederholte ich immer wieder, auch wenn der Boden um mich herum erbebte und die hochspringenden Steine sich gegen meine Beine warfen.


  Ich konnte das Netz nicht auflösen. Es war keine Illusion. Die neue Magie schaffte Wirklichkeiten, und Netz und Fangschnur blieben um meinen Kopf. Aber sie zogen sich nicht zu. Leviaspans Netz kämpfte gegen mein Fadengespinst. Ich konnte nur zuschauen. Hier rangen andere Kräfte miteinander.


  Einer der Steine unter der Platte stammte aus einer zusammengebrochenen Wand. Es krachte, als er unter dem Gewicht, das auf ihn drückte, endgültig zerbröselte. Die Platte hatte den Stift in sich aufgenommen. Der Wind tobte um uns herum und nichts blieb mehr stehen. Ich konnte Leviaspan nicht mehr sehen unter all dem Staub, aber er stand noch. Neben mir schlug ein weiterer Blitz ein. Der große Leviaspan versuchte immer noch, mich zu lähmen. Einen Angriff auf mein Leben hätte ich nicht abwehren können. Aber ich hatte mehr Angst vor einer Gefangenschaft als vor dem Tod, und so nahm ich meinen Stab und stürmte vorwärts. Der Wind hielt mich nicht auf. Er ging durch mich hindurch. Mit welcher Magie auch immer Leviaspan sich vor der alten Magie schützte, gegen einen einfachen Stab würde sie ihm nicht helfen.


  Mein Schlag kam in einem kleinen Kreis von oben gegen die Schläfe. Leviaspan parierte den Schlag mit der Hand, und, bevor noch Fleisch und Holz sich trafen, zersplitterte mein Stab in tausend Stücke. Ich warf mich zu Boden, rollte mich ab und stand. In jeder Faust einen passenden Stein.


  Feldleute können Steine werfen. Ich hatte schon mehr als eine Ratte erwischt, und Leviaspan war groß wie tausend Ratten. Ich würde ihn erwischen. Ich warf. Nahm neue Steine auf und warf wieder. Leviaspan benutzte seinen Stab. Er ließ ihn herumwirbeln wie ein Lanzenkämpfer seine Lanze, und um den Stab wirbelte ein blaues Energiefeld. Mit der anderen Hand schleuderte er Blitze gegen mich. Es war mein Glück, dass Treffsicherheit und schnelle Bewegung nur selten zusammengingen.


  Was für ein Magier. Leviaspan war ein Gigant. Er wehrte meine Steine ab, bestand gegen den Staubsturm und griff mich an. Ich war ohne Chance.


  Trotzdem bepflasterte ich ihn weiter mit allem, was ich ergreifen konnte. Auch wenn ich wusste, dass es mir nicht half. Es war mehr Hilflosigkeit als Kampftaktik, mehr Starrsinn als Zielstrebigkeit. Ich machte aus einem einzigen Grund weiter. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.


  Meine Arme wurden müde. Die Steine, die ich warf, wurden kleiner. Und doch wuchs meine Zuversicht. Ich war nicht mehr allein. Da waren Menschen um mich herum. Erst nur ganz kurz, dann etwas länger. Sie kamen und gingen, sprachen zu mir oder miteinander. Ich verstand kein Wort. Einige der Menschen kannte ich, wusste nur nicht woher. Andere hatte ich noch nie gesehen. Meine Arme wurden lahm. Ich ließ sie sinken, stand still da und versuchte zu verstehen.


  Das Durcheinander bekam Gestalt. Die Bilder flossen noch immer an mir vorbei. Es waren Erinnerungen. Meine eigenen Erinnerungen, aber auch Erinnerungen anderer Menschen. Vielleicht wurden sie von meinen eigenen Gedanken mitgerissen.


  Ich sah mich an den silbernen Haaren meines Vaters ziehen und meine Bemühungen, ihm den schwarzen Bart zu kämmen. Ich hatte immer noch zwei Väter und fühlte mich in meiner Liebe zerrissen. Silberkopf war mein Vater. Ich hatte ihn nur vergessen. Und ich liebte sie beide, war froh, dass ich mich nicht zwischen ihnen entscheiden musste. Hatten sie mich doch beide geliebt. War Silberkopf für mich gestorben? Das wäre ein schrecklicher Gedanke. Doch all das war kein Vergleich zu dem, was Leviaspan erlitt.


  Es war sein Schreien, das mich aufblicken ließ. Der Magier brüllte und schrie. Ich konnte aus dem heiseren Gekreische nichts verstehen, und sah nur, wie er Steine abwehrte, die nicht mehr auf ihn geworfen wurden, sah, wie er farbige Kreise beschrieb mit Zauberstab und Krallenhand.


  “Reminion.“ Dieses eine Wort konnte ich verstehen in dem Brüllen des Windes und dem Kreischen der Stimme, und ich sah, wie Leviaspan in die Knie ging. Meine Angriffe waren ein Nichts für ihn gewesen, die alte Magie konnte er aufhalten, aber nun kämpfte er gegen seine eigenen Erinnerungen und damit gegen sich selbst. Das war vielleicht meine einzige Möglichkeit.


  Ich stemmte den Teil einer alten Säule hoch, wankte auf Leviaspan zu und wollte den gewaltigen Stein auf seinen Schädel niederkrachen lassen. Ich konnte es nicht. Leviaspan war in sich zusammen gesunken, und der Stein, den ich hochgestemmt hatte, brachte meine Arme nur noch zum Zittern. Als ich ihn nicht mehr halten konnte, ließ ich ihn fallen und beugte mich über Leviaspan. Er lag zusammengekrümmt im Dreck, schaumiger Speichel stand in seinen Mundwinkel und aus der Nase rann Blut.


  „Llendir, ich muss mich beeilen. Ist nicht mehr viel Zeit.“, flüsterte Leviaspan mir zu.


  Ich bog den Kopf hinunter, um bloß kein Wort zu überhören.


  „Sag Bartolf, ich habe das nicht gewollt. Es sollte nur eine Warnung sein. Friwinn sollte mich in Ruhe lassen. War falsch von mir. So vieles war falsch.“


  Ich wusste nicht, ob er mich noch sah, denn seine letzten Worte waren nicht mehr an mich gerichtet.


  “Friwinn“, flüsterte er, „Friwinn, ich habe dich doch geliebt. Du bist immer noch mein Bruder.“


  Ich hielt Leviaspans Kopf, wie ich vor noch nicht allzu langer Zeit Reminion gehalten hatte. Dann kippte der Kopf, die Knoten in den Gesichtsmuskeln verschwanden, und sein Kiefer klappte nach unten. Ich schob ihn wieder hoch. Er hielt. Leviaspans Mund war verschlossen.


  Aber für mich war der Kampf noch nicht zu Ende. Immer noch wirbelten die Bilder um die Ruinen, so, als wollte die Stadt alle Erinnerungen, die sie über die Jahre zurückgehalten hatte, auf einmal loslassen. Wahrscheinlich bildete ich es mir nur ein, denn was sollte ich mit den Erinnerungen all dieser Menschen. Da war Schmerz in mir und Verlust neben Freude und Glück. Es hat schon seinen Grund, dass der Schmerz vergessen wird. Niemand ist so stark, dass er jeden Schmerz sein ganzes Leben mit sich herumtragen kann. Und die Freude? Ja, an die erinnert man sich gern. Ich staunte, wie viel Freude ich vergessen hatte. Jetzt kam sie zurück, und sie kam zusammen mit dem Schmerz. Nein, es waren nicht die Erinnerungen aller Menschen. Es waren nur meine eigenen, und die waren so mächtig, dass ich für einen Moment dachte, ich müsste unter ihrer Last ebenso zusammenbrechen wie Leviaspan. Ich schaffte es, den Kopf nicht sinken zu lassen. Ich brach nicht zusammen. Vielleicht ist Verlust leichter zu tragen als Schuld, und Schmerz ist eine kleinere Bürde als Hass. Verlorene Freundschaften schmerzen weniger als unerwiderte Liebe. Oder war es genau anders herum? Ich wusste es nicht und würde es auch nicht mehr herausfinden.


  Als ich wieder aufwachte, den toten Leviaspan immer noch auf meinem Schoß, war mein Kopf so klar wie schon lange nicht mehr. Ich sah die Pfade der Magie zwischen den Statuetten und dem Zentralstein wie die Speichen eines Rades. Mit Verwunderung konnte ich sehen, wie sich die Magie aus der alten Stadt über das Land ausbreitete. Die alte Stadt, die üble Stadt der Ruinen und der Seelen, die Stadt der tausend Namen, sie war eine Stadt der Erinnerungen. Wohin sie gegangen waren, ob sie nun den Menschen zurückgegeben wurden und was das alles bedeutete, wusste ich nicht. Ich wusste so vieles nicht. Was ich wusste, war, dass ich königlicher Hofzauberer und Magie der Krone war und dass der König mich brauchte, weil das Land mich jetzt brauchte. Und das Concilliatum würde mich brauchen, denn es war jetzt ohne Führer, und Nohei würde mich brauchen. Vielleicht konnte ich ihr nun doch helfen, nachdem ich mir selbst geholfen hatte. Und dann würde ich ein Haus bauen. Auf den Trümmern des alten Turms, denn der Eingang zu Höhle des Feuers, der sollte ganz allein meiner bleiben. Und meinen Garten würde ich pflegen.


  Alles war so klar in mir. Wahrscheinlich waren jetzt alle Fesseln in meinem Verstand gefallen und ich hatte endlich Zugang zu der Kraftquelle der alten Magie.


  Ich warf die Reste meines Stabs in die Luft und rief: „Feuer“. Und schaute hoch zu der lodernden Flamme, die jetzt erscheinen sollte. Es geschah – nichts. Ich konnte immer noch nicht zaubern, aber es war mir auch egal. Scheißegal.


  Ich stand auf, Leviaspan nahm ich mit. Es würde ein langer Weg werden.


  


  


  


  Der Weg von der Stadt der Erinnerungen bis zum Hofgut war lang. Länger als zum Laboratorium. Ich hätte Leviaspan nie so tragen können, wie ich meinen Meister getragen hatte. Aber ich fand Leviaspans Pferd. Es hatte die Flucht ergriffen, als die Magie zu tosen begann, und war zurückgekehrt, als es seinen Herrn vermisste. Jetzt trug es seinen Körper für mich. Es war immer noch ein langer Weg, denn ich beschritt nicht nur Pfade und Wege, die mich durch das Grasland führten, sondern ich folgte auch meinen Erinnerungen, Gesprächsfetzen, die ich irgendwo aufgeschnappt und nie verstanden hatte, und Gefühlen, die aus der Vergangenheit zu kommen schienen und die ich bisher nie ergründen konnte. Ich versuchte zu begreifen, warum eine reiche, gesunde und starke Familie mit drei mächtigen Söhnen so plötzlich und ohne Not vor dem Ende stand. Ich versuchte, so vieles zu verstehen, dass ich am Ende froh über meine eigene Müdigkeit war. Sie beruhigte meine Gedanken.


  Auf dem Hofgut wurde ich erwartet. Ein einzelner Mann mit einem Pferd konnte selten etwas Gutes bedeuten.


  Das Hofgut war voller Menschen. Soldaten des Königs, mehr als doppelt so viel wie da waren, als ich den Hof verließ. Das Kommando hatte ein Offizier, dessen Rang ich nicht kannte, und der Zwerg war nirgendwo zu sehen. Daneben eine große Gruppe von Magiern aus dem Concilliatum. Wahrscheinlich hatte Leviaspan sie geschickt, bevor er mir in die Ruinen folgte. Und dann, etwas entfernt, Hedin mit seinen Kriegern. Wie halb verhungerte Hunde, die herumlungerten, solange die großen Raubtiere den Platz noch beherrschten.


  Ich wusste nicht, warum sie alle hier waren, aber sie mussten sich gestritten haben. Menschen in Eintracht und Harmonie stehen anders herum. Der Offizier stand einem der Magier gegenüber. Soldaten und Magier standen hinter ihren Anführern, und die Mienen verrieten Anspannung und Sorge.


  Ich ging einfach zwischen ihnen hindurch zu Bartolf, schlug dem Pferd die Zügel über den Hals und nahm Bartolf in den Arm. Dann hob ich Leviaspan vom Rücken des Pferdes, und trug ihn wortlos in das Haupthaus, so wie ich schon einmal meinen Meister in sein Zimmer getragen hatte. Bartolf folgte mir. Ich übergab ihm den Körper seines Bruders, trat wieder hinaus in die Sonne und stellte mich so hin, dass mich jeder hören konnte.


  „Der Mann, den ich in das Haus gebracht habe, war Leviaspan. Er wollte mir Reminions Erbe entreißen, wollte verhindern, dass ich tat, was Reminion mir aufgetragen hatte, wollte mir nehmen, was nach dem Willen des Königs mein war, und zerstören, was Reminion aufgebaut hat. So geht es all denjenigen, die gegen Reminion und gegen den König sind.“


  Dann wandte ich mich direkt an die Magier.


  “Wer gegen den König ist, muss zuerst den Hofzauberer und Magier der Krone besiegen. Leviaspan war dazu nicht groß genug.“


  Ich hätte mir gewünscht, jetzt mein Prachtgewand zu tragen, aber das verbarg die Reste einer Drachenstatue und hing in einem Baum. Meine Reisekleidung musste genügen. Die Reisekleidung und mein Stab, der vorher Leviaspans Stab gewesen war. Die Magier kannten ihn gut, diesen Stab. Und ich hatte noch etwas auf meiner Seite.


  Es ist ein Vorteil, wenn man groß und gerade gewachsen ist. Dann braucht man nur noch den Kopf hochzuhalten, anstatt auf den Boden zu schauen, und aus einem Feldmann wird ein Herr und aus einem Lanzenträger ein Herrscher. Ich schaute erst die Magier, dann etwas flüchtig Hedin und zum Schluss den königlichen Offizier an.


  „Kehrt zurück ins Concilliatum und wartet dort auf mich. Hedin, geh zu deinem Herrn und berichte ihm, was sich zugetragen hat. Und du, Offizier, dessen Rang ich nicht kenne, nimm deine Soldaten und geh zu unserem König. Sage ihm, dass ich morgen an den Hof zurückkehren und ihn um eine Audienz bitten werde. Es gibt vieles zu besprechen. Aber heute gehört meine Zeit Reminion, Leviaspan und Bartolf. Und für euch gibt es hier nichts mehr zu tun.“


  Es überraschte mich nicht, dass sich niemand meinen Wünschen widersetzte. Die Magier waren die mächtigste Gruppe, aber sie waren ohne wirklichen Führer. Ohne die Magier sah der Offizier niemanden mehr, dem gegenüber er die Interessen des Königs vertreten musste, und Hedin zog den Schwanz ein, wenn auch nicht, ohne mir vorher noch einen giftigen Blick zuzuwerfen. Es dauerte nicht lange, und wir waren wieder allein.


  „Ich werde in den nächsten Tagen dafür sorgen, dass Reminions Leichnam hierher gebracht wird. Die beiden Brüder sollten nebeneinander in der Erde ihrer Familie ruhen.“


  Bartolf schlug die Augen nieder. Ich konnte sehen, dass das sein Wunsch war. Brittva stand neben ihm und hielt seinen Arm. Sie musste schon vor mir angekommen sein. Es war gut zu sehen, dass Bartolf in dieser Stunde jemanden hatte, der zu ihm hielt. Nohei stand hinter mir und wusste nicht, wie nah sie uns kommen durfte, denn sie allein teilte unseren Schmerz nicht. Ja, auch ich trauerte um Leviaspan; trotz allem, was er Nohei angetan hatte.


  „Dann war es also doch Leviaspan, der Reminion umgebracht hat.“, sagte Bartolf tonlos. „Das hätte ich nie gedacht. Jedem, der das vermutet hätte, dem hätte ich gesagt, dass das unmöglich sei.“


  Ich überlegte, was ich sagen sollte. Leviaspan hatte Reminion getötet, aber ob er ihn ermordet hatte, wusste ich nicht. Die Wahrheit würde niemals ans Licht kommen. Sie war auch unwichtig. Wichtig war nur, was geschehen war und was in Zukunft geschehen würde.


  „Ich denke nicht, dass Leviaspan seinen Bruder getötet hat.“, sagte ich endlich. Sie waren Gegner, weil Leviaspan die alte Magie vernichten und Reminion sie wieder befreien wollte. Und Leviaspan besaß mit der letzten Statuette alles, was Reminion noch brauchte, um sein Ziel zu erreichen. Es gibt auch keinen Hinweis darauf, dass Reminion jemals im Besitz dieser Statuette war, denn er kannte zwar das Siegel, wusste aber nicht, aus welchen Metallen es bestand. Nein, Leviaspan hatte die Oberhand. Vielleicht genoss er es, seinen Bruder zappeln zu lassen, vielleicht hat er ihn das auch fühlen lassen. Aber warum sollte er ihn umbringen. Ich denke, es war ein Unglück. So wie du es von Anfang an vermutet hast.


  Bartolf nickte dankbar. Er wollte mir glauben.


  Warum sollte ich ihm die Wahrheit sagen, die ich selbst nicht so genau kannte. Ich befürchtete, dass Reminion die Geduld verloren hatte, nicht länger warten wollte und Leviaspan unter Druck gesetzt hatte. Aber Leviaspan war nicht mehr der kleine Bruder. Was für eine Kraft dieser Mann besaß, hatte ich selbst erlebt. Ein Denkzettel. Mehr war es nicht. Ein Jungenstreich. So wie alles einmal angefangen hatte. Aber wenn Erwachsene Jungenstreiche machen, gerät manchmal etwas außer Kontrolle. Sollte ich das alles Bartolf sagen? Wo ich noch nicht einmal wusste, ob ich recht hatte? Nein, es hätte nichts geändert.


  Ich drehte mich um, ließ Bartolf und Brittva allein und legte meinen Arm um Noheis Schulter.


  „Komm, lass uns spazieren gehen.“, sagte ich.


  Ich lenkte unsere Schritte zu den Trümmern des schwarzen Turms.


  „Ich muss den Turm wieder aufbauen. Das ganze Geheimnis kenne ich immer noch nicht. Ich bin sicher, dass es dort unten zwischen seinen Büchern und Schriftrollen versteckt liegt.“


  No schaute mich verschmitzt an.


  „Vielleicht kann ich dir helfen.“


  Mein ratloser Blick ließ ihren einen Mundwinkel noch höher rutschen.


  „Ich habe das Buch gelesen, das wir in die alte Stadt mitgenommen haben. Das, worin Reminion den Kreis der Siegel notiert hat.“


  „Ja, und?“


  „Er muss herausgefunden haben, dass unsere Priester in der alten Stadt alles andere als heilige Männer waren. In Reminions Augen ist die alte Magie eine Magie der Natur, und es waren unsere Priester, die sie unter die Siegel zwangen. Offensichtlich kann man sie verformen und menschlichen Absichten unterjochen, wenn man nicht alle Siegel einsetzt, sondern immer nur einen Teil davon.“


  Ich verstand das nicht.


  „Aber der Kreis war erst geschlossen, als ich das letzte Siegel auf das Podest legte.“, protestierte ich.


  „Wirklich? Was ist denn passiert? Wahrscheinlich nichts.“


  Ich überlegte. Richtig. Es war nichts passiert. Ich hatte die Magie erst in dem Augenblick befreit, als ich den Stift der sieben Metalle in die Öffnung des Podestes und die der Steinplatte geschoben hatte.


  „Der Stift“, sagte ich.


  „Ja, alle Siegel miteinander verbunden, das ist die Kombination, die die Magie freisetzt. Die eine Figur im Kreis, die die Priester nie erlaubt haben. Die alte Magie wieder einzufangen, muss sehr schwierig sein.“


  „Aber was hat das mit Reminions Geheimnis zu tun?“


  „Jedes Ding hat zwei Seiten. Nach dem, was Reminion in dem Buch niedergeschrieben hat, gab es für ihn nur eine Magie. Die neue und die alte Magie waren die beiden Seiten, und der Streit zwischen ihren Schülern war, als ob man über Tag und Nacht streiten wolle. Nur eine einzige Magie, Llendir. Verstehst du?“


  Ich staunte mit offenem Mund.


  „So etwas Ähnliches hat mir Leviaspan schon über seinen Bruder erzählt. Dass er genau das versucht hat.“ Aber ich glaube nicht, dass Reminion das gemeint hat. Es ist nichts Besonderes, dass Tag und Nacht zusammengehören. Es muss etwas Besonderes sein.“


  No sah mich angriffslustig an. Sie hatte ihr Kinn nach vorn geschoben, und ihre Augen blitzten.


  „Hast du einen besseren Vorschlag?“


  Ich lächelte. Ja, den hatte ich. Was Reminion gemeint hatte, würde wohl niemand mehr herausfinden. Aber es war ein besserer Vorschlag als Noheis.


  „Es ist nichts Besonderes, dass jedes Ding zwei Seiten hat.“, sagte ich noch einmal. „Das Besondere ist, dass die Menschen immer nur eine Seite sehen wollen und die andere dabei vergessen.“


  Nohei schien beeindruckt.


  „Und ich werde versuchen, immer beide Seiten der Magie zu sehen.“


  „Du?“


  Da lag aller Zweifel in ihrer Stimme. Ich, der nicht imstande war, eine magische Leuchte zu entzünden, wollte sein Leben der Magie widmen?


  „Ja, ich. Eines Tages werde ich die Pfade wandern, die durch das Traumland führen. Und ich werde sie entlang gehen, so wie es Reminion einst getan hat. Und der weiße Faden meines Gespinstes wird sich lösen und aus meinem Körper und Geist verschwinden. Dann werde ich endlich für die alte Magie offen sein und erfahren, was sie für mich bereithält. Sie wartet auf mich, hat mich schon oft genug gerufen. Es ist jetzt langsam an der Zeit. Und ich weiß immer noch nicht, auf welchen vier Wegen man den Turm hätte betreten können.“


  Ich sah voller Vergnügen die kleinen Zornesfalten auf Noheis Stirn und fuhr fort, bevor sie etwas sagen konnte.


  „Und ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, diese Traumpfade mit mir gemeinsam zu gehen.“


  „Ach du“, sagte No, „es wird nicht gehen, so lange du in deinem Gespinst steckst.“


  „Nein“, sagte ich, „aber ich weiß, was ich tun muss, um mich daraus zu befreien. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, noch nicht einmal ob ein Leben ausreicht, es zu vollenden. Aber das wird mich nicht abhalten, es zu tun. Und wenn ich es schaffe, dann ist es auch möglich, das wieder herzustellen, was Leviaspan dir geraubt hat.“


  „Träumer“, sagte Nohei.


  „Und hier bauen wir den Turm wieder auf, und dort werde ich einen Garten anlegen. Und dann können wir …“


  „Llendir“, ich wurde unsanft unterbrochen. „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich mit dir in diesen Turm ziehe. Du bist Hofzauberer und Magier der Krone, und dir gehört das ganze Hofgut. Und du willst in einem kleinen Turm hausen?“


  „Reminion hat auch in diesem Turm gewohnt.“


  „Reminion hatte auch keine Frau.“


  „Aber ich will Bartolf das Hofgut nicht wegnehmen, es ist das Haus seiner Eltern.“


  So langsam wurde ich ärgerlich.


  „Ich auch nicht“, sagte Nohei, „aber nichts kann uns daran hindern, hier ein großes und luftiges Haus für uns zu bauen. Und außerdem, wo hast du die Robe gelassen, die ich dir gegeben habe.“


  Na, das kann ja heiter werden, dachte ich, und war recht erleichtert, als ich den Schalk in Noheis Augen sah.


  


  Ende


  


  


  


  


  


  Lieber Leser


  


  Wenn Sie an dieser Stelle angekommen sind, dann haben Sie mit mir zusammen die Geschichte von Llendir verfolgt. Die Geschichte eines Mannes, der seine Wahrheit suchte und fand.


  Ich möchte mich nun bei Ihnen lieber Leser bedanken. Bedanken dafür, dass Sie zusammen mit mir diesen Weg gegangen sind und diese Geschichte, an der mein Herz hängt, gelesen haben. Denn welchen Sinn hätte eine Geschichte, die niemand liest und niemand hört?


  


  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, dann möchte ich Sie einladen eine weitere Geschichte zu verfolgen.


  Es handelt sich um die Pentamuria Triologie, auf die ich Jahre meiner Fantasie verwendet habe und deren erster Band „Die Macht der Magier“ im Kindle Shop erhältlich ist.


  


  Wenn Sie weiterklicken, werden Sie aufgefordert werden dieses Buch zu bewerten. Ich würde mich sehr darüber freuen, wenn Sie sich die Mühe einer Rezension machten. (Gute Rezensionen zaubern jedem Autor ein Lächeln auf das Gesicht.)


  


  In diesem Sinne wünsche ich Ihnen noch viel weiteres Lesevergnügen und hoffe, dass wir einander wieder begegnen werden.


  


  Ihr Wolf Awert.
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